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Erinnerung des Verfassers.

Äie Leser dieser Phantasien müssen sich allezeit
erinnern, daß sie ans wöchentlichen Blättern er¬
wachsen sind, welche in einem kleinen Lande,
worum man den Verfasser derselben leicht errie¬
che, zu Beförderung verschiedener politischer Ver¬
besserungen bekannt gemacht wurden. Hier er¬
forderte manches, was man nicht blos vorschla¬
gen, sondern auch ausführen wollte, eine beson¬
dere Schonung der Personen und eine eigne Be¬
handlung der Sachen. Oft nahm ich denjeni¬
gen, die sich in ihre eigne Gründe verliebt hatten,
imd sich blos dtesen zu gefallen einer neuen Ein¬
richtung widersetzten, die Worte aus dem Mun¬
de, und trug ihre Meynung noch besser vor, als
sie solche selbst vorgetragen haben würden; diese
beruhigten sich dann entweder mit der ihnen er¬
zeigten Aufmerksamkeit, oder verlohrcn etwas
von der Liebe zu ihren Meynungen, deren Ei-
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Erinnerung

genthum ihnen auf diese Weise zweifelhaft ge¬
macht wurde. Ost durfte ich auch die Gründe
für eine Sache nicht geradezu heraus sagen, um
incht da als Advoeat zu erscheinen, wo ich als
Richter mit mehrcrm Vortheil sprechen konnte,
und bisweilen mußte ich mich stellen, als wenn
ich das Gegentheil von demjenigen glaubte, was
ich würklich für wahr hielt, um gewisse dreiste
Gründe, die in einer andern Stellung mir und
meiner guten Absicht höchst nachthcilig gewesen
seyn würden, nur erst als Zweifel ins Publikum
zu bringen. Mir war mit der Ehre, die Wahr¬
heit srey gesagct zu haben, wenig gedienet, wenn
ich nichts damit gewonnen hatte; und da mir die
Liebe und das Vertrauen meiner Mitbürger eben
so wichtig waren, als das Recht und die Wahr¬
heit: so habe ich, um jene mcht zu verlieren und
dieser nichts zu vergeben, manche Wendung neh
men müssen, die mir, wenn ich für ein großes
Publikum geschrieben halte, vielleicht zu klein ge¬
schienen haben würde.

Der



des Verfassers.

Der wahre Kenner wird sich durch diese Blen¬
dungen nicht irre machen lassen; und diejenigen,
welche die Originale kennen, die hie und da in
den Phantasien gespielet sind, werden E. die
Klagen eines Edelmanns im Stif¬
te Osnabrück (Th. I. S. 209), welche
man auswärts als ernstlich gemeynet, aufgenom¬
men hat, für nichts weiter, als eine Ironie hal¬
ten. Das sonderbarste aber ist, daß man mich
daheim als den größten Feind des Leibeigen¬
thums, und auswärts als den eifrigsten Verthet'
diger desselben angesehen hat. So sehr diese
Verschiedenheit der Urtheile von meiner Behut¬
samkeit zeuget: so gern würde ich derselben zuvor
gekommen seyn, wenn es die Oekonomie jener
Einschränkungen erlaubt hätte. Die entfernten
Leser einer Predigt urtheilen ganz anders, als
die Zuhörer derselben. Wo diese lauter bekann¬
te Personen zu sehen glauben, finden jene nur
allgemeine Menschen; und in dem Reiche der
Gelehrsamkeit kann der Pfarrer weit freyer reden
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Erinnerung des Verfassers.
als in stiilcm kleinen Sprengel. Ich erinnere
dieses, sowohl um das Urthal zu berichtigen, das
auswärts von diesen Phantasien gefaltet ist, als
auch um andre geschickten Männer, welche nach
dem jetzigen allgemeinen Wunsche das politische
Detail im kleinen Staate behandeln sollen, zu
warnen, sich durch die Forderungen des großen
Publikums nicht verleiten zu lassen, es mit ih¬
rem kleinen zu verderben. Dies ist immer meine
erste Sorge, und die glückliche Frucht davon,
mein angenehmster Lohn gewesen.

O ß n K b r ü ck,
dca Zo. Februar 1778.

Moser.
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Also kann man der Mode ohne Gcwissensscrupe!
folgen.

Arabelle an Amalien.

^^.cruhigcn Sie sich meine Liebe; Ihre Beängstigung
^^-^gen kommen ans dem Geblüt, das sich vielleicht auf
dem letzten Ball zu sehr erhitzt hat, und nicht ans dem
Gewissen. Wenigstens sehe ich in aller Welt nicht, wa¬
rum eine Haube ä lg l,ouls lei-s, mit ?lumets g Ig tteius
und aioiZAL g Ig cl'^rlois das Gewissen mehr als eine an¬
dere beschweren sollte. Ihre Furcht, daß die plötzlichen
und schnellen Veränderungen der Mode, welche unsere
jetzige Zeiten so eigentlich charakterisieren, einen üblen
Einfluß auf ihren Kopf haben möchten, ist eben so unge¬
gründet. Etwas mehr Leichtfertigkeit, als unsere Groß¬
mütter blicken ließen, scheinet zwar darinn zu liegen, und
es wollte neulich eine alte Dame ans unfern seit Jahres¬
frist taglich veränderten Hüten schließen, daß die Seele
ihren Sitz verlassen und sich in die Gegend der Milz zu¬
rückgezogen hätte. Ich gab ihr aber einen Blick, woraus
fie völlig schließen konnte, daß die meinige noch aus ihren
Heyden obersten Fenstern sehe, und sagte dabei), daß die
Philosophen der Seele ihren Sitz längst im Magen ange¬
wiesen hätten, daher es allenfalls kein Wunder wäre,
wenn sie zur Veränderung einmal die Milz besuchte. Die¬
ses mochte sie sich merken; denn so Wieste gut oder schlecht
verdauet, denkt und empfindet sie auch. Eine andere
wollte die Mumm« i, ls ittoiuo mit den Windfcdern verglei¬
chen, und daraus das Wetter in unfern Köpfen prophe-

jeyen;
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zeycn; ich bewiest ihr aber mit physioguomischen, psycho¬

logischen und physiologischen Grünben, wie allenfalls auch

diese Windfedern der menschlichen Gesellschaft mehr Nu¬

tzen schaffen würden, als eine eiserne Haube, welche im¬

mer einerley Wetter anzeigte. Sic versetzte zwar ganz

spitzig, unsere heurige ganze Vernunft bestünde in der

Wissenschaft, mit jedem Winde zu segeln. Allein wie ich

sie fragte: ob sie denn immer nur mit einem fegelke?

vergaß sie ihren Spott, und erinnerte sich vermuthlich

mit Betrübniß ihres Alters.

Doch was gehen uns die alten Matronen an? Wollen

diese ihre Moden nicht verandern: so mögen sie ihren Ei¬

gensinn mit ins Grab nehmen. Sie, meine Zheuerste!

haben von ihnen kein Evempel zu nehmen, so wenig als

wir verlangen ihnen eines zu geben; sie haben ihr Gutes

genossen, und die Reihe ist jetzt an uns. Aber vor allen

kein Gewissen über die vielen und großen Ausgaben.

Diese fließen den Fabrikanten und Künstlern zu, und was

ist edler, patriotischer und christlicher, als diese zn unter¬

stützen? Lassen Sie den Herrn Gemahl immerhin ein bis¬

che» darüber grameln, daß ihm die östern Veränderun¬

gen der Moden zu vieles kosten; eine zur rechten Zeit an¬

gewandte Liebkosung wird ihn schon besänftigen, und die

Sorgen der Nahrung geh» ihn allein an. Hat er eine

Frau genommen: so mag er auch sehen, wie er sie nach

ihrem Stande unterhalt; das ist seine Sorge.

Alle Jahr einen neuen Wagen — Alle Jahr einen

neuen Wagen! — Nun, der Herr Gemahl mag dieses

zweymal oder hundertmal wiederholen; was seyn muß,

das muß doch seyn. Man kann ja nicht ewig in einerley

gothischen Staatscarosse fahren; und der alte kann ja

wieder verkauft werden. Er ist für einen Amtmann noch

immer gut genug: aber in der Stadt! Ach, kennen Sie
den
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den nenesten Lack von Martin? Wer kann ihn sehen und
seinen Mann lieben, der einem nicht ein nnvermnthetes
Geschenk von einem Wagen nach dieser Art macht?
Viele rechtliche Leute, sagen Sie, hatten Ihnen Vor¬
würfe darüber gemacht. Aber ich wette, diese sogenann¬
ten rechtlichen Lenke sprechen von der Kinderzncht, und
von allem, was in den Predigten für das Frauenzimmer
steht. Haben Sie es aber nicht einmal schon selbst be¬
merkt, daß die Theologie und Moral eben so veränder¬
lich in ihren Moden wären, wie andere Dinge? Lassen
Sie also der Mode von Erziehung, Haushaltung und
Ordnung zu schwatzen ihren Lauf, und stören Sie solche
nicht; dies ist ein Recht, was wir selbst fordern, und
andern der Billigkeit nach auch gönnen müssen. Ehe
ein Jahr vorüber geht, wird die Moral ans einem an¬
dern Tone sprechen, und immittelst haben Sie doch im«
mer schon wieder einen andern neuen Wagen. Wie
machen Sie es mit Ihren Pferden? Ich hoffe doch nicht,
daß Sie wie unser General-Superintendent immer mit
schwarzen fahren? Sie müssen Ihren Herrn Gemahl
bitten, daß er klein Gestüte für Sie anlege; ach, wenn
der mcinige das khun wollte, ich wüßte nicht, ob ich ihm
nicht .... doch wir wollen den Lauf der Mode ab-
warten; diese wird uns ja endlich auch noch wohl dahin
bringen . . . Leben Sie wohl, meine Beste, und be¬
unruhigen sich über nichts.

Arabelle.

N. Ama-
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II.
AmalienZ Antwort.

S)as heißt mir nun einmal Verstand; ich schreibe Ihnen

ein bischen philosophisch, und flugs soll ich ein unruhiges

Gewissen haben. O! mein liebes Kind, mein Gewissen

schläft ans einem sammetnen Kissen so ruhig, wie mein

jähriges Mädchen, und ein INumst i- M Veiim wird es

nicht beschweren. Aber mein Mann hat mir seinen Ben?'

tel verschlossen, und dieses war der Knoten, der mir letzt¬

hin das Herz abschlang. Ich mochte Ihnen mir nicht

alles so deutlich schreiben, weil ich mich vor Ihnen

schämte; jetzt aber zwingt mich die Roth, Ihnen meine

ganze Verlegenheit zu entdecken. Ich thue Ihnen also

hiemit kund und zu wissen, wie mein Mann des Mor

gens, als ich Ihnen den letzten Brief geschrieben habe,

gestiefelt und gespornt in mein Cabinet gekommen ftp,

und mir eine ganz unerwartete, aber recht feierliche Er¬

klärung nachstehenden wörtlichen Inhalts gethan habe.

Hier, fleug er an, liebe Amalie, ist die Rechnung von

deinem neuen Wagen, sie belauft sich ans i tzoo Livres;

zugleich habe ich dir hiemit einen Aufsatz von meiner

jährlichen Einnahme und Ausgabe, wovon sich die erstere

nicht vermehren, und die andere, da sie blos das nolh-

wendigste enthält, nicht vermindern läßt, zur Nachricht

vorlegen wollen, damit du selbst darnach bestimmen mö¬

gest, was wir zu thnn lind zu lassen haben. Diesem

fuge ich noch einen Auszug von demjenigen bep, was du

seit den drep Iahren, die wir verheyrathet sind, a.uf

neue Moden verwandt hast; er wird dir zeigen, daß wir

«n so kurzer Zeit fünstansend Thaler mehr ausgegeben

als eingenommen haben.

Aber
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Aber, fiel ich ihm hier in die Rede, wozu dieser

feyerlichc Ernst? Sie wissen ja, daß es nur von Ihnen

abhängt, ob ich in einer Earrete, oder in einer Carosse

fahren soll. . . Diese Antwort schien ihn zu verdrießen;

denn er drehte sich mit einer stolzen Miene um und sagte,

indem er von mir gieng: ich mochte es besser überlegen,

seine und meine Ehre, die Wohlfahrt unsrer Kinder und

unsre ganze zeitliche Glückseligkeit hienge von der künf¬

tigen Einrichtung ab. Ich wollte antworten, aber er

war schon fort, und ich meinen Betrachtungen über¬

lassen.

In diesem Zustande schrieb ich Ihnen, meine Feste;

und nun werden Sie leicht erreichen, warum ich letzthin

solche melancholische Grillen ausheckte; das Schlimmste

dabei) ist, daß ich noch über dreytausend Thaler heimliche

Schulden habe, wovon mein Mann nichts weis; und

daß die Kaufleute in Lyon und Paris alle Posttage mich

mit ihren verzweifelten Rechnungen quälen, gerade als

ob ich bis über die Ohren im Gelde säße. Mein Manu

ist ein derber knotiger und entschlossener Wirth, er hak

Mich lieb, aber nicht bis zur Thorheit, und wenn ich ihm

auch die süßesten Namen gebe: so schüttelt er sie ab,

wie ein Reiter den Regen, wenn ich mich nicht auch ein

bischen nach seinen! Sinne richte. Ich thue es auch gern,

das weis der Himmel, aber der Stand, worinn ich lebe,

hat doch auch sein Recht, und die Mode lhre Forderungen,

die man nicht mit Sitteusprüchen abweisen kann; dieses

müßte er doch auch bedenken; und dann, mein Schatz,

sind ja mehrere Leute in der Welt, die mehr ausgeben,

wie sie einnehmen; wer kann alles so genau nach dem Maas-

siabc einrichten? und wer zehrt nicht wohl ein bischen

vorauf, wenn man noch Hoffnung hat, seine Einnahme

dereinst zu vergrößern? Jetzt ist die Zeit, da wir unser

Vermögen genießen können; über zwanzig Jahre will

ich
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ick gern alles zu ersparen suchen, was nur irgend zu er¬

sparen möglich ist.

Rathen Sie mir indessen, was ich thim soll, meine

Liebe, aber bald, bald; denn ich muß doch endlich wohl

meinem Manne etwas antworten. Er sagt mir zwar

nichts, und wir gehen ganz höflich mit einander um

Aber wenn doch ein recht Vertrauen wieder unter uns

kommen soll: so merke ich wohl, ich muß die Materie

einmal recht ans dem Grunde, und so mit ihm durch,

gehen, daß wir in nnserm Leben nicht nörhig haben,

sie noch einmal zu behandeln. . . Also, bald bald;

und rein von der Leber weg. Sie kennen mich, und

wissen, wie eifrig ich bin :c. Amalie.

III.

Arabellens Antwort.

^öenn Ihr lieber Herr Ihnen den Beutel verschließen^

und der Kaufmann nicht mehr borgen will: so weis ich

weiter keinen Rath. Ihr Fall ist dann entschieden, nnö

die Frage ist nur blos, wie Sie mir Anstand fallen kön¬

nen? Die sterbenden Helden, sagt man, wickeln sich in

ihren Mantel ein, um kein verzogenes Gesicht im Tode

zu zeigen; aber wie ein Frauenzimmer den Mund halten

müsse, das seinem Vergnügen entsagen soll, hierüber

haben die Gelehrten noch wenig Bestimmtes gesagt.

Anfangs wollte ich Ihnen in dem Tone.nnsrer pedan

tischen Sittenlehrer rarhen, Sie möchten sich ganz ihren

ehelichen und mütterlichen Pflichten widmen, und der Mo¬

de eine stolze Verachtung entgegen setzen. Wenn ich aber

bedach-
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bedachte , was die Welt dazu sagen, und wie ein jeder

behaupten wurde: sie spielten die Vernünftige, oder

machten wohl gar die Andächtige: so sähe ich wohl,

daß die Ausführung dieses Vorschlags Ihnen nicht gelin¬

gen würde. Denn welche Frau von Ehre in der Welt

würde eine solche Nachrede mit Gelassenheit ertragen?

Es würde Ihnen gewiß wie mir ergehen, da einmal der

Prinz von .... dem ich meine Verachtung bezeugte,

mich überall in den Nuf brachte, ich spielte die Grausa¬

me. Um ihn völlig zu überführen, daß ich ihn in Ernst

verachtete, begegnete ich einem andern mit verdoppelter

Gefälligkeit; und so würden Sie auch, um sich außer

allen Verdacht zu setzen, auf eine andre Art verschwen¬

den müssen, wenn Sie sich in Ansehung der Moden ein¬

schränken, und sich nicht in den Ruf setzen wollen, daß

Sie die kleine Philosophin spielten.

Es wird Ihnen der härteste Stand seyn, wie Sie der

Gräsin begegnen wollen, wenn diese in einem

neuen Aufzuge kommt, und Sic sich in einem unverän¬

derten zeigen müssen. .Wollen Sie hier die Augen ver¬

schließen, und thun, als wenn Sie solches nicht bemer¬

ken : so wird die lose Spötterin dieses Ihr Stillschwei¬

gen schon zu erklären wissen. Wollen Sie den neuen An¬

zug bewundern, ihn allerhiebst finden, und der glückli¬

chen Besitzerin ein Compiimeut darüber machen, wie ge¬

zwungen wird solches nicht aussehen, wie sehr wird Ihr

Herz dabei) leiden, und wie gedcmürhiget werden Sie

dabey in aller Welt Augen erscheinen? Sollte die Gräfin

gar die Bosheit haben, und aus Barmherzigkeitnoch die

vorige Mode rühmen, worum Sie sodann erscheinen; so

würden Sie gewiß Ihre ganze Halrung verlieren, und

zum erstenmal mit niedergeschlagenen Augen ihrem Tri¬

umphwagen folgen müssen.

Tugend, Vernunft und Muth haben unstreitig ihren

großen Werth, und ich verehre sie von ganzem Herzen.

tttdseoophant.m.Thnl. B ' Aber
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Aber sie müssen im innerlichen bleiben, und sich keiner

Herrschaft über die Mode anmaßen, sie müssen nicht in

die Augen fallen, nicht öffentlich herrschen und sich nicht

in die große Oekonomie des brillanten, galanten und

magnifiqnen Lebens mischen wollen. Ihre stille Woh¬

nung ist die Seele, welche sich gar wohl in der Abend-

nnd Morgenstunde einem frommen Gedanken überlassen

kann, aber diese frommen Gedanken nicht einmal mir an

den Nachttisch bringen muß. Dieses sind ausgemachte

Wahrheiten, wogegen eine Person von feiner Erziehung

nicht anstoßen kann, ohne für eine offenbare Närrin, oder

wenn man es fein sagen will, für eine Spröde gehalten

zu werden, welche aus Noth den kleinen Mund macht.

Hätten Sie so gewiß zo Jahr als Sie zwanzig ha¬

ben , so würde Ihnen einige Zurückhaltung wohl anste¬

hen, und zu einer Art von Verdienst augerechnet werden;

im vierzigsten Jahre erlaubte man Ihnen, auch durch

Vernunft und Verstand zu glänzen, und höher hi muf ge¬

hören auch die Tugenden mit nuter die erlaubten Mittel

zu gefallen. Allein in Ihrem Alrer kann man so wemg

Tugend als Verstand zeigen, ohne daß die Welt solche

nicht für Blendungen, Verstellungen und Behelfe anse¬

he. Der Contrast zwischen der Art der Aufführung in

jungen Iahren und irgend einer ausgehangenen Tugend

ist so erschrecklich, daß ich gar nicht absehe, wie Sie sich

aus eine anständige Weise aus diesem Labyrinthe heraus¬

ziehen wollen.

Zwar giebt es auch einige feine Tugenden, die auf

gewisse Weise mit zum Colvrit gehören, und gezeiget wer¬

den dürfen, als das edle Mitleid gegen Unglückliche vom

Stande, die Furcht Gottes bei) einem entstehenden Ge¬

witter, die sanfte Sittsamkeit bei) schlecht geführten An¬

griffen, eine stille Bescheidenheit bep stark hervorschei¬

nender eignen Grösse, und was dergleichen hübsche Tu¬

genden, die sich der Mode unterwerfen und mit ihr alle¬
mal
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mal Hand in Hand gehen, mehr sind. Aber mir fällt
keine Hey, womit sich der Mangel 6n bon wn bcy einer
Dame von ihren Umständen nur einigermaßen decken
ließe. Ein Wagen ans der Mode bleibt immer eine alte
Carosse, man mag ihn malen nnd vergulden, wie man
will, nnd eine Fran von Stande kann sich darum nicht
ans den öffentlichen Spatziergängen zeigen, ohne mit Fin¬
gern gewiesen zu werden.

Müssen Sie indessen in diese harte Nnß bcissen: so
rathe ich Ihnen nur, weder Witz noch Verstand zu zei¬
gen, und alle Ansprüche aufBewunderung fahren zu las¬
sen. Denn wenn Sie in einem altmodigen Kleide die
geringste Vernunft haben, oder sich gar bcygehen lassen
wollten, Ihre Verlegenheit hinter eine Tugend zu ver¬
bergen: so würden Sie als die lächerlichste, unerträg¬
lichste nnd abgeschmackteste Creatnr überall ausgezischet
werden. Dieses ist der einzige Rath, den ich Ihnen ge¬
ben kann, und nun mögen Sie es mit Ihrem Eheherrn
überlegen, was sie in dieser wahrlich kritischen Lage rhun
sollen? Der meinige bekümmert sich, Gott Lob! um die
Haushaltung nicht, und legt die Rechnungen meiner
Kaufleute ungelesen bey sich nieder, weil er wohl weis,
daß sie ihn nicht verklagen werden — denn er könnte
ihnen bep Hofe leicht einen üblen Dienst thun — und
dieses könnte der Ihrige auch thun, wenn er nicht will,
daß Sie sich lebendig begraben sollen.

Ich bin recht begierig darauf, was er sagen wird,
und bedaure Sie, meine Beste, von ganzem Herzen, daß
sie nach dem unerforschlichen Witten Gottes in Ihren
schönsten Iahren schon so schwere Unglücksfälle zu erlra¬
gen haben. Sie können versichert sepn, daß ich an die¬
sem schweren Verhängnis' den aufrichtigsten Antheil neh¬
me und?c.

A r a b e ll e.

B 2 IV.
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IV.

Amalicnö A n twor k»

Äas hatten Sie mit ansehen sollet! So wie mein Mann
eine Zeile, und wieder eine Zeile, von Ihrem freund¬

schaftlichen Briefe las, kurrete und murrere er immer vor

sich hin — „Ep verflucht!. warum nicht gar? Nun !

hat die Hexe noch mehr? keine Vernunft und keine Tu¬

gend im zwanzigsten Jahre zeigen zu dürfen, ohne den

Namen zu bekommen, das man die Vernünftige spie¬

le oder die Tugendhafte mache? Hat der böse Feind

jemals einen hämischem und giftigem Angriff auf die

junge furchtsame und bescheidene Tugend unsrcr aufblühen¬

den Kinder gemacht? Nun — nun — noch weiter,

das sind mir Nachschlage; welche alle darauf hinausge¬

hen, daß man nicht allerliebst sepn kann , ohne alle Feh¬

ler seiner Jahre in ihrem besten Schmucke zu zeigen, und

daß nichts abgeschmackter sey, als sich zu bessern und

nach den Gesetzen der Vernunft zu handeln — wozu denn

alle heutige Erziehung, Religion, Moral? — beym tau¬

send" — Hier sprang er mit bepden Beinen auf, einen

Stuhl, zertrümmerte ihn aber auch in tausend Stücken,

und dieser Zufall, der uns beyde in das größte Schrecken

versetzte, brachte uns endlich zu einer angenehmen und

vertraulichen Eröffnung unserer Herzen. Denn meine

Besorgniß, daß er Schaden genommen haben möchte,

und die seinige, daß er mich durch seinen Fall zu sehr

erschreckt hätte, erzeugten plötzlich ganz andere Empfin¬

dungen, die sich mit einer zärtlichen Umarmung, und

mit Bitten um Vergebung von bepden Seiten endigten.

Aber, werden Sie, meine Theureste, fragen, was

war denn nun endlich ihr gemeinschaftlicher Entschluß?

Hierauf kann ich Ihnen vorerst nur so viel sagen, daß

alle Gründe auf bepden Seiten, welche von dem geschätz¬
ten
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reu Nichts der eiteln Ehre, von dem Raupenstande,
worinn wir uns hier auf Erden befinden, von der Span,
ue Zeit

Worauf wir eben stehn,
Von den: wir nichts, eh heute ward, gesehn,
Bon der wir kaum die Spur, eh Morgen wird,

noch wissen:
Da von dem Augenblick, zu dem wir eben gehn,
Schon wieder unter unfern Füßen
Das Meer der Ewigkeit — das unfern Schritt

umringt,
Stets vor ihm Land einhüllt und hinter ihm ver-

schlingt —
Den einen Theil hinabgerissen —

und andern dergleichen schönen poetischen Bilder entlehnt
wurden, gar nichts verfangen wollten. Ich verschanzte
michblos, nachdem wir unser moralisches Pulver gegen
einander verschossen hatten, hinter den Einwurf: aber
wenn es nun der Wohlstand durchaus er¬
fordert? und mein Mann blieb auf seiner Batte¬
rie: aber wenn ich es nun nicht bezahlen
kann? In dieser Stellung, worinn wir uns als Perso¬
nenfreunde und Sachfeinde die Hände über die Verfthan-
znngen reichten, standen wir bepde eine lange Zeit, ohne
einen Schritt zu weichen.

Ich fragte meinen Mann endlich, ob ein Geistlicher,
wenn es ihm an einem schwarzen Mantel und Kleide fehl¬
te, mit Wohlstand vor den Altar treten könnte; und ob
er nicht dazu Rath schassen müßte, er möchte es nun be¬
zahlen können oder nicht? Vergeblich behauptete er da¬
gegen, daß dieses einen alten hergebrachten und nothwen-
digen Wohlstand zum Grunde hätte, wovon sich auf den
Conventions - Wohlstand in den Modetrachtcn kein
Schluß machen ließe, denn ich bewies ihm klar, daß es
hiebep nicht auf Alter und Herkommen,sondern auf die

B z allge-
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allgemeine Denkungsart unserer Zeitgenossen ankäme,

und daß der Conventions-Wohlstand bey den Moden,

wenn er diese allgemeine Uebereinstimmung einmal vor

sich hätte, eben so gegründet wäre wie jener. Aber

wenn ich es nun nicht bezahlen kann?

fiel er wieder ein. Aber wenn der Geistliche nun nicht

bezahlen kann, versetzte ich? So jagt man ihn fort, war

seine Antwort, wenn er ein Verschwender ist, oder zwingt

die Gemeine, ihm das nöthige zu verschaffen, wenn sie

vorher nicht dafür gesorgt hat. Nun gut, rief ich, eine

Verschwenderin bin ich nicht, ich verlange nur den höchst-

nöthigen allgemein erforderlichen Ueberfluß. Also laß

ihn bezahlen wer da will und kann, so muß ich doch ha¬

ben, was der Wohlstand unentbehrlich macht.

Das ist doch erschrecklich, fuhr mein Mann wieder

fort, daß wir in einer so offenbaren Sache nicht das Mit¬

tel zn unsrer Vereinigung treffen können; ich soll doppelt

so viel ausgeben, wie ich einzunehmen habe, nach einer

nothwendigen Folge Banqnerott machen, in meinem Le¬

ben oder nach meinem Tode als ein Betrüger verflucht

werden — und das soll sich alles durch den Wohlstand

rechtfertigen lassen? Es thut mir leid, mein Engel! er-

wiederte ich, aber sage doch nur, wie es möglich ist, daß

ich in meinem Stande, in meinen Iahren und in der Le¬

bensart, worinn ich mit allen meines Gleichen überein¬

komme, anders handeln soll, wie ich handle; wie du

siehst, ich behelfe mich ja hier in meinem Cabinet noch

mir einem altmodigen Canapee, da ich doch wenigstens

eine Ottomane, oder Lehnstühle au (lsbriolot, wo nicht

a la lkeius haben müßte. Du stehest ja also, daß ich im

Verborgenen spare, und nur, um deiner Ehre willen,

meine Kleidungen und meine Equipage nach der neuesten

Mode verlange. Kann ich weniger thun: so sprich, ich

bitte dich.

Er
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Er rieb sich die Stirn, stemmete seine Ellenbogen

auf die Knie, und seine deichen Fauste vor die Augen,
ohne ein Wort zu sagen. Endlich stand er auf, küßte
mich, und verließ mich mit den Worten: Wenn du mich
lieb hast; so weißt du wohl, was du thun mußt.

Sehen Sie, meine Beste! so stehn die Sachen; ver¬
langte mein Manu eine heroische Verachtung des so nö-
thigen Ueberffusses, man möchte darüber sagen was man
wollte, oder wünschte er, daß ich mich als ein Original
in der äffenden Welt zeigen sollte: so wäre unser Streit
bald entschieden; mit Freuden wollte ich mich dazu ver¬
stehen. Allein das ist seine Meynung nicht, ich soll den
Wohlstand nicht beleidigen, ich soll mich auch zu keinem
abstechenden Original erheben, ich soll auf eine kluge und
feine Weise Sparsamkeit mit Größe, Anstand mit Ein¬
schränkung, und folglich das Feuer mit Wasser vereini¬
gen, das ist der Knote, den ich nicht zu lösen weis.

Helfen Sie mir, meine Thcureste! vielleicht fällt
Ihnen etwas bei), was uns deichen entwischt ist; aber
werden Sie nicht böse, daß mein Mann Ihnen den Titel
Hexe gegeben hat. Ich will mich dafür anch unterzeich¬
nen, Ihre gehorsamste arme Hexe

Amalie.

V.

Arabellens Antwort.

Ä3as soll ich Ihnen weiter rathen? Die Worte:
Wenn du mich lieb hast: so weißt du
wohl, was du thun mußt, setzen die Sache in
eine ganz andre Lage. Sie haben nun leider nicht mehr
. 'it Ihrem Eheherrn, sondern mit sich selbst zu zanken,
? .d das ist eine Beschäftigung, wobei) mau sich ohne Ge-

B 4 f"h r
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fahr nicht lange aufhalten darf. So machte ich es auch
gestern mit mir. Mein naseweises Cammermädchenhat¬
te ausgerechnet, daß ich im vorigen Jahre 15 Thaler für
allerhand Calender und Allmanache ausgegeben hätte, da
doch meine Mutter niemals mehr als 4 Pfennige hierauf
verwandt hätte. Hin ist hin, dachte ich, um nicht mit
mir selbst zu rechten und eine Runzel mehr zu bekommen,
und damit flog ich in die Gesellschaft.

Aber aller meiner Munterkeit ungeachtet, verspielte
ich doch mehr, als ich bezahlen konnte, und nichts führt
so sehr zu ernsthaften Getrachtungen, als der Verlust im
Spiel, wenn man aas keine Art zum Gclde gelangen
kann. Es'waren nur elende 5 Louisd'or die mir fehl¬
ten, und ich dachte hundertmal an Harlekin, wie er den
Brief seiner Columbine ausMangel einesGutengroscheus
nicht von der Post lösen konnte. Was für eine elende
Summe ist ein Gutergroschen! rief er; aber wenn man
ihn braucht und nicht hat, wie wichtig ist er!... Es
blieb mir endlich kein ander Mittel übrig, als zu mora-
lisiren, und Sie glauben nicht, wie das gut thut, wenn
man kein Geld hat, und sich zerstreuen muß.

Ich hatte mir des Tags vorher den Entwurf ge¬
macht, wie ich ein paar Spanier oder Neapolitaner vor
meine Kutsche, ein paar Engländer vor mein Berlingot,
ein paar Barben vor meine Berutsche, und dabey einen
hübschen Postzug vor meine Volante haben müßte.
Nichts schien mir abgeschmackter, als ein paar Friesen
ohne Othem vor dem Wagen der Venus, oder ein paar
Heyducken ähnliche Lakayen überall bey sich zu sehen, wo
nur ein Galopin, Mohr oder Läufer sich schickt.

Ich dachte, mau würde sich leicht darüber vereinigen
können, daß die Berlingstten, Bcrutfchen, Imperialen,
Volanten und Dolenten, wenigstens zwey Jahr dauren,
und alle inzwischen einfallende Moden dabey übergangen
werden sollten, um auf der andern Soite doch auch wie-

der
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der etwas zu sparen. Allein die verzweifelten ? Louis-
d'or — der verfluchte Jude — und meine Juwelen,
die man verkaufen will, wenn ich sie nicht in dreyen Ta¬
gen einlöse, haben mir den Kopf ganz verrückt, so daß
ich durchaus moralisiren muß, da ich ans guten Ursachen
mir meinem Cammcrmädchen nicht schmahlen darf, und
meine andern Leute, die schon bep allen Juden gewesen,
ihren Theil bereits empfangen haben.

Aber moralisiren ist gut; nur hole der Kuckuck das
Aufschreiben. Kurz, meine Liebe! ich ergriff den ersten
neuen Allmanach vom künftigen Jahr, dachte an Harle¬
kin und seinen Gutengroschen, wollte mich aus Wielands
Agathon erbauen, und war so voll von schönen Gedan¬
ken, Entschlüssen und Kritiken, daß ich es nicht alles
aufs Papier setzen kann. Es dauret mich recht; aber
recht viel ist doch auch nicht dabei) verlohren, denn das
Resultat war blos: alle Dinge müssen doch ihre Gränzen
haben; aber das wo? wo? wo? ... hier blieb ich
stecken? und antwortete mir wie Herr Euler, als ich
ihn einmal bat, mir doch zn sagen, wie viel Kraft meine
Ahrfeder haben müßte, um richtig zn würken — das
weis ich nicht. Also wird auch wohl die Algeber nicht
hinreichen, das wo? anszufinden.

So viel kann ich Ihnen indessen doch sagen. Ver¬
spielen Sie nicht mehr, als sie bezahlen können, stellen
Siesich die Spanier, Neapolitaner, Barben und Eng¬
länder nicht zu reihend vor, verlieben Sie sich nicht in
Mohren und Läufer — Aber wenn es doch nun die Mo¬
de würde? wenn es der Wohlstand durchaus erforderte,
dies alles zu haben, wenn man zum Vergnügen seiner
Gäste eine Bank, ein Orchester, und eine kleine Truppe
zur Operette halten müßte? könnte man denn mit ein
paar Friesen gegen der Gräfin ihre Barben erscheinen,
oder die Küchenmagd zur Soubrette gebrauchen? Ich
glaube doch, m a n m ü ß t e, wenn einem der elende Gu-

B 5 tegro-
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tegrsschen fehlt?, und man würde seinen Friesen die Mah¬
nen so frisiren lassen müssen, daß sie anch ein slr äs K-ir-
dvl bekämen.

Doch nein, das geht nicht; ich verachte den Bettel-
stolz, der mitmachen will und nicht kann. Lieber zu Hau¬
se und in der Kinderstube geblieben .... Aber dann
waren wir ja wieder bey dem heroischen Entschlüsse, oder
bey dem abstechenden Original, und spielten die gute
Mutter, oder machten die zärtliche Frau — ver¬
zweifelter Cirkel, der gar kein Ende nehmen will! Konn¬
te ich Ihnen, meine Theureste! die ganze Schelmerei) mei¬
nes Hirzens — aber es ist keine böse Schelmerep —
die Franzosen nennen sie Is k-ivoir kiüro — so ans das
Papier malen: so würde ich Ihnen vielleicht noch einen
guten Rath geben, und zeigen können, wie man das
Machen und Spielen, den Mangel und die Ver¬
legenheit, denStolz und dieBescheibenheit, mit dem Pin¬
set jener Schelmerei) so durch einander vertiefen, vermi¬
schen, vertreiben und vereinigen könne, daß die Abstiche
gar nicht bemerkt, und so wenig der desperate Bettel-
stolz, als die kontrastirende Tugend den Dilettanten auf¬
fallend werden. Aber das läßt sich so nicht malen, nicht
in Regeln fassen, nicht vorschreiben. — Bey meiner
Treu, ihr Mann hat Recht; es steckt alles in der Regel,
wenn dn mich lieb hast: so weißt du wohl, was du thun
mnßt. — Eine Frau, die da klug ist — O Sie sind
auch eine kluge Hexe; und ich brauche Ihnen weiter
nicht zu sagen. Schicken Sie mir doch durch Ueberbrin-
gern die kahlen 5 Lonisd'ors, wenn Sie eben bey Gelde
sind- Sollte das Glück sich heut Abend wenden: so zah¬
le ich sie Morgen um diese Minute wieder — unfehlbar.
Sie können mir in diesem Augenblick keinen größern
Dienst erweise,^ ich bin auch ewig :c.

Arab elle.

Vl.
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VI.

Eutalie an Amalien.

Aaben Sie es auch gehört, wie der Frau Arabelle ihre
Juwelen gestern auf dem Lombard verkaust, und ihre
Gläubiger darüber in der größten Bewegung sind? Die
ganze Stadt ist voll davon, und man sagt sich einander
ins Ohr, daß es zum förmlichen Concurs kommen werde.
Der gute Mann ist zu bcdauren, aber er hatte auch ein
bischen mehr auf den Haushalt sehen sollen. Sie war gar
nicht dazu geboren, und hatte gewiß eine Reichsgrafschaft
fricaßirt, wenn sie eine zu beherrschen gehabt hätte. In
meinem Leben habe ich so ein eitles Mensch nicht gesehen;
sie wollte alles mitmachen, und dachte nicht, daß das
Ende die Last trüge. Mich wundert nur, daß sie gestern
noch das Herz hatte, in Gesellschaft zu kommen; jeder
sähe hoch auf, wie frech sie daher strotzte, und man steckte
überall die Köpfe zusammen; der eine wußte noch mehr
als der andre, und wie sie sich nach ihrer gewöhnlichen
Parthie zum Spiele umsähe, standen die Herrn, welche
bisher so gut gewesen sind, ihr das bischen Geld abzuneh¬
men, vor verschiedenen Fenstern, und waren gar nicht eil¬
fertig, ihr ein Complimcnt zu machen. Endlich erbarmte
sich noch der Hauswirt!) über sie, und brachte für sie ein
Irilstlk tzusciriAii!Zteum ! ggr. zusammen. Alte Liebe
rostet nicht, dachte ich, er war aber doch hiebey so ver¬
legen, daß es die ganze Gesellschaft fühlte, und nur ihren
Spott darüber hatte. Der Herr . . . und der Herr . . .
die ihr ehedem, und wie die Medisance sagt, nicht ganz
vergeblich die Cour gemacht haben, schienen den ganzen
Abend auf sie keine Acht zu haben; ich neckte den letztern
darüber ein wenig, aber seine Miene gab mir zu verstehen,
daß er sie eben nicht sehr bedauerte. Als der Wagen fort¬
rollte, sagte die Gräfin . . . ganz spitzig: Die Neapoli«

taner
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taner gehe» so langsam, als wenn sie vor einem Leichen¬

wagen zogen, und ein lautes Geräusch zeigte, daß noch

mehrere spottende Anmerkungen gemacht wurden. Da ich

aber keine Freundin davon hin, und die bösen Nachreden

auf den Tod hasse, ob ich wohl eben nicht sägen kann,

daß sie diesmal unverdient waren: so eilte ich nur fort

nach Hause, um dem Himmel zu danken, daß ich nicht so

bin wie diese. Wenn ich Sie heute Abend sehen sollte,

so können Sie sich nur noch ans ein Paar recht allerliebste

Anekdoten von ihr gefaßt machen. Bis dahin . . .

E u t a l i e.

VII.
Von Amaliens Kammerjnngfer an den Gemahl

derselben.

Aab ichs doch wohl gedacht, daß es so kommen würde;

die gnädige Frau hat den ganzen Morgen nichts gethan,

als Grillen fangen, und sich auch nicht einmal anziehen

lassen wollen. Wenn eins die Treppe herauf kam» so

fuhr sie in einander, als wenn sie befürchrete, es käme

schon jemand, ihre Juwelen abzuholen. Einige Thrän-

chcn fielen dann und wann mit unter, aber wie es mir

vorkam, aus herzlich bösem Sinn. Den letzten Brief

von Eutalien konnte sie gar nicht aufkriegen. Lies doch

einmal, Louise, sagte sie zu mir, und sieh, wie impertinent

boshaft die Welt ist. Eure Gnaden können leicht den¬

ken, daß ich den Brief recht herunter predigte, wo es

sich schickte, pausirte, und manches Da Caps machte.

Wie wir an die Worte kamen: in meinem Leben

habe ich so ein eitles Mensch nicht gese¬

hen, wiederholten wir solche einmal ums andre, und
alle-
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allemal mit einer neuen Anmerkung. Keine Person war

so gütig, so bescheiden, so gefällig, so poli, so artig,

so freundschaftlich und so wenig eitel gewesen, als die . . .

Wohlselige hätte ich bald gesagt: aber nun, da sie ge¬

fallen wäre, wollte jeder au ihr zum Ritter werden —

dies sangen wir Duetto— ich las weiter: wie frech

sie daher strotzte. Himmel, sagte die gnädige Frau,

sie ist allezeit wegen ihres schönen Ganges bewundert

worden, und die Augen der ganzen Gesellschaft schienen

sich zu erheitern, wenn sie hereintrat! jetzt aber heißt das

frech einher strotzen; ctell Llltcux, c'eil bori-ible, ctelk
criain. Wie ich endlich darauf kam, daß der und

der, wie die Medisancs sagte, ihr nicht

vergeblich die Cour gemacht hatte, sprang

sie auf und rief: da's ist, so wahr ich lebe, nicht andem;

ich wäre ftinen Mlgenblich mit ihr umgegangen, wenn

sie von der Art gewesen wäre. Hier, dachte ich, ist es

Zeit, ei:t bischen näher zu rücken/ Was diesen Punkt

anlangt, sagte ich also, so hat ihre Kammerjunßfer,' die

Dehwern, doch eine so hübsche goldene Uhr und einen

Ring mit einem so schöne?. Steine von dem Herrn . . .

erhalten, wo ich auch nicht irre, so schrieben die Frau

Arabelle von Ihnen letzt selbst einmal in der Hafte eines

bösen Anfalls, wie sie mit ihrem Kammermädchen aus

guten Ursachen nicht schmälen dürste, und dieses ist doch

wohl so etwas — hier schienen sich die Augen der gnä¬

digen Fran etwas zu vergrößern. Ach! sagte sie, der

Neid sieht immer zuviel und die Freundschaft zu wenig —

Und was dünkt Ihnen, fuhr ich fort, von einer Frau,

die das so hinschreiben kann, daß sie mit ihrem Kammer¬

mädchen'ans guten Ursachen nicht schmälen dürfe; sollte

die nicht schon wohl so ein Hühnchen im Salze haben ! —

Es ist möglich — und kann man es der bösen Welt, die

nun einmal so ist-, wie sie ist, verdenken, wenn sie'sich die

Augen nur so lange verblenden läßt, als ihr diö Sonne

hinein-
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hineinscheint — Frcplich so ganz und gar nicht — wenn
sie an cincr Person, die auf alles Anspruch macht, die
auch denen von höhern Stande vordringen will, und
durch Gras und Korn geht, wenn sie nur glänzen kann,
alle Fehler aufsucht. — Ach Louise! — wenn sie einer
Per>on, welche mit der größten Unbedachtsamkeit ihre
bellen Freundinnen zu gleichen Ausschweifungen mit sich
fortreißt, aus der Kunst zu gefallen, zu prangen und zu
herrschen ihre einzige Beschäftigung macht, dabei),die gu¬
ten Leuce, ff ihr borgen, recht vorfetzlich betrügt, einen
ehrlichen Mann ins Unglück stürzt, ihre Kinder mit
Schande beladet, zuletzt mit voller Verachtung begeg¬
net — O l schweig Louise. —

Ich schwieg sogleich, als ich fühlte, daß meine Tro¬
pfen anfiengen zu wirken, und rhar, als wenn ich aus
dem Cabinet gehen wollte, mittlerweile sie, um ihre Be¬
wegung zu verbergen, nach einem Buche langte, und statt
des Buches das Paker ergriff, was ich ihr, auf Befehl
Euer Gnaden, hinten auf ihren Tisch gelegt hatte. Was
ist dieses, fragte sie mich, und indem sähe sie auch schon
selbst was es war, und las: „Quittungen über mei¬
ner Frauen ihre bezahlten Schulden, so sich bis jetzt
auf dreytausend siebenhundert drey und achtzig Tha¬
ler 12 Mgr. belaufen." Sie wollte es öffnen, aber
vor Zittern konnte sie es nicht, und nun lösete eine Fluth
von Thränen das beklemmte Herz; sie fühlte auf einmal
alles, was Eure Gnaden für sie gethan hatten, und sagte
weiter nichts, als: wo ist mein Mann? Der ist, erwie-
derte ich, nach seiner Gewohnheit ausgeritten, und wird
wohl so früh nicht wieder zu Haufe kommen. Sie suchte
mich hierauf durch allerhand Fragen auszuholen, um zu
wissen, ob Ew. Gnaden auch recht böse gewesen wären,
wie Sie mir das Paket gegeben hätten. Nein, sagte ich,
der Herr ist diesen Morgen, wie Sie noch im Lette waren,

selbst



ohne Gewijsensscrupe! folgen. Zi
selbst gestiefelt herein gekommen, nnd hat das Paket da
so hingelegt, mit einigem Eyfer, wie es schien; denn er
stampfte es so dahin, wo Sie es gesunden haben.

Sie blieb hierauf wohl eine halbe Stunde in tiefen
Gedanken sitzen; »nd man sähe es ihr recht an, wie sie
in der unruhigsten Erwartung bey jedem Geräusche auf¬
hörte, ob Ew. Gnaden auch kämen. Endlich aber, wie
es ihr zu lange währte, klagte sie über Herzklopfen, und
ich mußte ihr erst ein Glas Wasser, hernach aber ihr den
kleinen Junker holen, mit welchem sie nun schon zwey
Stunden am Fenster siyi, nnd recht peinlich auf den Au¬
genblick wartet, da Ew. Gnaden kommen werden.

Ich hoffe übrigens, daß ich meine Commißion recht
gut ausgerichter habe, und wünsche, daß Ew. Gnaden
bald kommen mögen, die Betrübte zu trösten.

Louise.

N. S.
Arabelle hat sich eben, und zwar nur auf eine Mi¬

nute recht nothwcudig zu sprechen, melden lassen, ist aber
nicht angenommen worden; ich denke doch nicht, daß sie
jetzt noch mit neuen Moden aufgezogen kömmt! Die böse
Frau? sie taugt nicht, wie ich von der Jungfer Dehwern
nur gar zn wohl weis. Aber ich mochte es meiner gnädi¬
gen Frau nicht sagen; sie denkt zu gut, und ihre Jugend
hat kein Mißtrauen. Meine vorige Herrschast dachte ganz
anders; sie sähe unter jedem Mapblümchen sogleich eine
garstige Kröte, wenn auch nur ein Käfer so groß wie ein
Nadelknopf daran war; ich bin uc lu liltcris, sagen die
Gelehrten.

Bericht
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Bericht des Herausgebers vor¬
stehender Briefe.

Ilnsre Leser werden vielleicht zu wissen verlangen, was
weiter zwischen Mann und Frau vorgefallen sey. Allein
der Briefwechsel hat hier aufgehört und das Gerüchte
nichts davon erfahren. Wenn von ihr nachher gesprochen
wurde, sagte man blos, es ist eine kluge Frau, und
legte den vollen Ton aus das Worr klug; sonst kam sie
in kein Gesprach, als wenn sie schwanger war. Eins¬
mals traf ich sie in einem öffentlichen Garten an, als
eben die Grafin von . . . mit vollem Geräusche in einem
neuen Wagen vorbcy fuhr. Ach, sagte sie, wie glücklich
schätzte ich-mich ehedem, als ich auch so hervorstechen
konnte; ich glaubte nicht, dach es möglich wäre, mit An¬
stand in der Welt zu leben, ohne die erste in allen Mode»
zu sepn. Aber wie der Beute! endlich mitsprach, und
mich nur erst zu einiger Ucberlegnng brachte: so erstaunte
ich über meine Verblendung; es war, als wenn nur auf
einmal die Augen aufgiengeu, und ich sähe, daß von sech¬
zig Personen, woraus ungefähr mein Cirkel damals be¬
stand, nur drep waren, die so mit mir fortrauschtcn,
anstatt daß ich vorhin glaubte, jedermann suchte mit mir
in die Wette zu galoppiren, und ich könnte nicht zurück¬
bleiben, ohne verspotter zu werden. Ich fragte endlich
die vielen, welche so langsam nachfolgten, ob sie denn
nicht mitwollten? O ja, antworteten sie mir, nach unsrer
Bequemlichkeit, wer will, kann vorlaufen, er wird gewiß
desto eher lyüde werden; Himmel! dachte ich, ist es so
bestellt: so verlohnt es sich wohl eben der 'Mühe nicht,
das kostbare Wettrennen mir jenen fortzusetzen; und wie
ich erst mit denen, die der Mode so ganz gelassen folgten,
vertraut wurde, erfuhr ich hundert kleine Geschichtchen
von den drep Galopins, die ich mir nicht umsonst sägen

ließ.
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ließ. Mein Entschluß ward bald gefaßt, wie Sie den¬

ken werden, und seitdem bin ich nicht wieder in die

Versuchung gekommen, einen so gefährlichen Triumph

zu suchen.

Man sieht hieraus, daß Amalie ihre Denkungsart
so ziemlich nach ihres Mannes Wunsche gcstimmet habe;

und daß man am sichersten gehe, der Mode nicht weiter

zu folgen, als der Beutel reicht. Nackrede für Nachrede,

oder Medifance für Medisance: so ist es doch immer bes¬

ser, sich eine kluge Frau schelten zu lassen, als die

Ruthe zu verdienen, womit die Welt den gefallenen Stolz

stäupt. Blos unfre Empfindlichkeit oder Thorheit leget

jeder Nachrede ihren Werth be»; und wenn wir diese

einigermaßen in unfrer Macht haben: so werden wir

dieses Schreckbild der kleinen Geister minder fürchter¬

lich finden.

VIII.
Die Politik im Unglück.

Briefe eines Frauenzimmers.

H. . . den ao. Dcc. 17-z.

verbrennen Sie geschwind meinen letzten Brief, worinn

ich über den hohen Fall unserer großen A . . . gespottet

habe. Wahr bleibt es zwar immer, sie ist eine recht

stolze Frau. Da sie sich aber durch das größte Unglück,

was ihr begegnen konnte, nicht niederschlagen läßt, und

in der Art, womit sie solches erträgt, so viele Klugheit

als Standhaftigkeit zeigt: so soll sie von nun au nicht

mehr der Gegenstand meines Spottes, sondern meiner

größten Hochachtung sevn. Auf einmal ein Vermöge!,,

Mchers pbant. I!?-?heil. was
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was mau auf 500000 Mark schätzte, zu verliere»; ciu

Haus, was das prächtigste in der Stadt war, mit einem

kleinen Stäbchen zu verwechseln; Equipage und Livree,

wenn man von Jugend auf daran gewöhnt ist, nicht mehr

zu haben; selbst die Stelle der Hausmagd und Kammer-

jungfer vertreten zu müssen; sich von dem Vergnügen,

in allen Gesellschaften zu glänzen, hundert Bewundrer

und Anbeter um sich zu haben, und den Ton in allen Mo¬

den zu geben, plötzlich beraubt zu sehen . . . und diesen

entsetzlichen Fall mit Klugheit und Standhaftigkeit zu er¬

tragen, sich in alle die traurigen Folgen desselben gelassen

zu schicken, darinn einen neuen Much zu fassen, und der

hämischen Freude aller Neiderinnen kein niederträchtiges

Opfer zu bringen . . . wenn das keine Bewunderung ver¬

dient: so weis ich nicht mehr, was man bewundern soll.

Des Tags vorher, wie der Bankerott ihres Mannes aus¬

brach, war sie noch in ihrem völligen Glänze bep mir;

aber gestern besuchte sie mich in ihrem neuen Aufzuge,

kam durch den tiefen Schnee zu Fuße, und hatte ihr wol¬

lenes Röckchen so aufgehoben, als wenn sie besorgt ge¬

wesen wäre, daß etwas daran verderben möchte. Ich

habe nicht ermangeln wollen, sagte sie zu mir, mich Ihnen

zu empfehlen, und Sie zu ersuchen, nur einige Arbeit zu

gönnen, wenn Sie mich dazu tüchtig halten. Sie sagte

dieses mit einem so freymüthigen und ungezwungenen

Anstände, und redete von ihrem Unglücke mit so vieler

Mäßigung, daß ich ohne alle Besorgniß, sie zu kranken,

ganz frep mit ihr darüber reden konnte. Wir philofo-

phirten lange zusammen, ohne daß ihr eine bittere Klage

gegen ihren Mann oder dessen Gläubiger entfiel Sie ließ

sich, sie ließ andern Gerechtigkeit wiederfahren, und das

mit so vieler Würde, daß ich es nicht wagen mochte,

ihr einige Hülfe anzubieten. Aber beym Weggehen konnte

ich mich nicht enthalten, sie zu umarmen, und ihr ins

Obr zu sagen: sie wäre eine recht stolze Frau. Das bin
ick-
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ich, erwiederte sie, und jetzt noch mehr als jemals; ich
will zeigen, daß ich bessere Ansprüche auf Hochachtung
habe, als diejenigen waren, die mir vorhin das Glück
geliehen hatte; und ohne Knicks gieug sie fort. Was
sagen Sie dazu, meine Thenreste! verdient ein solches
Beyspiel nicht eine Stelle m der bürgerlichen Geschichte?
Leben Sie wohl für heute.

IX.
H. . . den 18. Nov. 177z.'

^n voriger Woche ist man endlich mit dem öffentlichen
Verkaufe der A . . . ifchen Sachen zu Ende gekommen.
Die Frau war immer dabei), und sorgte dafür, daß alles
ordentlich vorgelegt und zum Thcuresten verkauft wurde.
Die Neugierde hatte eine Menge von Leuten herbei) ge¬
zogen, um dieses sonderbare Schauspiel mit anzusehen;
vielleicht auch um ihre Augen an der gefallenen Schöne
zu weiden. Aber diese schien darauf nicht einmal Acht
zu haben; sie brachte ihren Schmuck, ihre Kleidung und
alle ihre besten Sachen, so wie ein Stück nach dem andern
verkauft wurde, selbst hervor. Es war eine ungeheure
Menge von allerlei) zum weiblichen Putz gehörigen Uedem
flüßigkeiten, und darunter wirklich sehr viel Kostbares,
was die vornehmsteDame sich nicht besser hätte wünschen
können. Sie that dieses mit einer solchen Entschlossen¬
heit, daß sie von jedermann bewundert wurde. Man
bemerkte weder Verzweiflung,noch Betrübnis; in ihren
Augen, sondern höchstens dann und wann ein kleines
Lächeln, welches der vergänglichen Ehre zu spotten schien.
Nur wie sie ihre Hemden herein brachte, glaubte man,
und sagte es sich einander ins Ohr, daß sie draußen ge-
weinet habe» müßte; und wirklich, ihre Au^en hatten

C s eine
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eine etwas geschwindere Bewegung, wie man wohl zu

haben pflegt, wenn man eine ansbreehende Thräne in der

Geschwindigkeit verbergen will. Ein reicher Kaufmann

erstand die Hemden nnd wollte ihr ein Gescheut damit

machen. Allein sie wegerte sieb solche wieder anzunehmen,

unter dem Verwände, daß sie sich künftig mit ganz andern

behelfen müßte. Bcpde wurden hierüber verlegen; der

Kaufmann, weil seine Gabe öffentlich verschmähet wurde,

und sie, indem sie ans der plötzlichen Stille der ganzen

Gesellschaft merkte, daß man ihr diesen Stolz übel deu¬

tete. Sie, die es am ersten fühlte, überwand sich aber

gleich, und nahm das Geschenk unter der Bedingung an,

wenn es ihr erlaubt würde, die Hemden wieder zu ver¬

kaufen, und statt derselben das Geld anzunehmen. Der

Stolz des Kaufmanns ward hiedurch sogleich ans die an-

genehmste Art beruhiget; er nahm selbst ein Hemd nach

dem andern, bot es den Anwesenden feil, und nun war

keine Dame, die nicht wenigstens ein Hemde vierfach

bezahlte; für das schlechteste gab man hundert Mark.

Hier konnte das edle Weib den Thränen nicht widerstehen ;

diese allgemeine Theilnehmung an ihrem Unglück brach

ihr das Herz, und die ganze Gesellschaft gab sich die zärt¬

lichste Mühe, ihr etwas Tröstliches und Verbindliches

zu sagen. In meinem größten Glücke, erwiederte die

rechtschaffene Frau, ist mir nie so sehr geschmeichelt wor¬

den, als heute. O Unglück, wie vieles lehrst du mich l

und wie vieles habe ich dir zu danken!

In dem Taumel der Dankbarkeit und zärtlichen Em¬

pfindungen riß ich sie nach geschlossenem Verkauf mit fort

in meinen Wagen, und brachte sie unvcrmuthet zur Ge¬

sellschaft, worinn sie vordem die erste Person gespielt hatte.

Es schien ihr dieses zwar nicht angenehm zu sepn; jedoch

fand sie sich sogleich, und begegnete den jungen Herren,

die sich mit einem neugierigen Ungestüm um sie ver-

sammleten, mil einer unnachahmlichen Bescheidenheit.
Der
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Der Kreis verlohr sich, ohne daß sie ihn verscheuchte

oder aufzuhallen bemühet war. Sie fühlte ihre Würde,

ohne daraus eine Nolle zu machen, und erweckte stilles

Mitleid, ohne die Unglückliche zu spielen. Diejenigen,

welche sie zuerst mit einer hämischen Freude erblickt hat¬

ten, vertieften sich in heimliche Bewunderung, und ver¬

ziehen ihrem Unglück den unbeleidigeuden Stolz. Man

wollte, sie sollte spielen: aber sie verbat durchaus die

Charte, und wie die übrige Gesellschaft sich diesem ge¬

wöhnten Vergnügen überließ, setzte sie sich zu iinserm

redlichen N . . . der auch nicht zu spielen pflegt, und zog

ihn, wie ich aus einigen Worten schloß, über verschiedene

Entwürfe zu Nathe, welche sie in Absicht auf ihren und

ihrer Kinder künftigen Unterhalt gemacht hatte. Er ant¬

wortete ihr nur immer mit Lebhaftigkeit: O alles, was

Sie unternehmen, wird Ihnen gerathen; meine Kasse

ist Ihnen zu Dienste; mit einer so klugen Einschränkung,

mit einem so entschlossenen Mnthe, mit so vieler Ein¬

sicht . . . Aber sie unterbrach ihn oft, und schien mit allen

diesen treuherzigen Schmeicheleyen unzufrieden zu seyn,

wie ich aus der Bewegung ihrer Hände wahrnahm, die,

was mir ins Lachen fiel, so eifrig gegen einander gienge»,

als wenn sie noch ihren Fachet mit Brillanten darum ge¬

habt hatte. Was endlich beschlossen wurde, hörte ich

nicht; sie dankte ihm aber aus die verbindlichste Weise,

und fnhr mit mir zurück, da ich sie dann bey ihrer Wir¬

thin, einer Handschnhmacherin, absetzte, die ihr sogleich

entgegenflog und sie ans das Liebreichste bewillkommte.

Gute Nacht, meine Liebe, sagte sie zu mir! und die¬

ses will ich auch jetzt zu Ihnen sagen: Also gute Nacht,

meine Liebe!

C z X.
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X.
^Ich habe gestern den ganzen Abend mit unfrer guten A..
philofophirt; es ist ein allerliebst vernünftiges Weib.
Wir kamen auf die Scham, welche eine unglückliche Per¬
son in ihrer Erniedrigung insgemein empfindet, und auf
die falschen Mittel, die sie dann ergreift, um ihre Blase
zu bedecken. Dieses, merkte ich wohl, war eine Lieb-
lingsunterredungfür sie, weil sie dadurch eine Gelegen¬
heit erhielt, den Plan ihres ganzen Betragens zu recht¬
fertigen; und Unglückliche,wie Sie wissen, thnn nichts
lieber, als sich rechtfertigen. Ich will sehen, ob ich den
Sinn ihrer Worte wieder zusammenbringen kann; denn
ich wünschte Ihnen auch ein recht vortheilhastes Bild
von ihr zu machen. Wenn Sie Ihren Wagen zerbrechen,
sagte sie zu mir, so machen Sie sich keinen Schimpf dar¬
aus, zu Fuße und auch wohl ein bischen durch den Koth
zu gehen, wenn es nicht anders seyn kann; bleibt irgend
ein Schuh stecken, nun so vcrstehts sich, man geht sodann
im Strumpfe, besonders wenn es kein Wetter ist, sich
lange zu verweilen. Unterwegens erzählen Sie dann
allen, die Ihnen begegnen, Ihr kleines Unglück, damit
die Leute nicht glauben mögen, Sie waren von den Leuten,
die zu Fuße reifsten; sagen auch wohl zu sich selbst, daß
Sie dieses nur um deswillen thäten, damit man Sie nicht
für eine Landstreichern!ansehen möchte, die irgendwo mit
einem Schuhe flüchten müssen; denn man will doch in
seinen eignen Augen nicht gern eitel scheinen; und wenn
Sie diese kleine Ceremonie mit sich und andern beobachtet
haben: so schämen Sie sich Ihres Zustandcs, wenn Sie
in einem Schuhe zu Fuße gehen, nicht weiter. Dieses
ist nun gerade mein Fall auch; nur mit dem Unterschiede,
daß meine Reife zn Fuße vielleicht etwas länger ist, und
besonders, daß ich die eitle Erzählung sparen kann. Die
ganze Stadt weis meinen Fall; habe ich ihn verdient:

so
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so muß ich mich bessern, wo ich nicht im Kothc stecken

bleiben will; und habe ich ihn nicht verdient, so muß ich

auch laufen, daß ich aufs Trockne komme. In Heyden

Fällen thnt meine Aufführung dasjenige, was ihre kleine

Erzählung thur. Sic sagt den Leuten, zn welchen allen

ich nicht selbst gehen möchte, daß ich nicht als eine Land¬

streichern, zu Fuße gehe. Meine Einschränkung bis aufs

Nothwendigste hat die Würknng, daß mich niemand fliehe,

weil niemand besorgen darf, daß ich etwas von ihm bit¬

ten oder borgen will. Iemehr ich in meinen Handlungen

Klugheit und Entschlossenheit zeige, desto größer ist das

Vertrauen, was ich mir erwerbe; und die Achtung, die
ich auf diese Weise erlange, hält mich für die Bewunde¬

rung schadlos, die man ehedem meinem Aufzuge weihte.

Ein bischen Koketterie lauft hier vielleicht mit unter;

aber dieses edle Ingredienz nnfrer Natur mag immer

bleiben, wenn es so gut würkt. Wenn ich mich in einem

falschen Staate erhalten, und in einem prächtigen Elend

leben wollte: so wurden Sie mir nicht so freundschaftlich

begegnen, Sie würden sich vor meinen Klagen und Zn-

muthungen fürchten, mir ans dem Wege gehen, wohl

gar meine Redlichkeit in Zweifel ziehen und mich für eine

stolze Frau halten. Dieses ist meiner Empfindung nach

so klar, daß ich keinen Menschenverstand haben müßte,

wenn ich hier in der Wahl der Mittel fehlte. Die falsche

Scham findet sich blos in dem Herzen einer Kokette ohne

Verstand, die ihre eigenen Vortheilc nicht kennet, und

blos in einer einzelnen Situation, wo ihr alles zu Hülfe

kömmt, glänzt; sobald ihr aber die fremde Hülfe fehlt,

sich die Bewunderung erbetteln will. Was könnte mich

reitzeu, auf die Gefahr lächerlich zu werden, eine so elende

Figur zu machen, da ich den sichern Weg, im Unglück

groß zu bleiben, vor mir habe? oder halten Sie es für

etwas Großes und Nachahmnngswerthes, daß die Frau

eines Schnhstickers in Rom nicht zur Kirche geht, ohne

C 4 einen
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einen Dominichino hinter sich zu haben, den sie sich für

einen Stüber miethet? Mir gefallt nichts, als was mei¬

nen Umständen angemessen ist; hiemit versöhne ich aller

Welt Stolz und Neid, und man sieht mir dagegen die

Hochachtung freywillig zu, die ich vergeblich fordern,,und

noch vergeblicher erbetteln würde. . .

Mich deucht, dieses ist eine sehr vernünftige Politik;

ich finde nun nicht, daß sie sich ihres wollenen Röckchens

zu schämen habe, und verehre die Frau, die ihn mit so

vieler Ueberlegung angeleget hat. Vor acht Tagen sähe
ich sie bey dem sranzvsifchen Residenten. Es half nichts,
sie mußte sich in ihrem jetzigen Anzüge malen lassen, nnd

der Maler hat seitdem schon mehr als zehn Copien davon

machen müssen. So begierig ist jedermann, ihr seine

Hochachtung zu zeigen. Es fällt mir hiebey ein, daß

Sie mir auch noch Ihr Bilduiß schuldig sind. O l lassei»

Sie sich doch ja auch in Ihrem ländlichen Anzüge malen,

die große Draperie hat jetzt vieles von ihrem Werthe bey

mir verlohren; ich schätze heute nichts als Vernunft und

Herz; und Sie, meine Theureste! die beydes von der

besten Art besitzen.

XI.

H. . . den 5. Febr. 1774-

^ie haben Recht, meine Liebe, es ist nicht allen gege¬

ben, oder besser, nicht alle verstehen die Kunst, sich so

fein herabzulassen, wie es unsere A . . . thnt; besonders

»venn es ein Muß ist. Allein besser ist doch immer

besser; und jedermann muß gestehen, daß sie in der Art,

wie sie ihren Fall ertragen, einen großen Verstand gezeigt

habe. Es ist ihr aber auch so leicht nicht geworden, was

es jetzt nach geschehener Arbeit aussieht. Ich wünsche,

daß
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daß Sie es nur einmal aus ihrem eigenen Munde Heren
möchten, wie sauer ihr der erste Kirchgang nach ihren
veränderten Umständen geworden ist, und was die Frau
gelitten, wie ihres Vaters Bruder ihr den Antrag gethan
hat, einen Ammenplatz anzunehmen. Sie wurden ge¬
wiß eben so laut mit ihr heulen, wie ich gethan habe.
„Bep aller Entschlossenheit, und mit einem Murhe, worauf
ich mich lange geübt hatte, sagte sie, stieg mir doch immer
das Herz in die Höhe, wie ich das erstemal in die Kirche
gieng; ich hätte keinen Laut hervorbringen können; und
wie ich vor die Kirchenthür kam, wo sonst mein Wagen
gehalten, und ein Bedienter mir Platz gemacht hatte,
preßte sich eine wahrlich recht bittere Zähre aus meinen
Augen, so heißtrocken sie auch waren. Im Hingehen
durch die Kirche zogen sie sich fest zu, und wie ich mich
gesetzt und gebetet hatte, mußte ich die Angcnlieder mit
dem Finger unvermerkt ein bischen in die Höhe schieben,
weil sie nicht aufgehen wollten; und ich konnte sie nicht
wenden, ohne überall einem spöttischen oder neugierigen
Blicke zu begegnen. Unter diesem drückenden und scha¬
denfrohen Anschauen habe ich wohl zehn Sonntage zu¬
bringen müssen, ehe die hämische Neugier steh allmählig
zu einer mitleidigen Bescheidenheit gewöhnen wollte.
Aber doch war diese Empfindung noch nichts gegen das¬
jenige, was ich bep der grausamen Barmherzigkeit meines
Oheims empfand. Sie wissen, mein Kind, das nur
acht Wochen alt war, als mich das Unglück traf, starb
während dem ersten Schrecken; und ich hatte es selbst
gesäugt, weil es eben damals Mode war, und die Prin¬
zeßin von . . . sich dieser mütterlichen Pflicht unterzogen
hatte. Mein Oheim ließ mich sogleich rufen, und fragte
mich ohne weitere Umstände, wie es mit der Milch stünde,
und ob ich wohl das Kind der Amtmannin zu
die eben in den Wochen gestorben war, annehmen wollte;
ich wurde dort, fügte er, ohne meine Antwort zu erwarten,

C z hinzu,
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hinzu, gut gehalten werden, den Leuten hier ans den

Manlern kommen, und die Kost besser haben, als ich sie

mir mir meiner Hundearbeit würde verschaffen können;

meine beyden Kinder wollte er indessen unterzubringen

suchen Sie können denken, wie mir hiebcy zu

Mitthe war, und was es mir kostete, einem jungen na¬

seweisen Arzte, den mein Oheim hatte rnsen lassen, und

der mir als einer künftigen Amme allerhand Fragen vorleg¬

te, nicht eine Grobheit zn sagen. Zu meinem Glücke erstar¬

ken mir die Worte im Munde, ich sieng an zu schluchsen,

meine Beine wollten mich nicht halten, ich siel aus einen

Stuhl, und in dem Augenblick kam ein Brief von dem

Amtmann, worinn er meldete, daß er aus Besorgniß,

das Schrecken möchte meine Milch verdorben haben, ein

gutes Landmensch in meine Stelle genommen hätte, und

mir also nicht dienen könnte. Hier fieng ich an Othem

zn schöpfen, und mein Oheim war so gut, mich mit dem

zärtlichen Tröste, wie er es sehr bedanrcte, daß die Ge¬

legenheit fehl geschlagen wäre, zu verabschieden. Und

für diese Güte mußte ich ihm denn noch danken."

O! wären Sie doch bep dieser Erzählung gegenwär¬

tig gewesen! die arme Frau saß neben mir auf dem Ka¬

napee, vorübergcbogen, den Ellenbogen auf das Knie

gestützt, die Augen ans den Boden geheftet, und schlug

sich be» dem Wort danken mit der zugemachten Hand

vor die stolze Stirne. Ich legte ihr meine Arme um den

Rücken, und bat sie freundschaftlich, nicht wehmüthig zn

werden. Aber sie fühlte und hörte es nicht; und war

bey der bloßen Erzählung dieser grausamen Erniedrigung

ganz ausser sich gerathen. Dennoch hat sie sich damals

überwunden, und ihren Oheim nicht böse gemacht, von

dem sie auch noch die beste Hülfe genießt. Ja, sie hat

ihn durch ihre kluge Einschränkung, und eben dadurch, daß

sie ihn von aller Furcht befrepet hat, ihr einige Hülfe

gebcn zn müssen, nach und nach dergestalt eingenommen,

daß
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daß er sehr vieles für sie thut, und in ihrer Gesellschaft
eine wahre Freude findet. Blos das erste Schrecken, daß
sie mit ihren Kindern ihm nur allein auf den Hals fallen
würde, hatte den guten Schöps dahin gebracht, seine
Nichte für Amme anszubieten.

Hier dachte ich meinen Brief zu schließen, aus Furcht,
er möchte zu lang werden. Da ich aber eben Zeit und
Lusi zn schreiben habe, weil die Gesellschaft abgesagt ist:
so will ich Ihnen doch noch eins von meiner Heldin er¬
zählen. Sie können es aber nach Ihrer Bequemlichkeit
morgen oder übermorgen lesen.

Wie sie Braut gewesen war, hatte ihr ein alter Be¬
dienter ihres Vaters heimlich tausend Mark zu Tändcl-
gelde geliehen, was sie auch in einigen Abenden glücklich
vermanscht hatte. Dieses Geld war des armen Kerls
ganzes Vermögen, was er in seinem drepßigjährigen
Dienste ersparet hatte. Bev dem Ausbruch des Conknr-
ses hatte sie sich dieser Schuld nicht erinnert; der Glan,
biger hatte sie auch aus Achtung vor ihr vaterliches Haus
nicht gemahnt; und so war der Conkurs geendiget, ohne
daß dieser ehrlicheMann etwas erhalten hatte. Auf ein¬
mal kömmt er vorige Woche zu ihr, sagt aber doch kein
Wort von seiner Forderung, sondern begegnet ihr, wie
der Tochter seines vormaligen Herrn. Allein sie fällt vor
Schrecken zur Erde; und „nie, sagte sie einige Tage
nachher zn mir, habe ich das Entsetzliche meines Zustan¬
de S so sehr empfunden, als in diesem Augenblicke. Mei¬
ne ganze Habseligkeit, fnhr sie fort, bestand damals eben
in drey Mark vier ß.; das Geld, was ich für meine
Hemden empfangen hatte, und mir geschenkt wurde, hat¬
te ich zur Befriedigung einiger geringen und armen Gläu¬
biger, die ans dem Cvnknrs nichts empfangen sollten,
angewandt, weil ich es nicht ertragen konnte, daß diese
Leute, die das Ihrige sauer verdienet, und selbst kein
Brod hatten, über mich seufzen sollten. Zu verkaufen

hatte
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hatte ich nichts, wcil ich weiter nichts behalten, als was

zur äußersten Nokhdurft gehörete. Was sollt ich thnn?

. . . Der arme Kerl sieng an in weinen, und woLte mich

trösten, indem er sagte: er käme ja nicht, um etwas von

mir zu begehren, er wollte wohl sehen, daß er sich noch

behülfe. Aber ich erinnerte mich jetzt, daß er schon zur

Zeit, wie ich noch im Ucberstuß lebte, Roth gelitten, und

die Zinsen, die ich ihm damals bezahlte, ängstlich be¬

gehret hatte. Ich erinnerte mich, o meine Thcnrcsie,

welche Erinnerungen! daß er Frau und Kinder hatte, die

mich zu Zeiten um einige Beyhülfe angesprochen, und

nun mußte ich hören, daß dieser Mann bescheiden genug

sepn wollte, mir das Seinige zu lassen.... O mein

Freund, rief ich ihm ängstlich zu, komm er Morgen wie¬

der, er soll das Seinige bis auf den letzten Pfennig er¬

hallen, wenn noch Menschen in der Welt sind, die ein

Herz haben. Mehr konnte ich nichts sagen, ein heimli¬

cher Fluch auf mich selbst entwischte mir in einer Art von

Wuth, ich gieng aber noch desselben Tages in die Gesell¬

schaft bev dem Residenten; zog ihn mit einer Lebhaftig¬

keit, die er, wie ich wohl merkte, für eine halbe Verwir¬

rung ansähe, auf die Seite, und erzählte ihm mein Un¬

glück. Ach er .... (das Wort wollte nicht heraus,

und ihr Gesicht glühete) . . . sammlet? für mich, und ich

erhielt das Gelb für den guten Menschen, der es des

andern Tages durchaus mir mir thcilen wollte, das

ich aber, dem Höchsten sey Dank! nicht angenommen

habe..."

Gestehen Sie jetzt, meine Thenreste! daß die feine

Herablassung, wie Sie es nennen, die ganze Kraft einer

edlen Seele, eine wahre Nechtschaffenheit, und die größ¬

te Ueberwindnng erfordere. Gestehen Sie aber auch, daß

man einer solchen Person nicht zu viel Hochachtung er¬

weisen könne, und daß wir Recht haben, wenn wir uns

um die Werre beeifern, dieser Unglücklichen einige ange¬
nehme



Die Politik im Unglück.
45

nehme Stunden zu verschaffen. Gestehen Sie endlich,

daß es auch in dem städtischen Zirkel bisweilen eine sehe-

ne Natur gebe,;' die eine heilige Betrachtung verdient!

ich bin davon ganz enthustasmirt... auch mir ist dabep

eine süße Thrane entfallen... könnte ich Sie, meine

Beste, in einem glücklichern Augenblicke versichern, daß

ich ganz die Ihrige sei? ?

XII.

H.. den 26. Murz 1774.

^8ie ich mein letzteres eben endigte, kam mein alter si-

cenriat F... zu mir; und von einer Thorheit zur an.

dern gieng ich endlich so weit, daß ich ihm meineuLries,

den ich an Sie geschrieben hatte, vorlas. ,,Habs laug

gesagt, mags aber auch wohl wiederholen, fleug er an,

wie ich auf den Onkle Schöps kam, wir find alle solche

Schöps'n. Wenn ein' unglückliche Person die Mieu' hat,

daß sie uns beschwerlich fall'n wird, und diese Wien' hat

ein' jede, so lang' sie eiu'u nicht fingerdeutlich vomGc-

gentheile überführt: so will man sie stracks zur Kinder.-

Wärterin abwürdigen; 's ist hier keineHülfe, denkt man,

ein wenigs erkleckt nicht, und nach vielem wirb wiederum

viel, und mehr erfordert werden, als mau geben kann.

Besser also flugs als laugsam gebroch'n, und sich Undank

erkauft. Mag sie 's doch sich selbst zurechnen, daß man

ihr anS dem Gleise weicht, köuntS ja gescheuter an sau

gen; 'nmal, auch wohl zweymal hilft man ihr wohl,

aber dann ists auch auS, ihr Unglück kümmert ein'n wei¬

ter nicht. Wenn mau aber weis, daß die Person ihre

tausend und ein Bedürfnisse so gemindert hat, daß sie

von dem Krautkopfe, den sie noch übrig hat, satt wird:

0 so freut's ein'n zu helfen; man lauft ihr überall em

geg'u
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geg'n, halt ihr den offnen Beutel zu, und ist bei) meiner

Treu ein großmüthiger Patron. Das Helfen und Trö¬

sten ist dann so süß, das Zutraue!? so bequem, alles was

man thut, würkt so a propos, Dankbarkeit und Woh'!-

thun begegnen sich so herzlich; daß es eine rechte Kraft-

suppe für mich ist, wenn ich die größte Wohlthat in eine

verfluchte Schuldigkeit verwandeln kann . . .

Ich mag Ihnen das übrige nicht herschreiben; Sie

kennen ihn, meine Theureste, und wissen, daß er zwar

richtig im Text, aber sehr kauderwelsch in seinem Vortra¬

ge ist. Ich habe seit meinem letzten die A.. nicht ge ¬

sehen; indessen aber doch gehört, daß ihr Mann, der sich,

wie man ihn beschuldigte, mit seinem Hauptbuche, un¬

sichtbar gemacht hatte, in A.. angelangt ist. Ver-

muthlich wird er sein Unglück rechtfertigen können; und

solchergestalt seinem guten Weibe den einzigen Trost ver¬

schaffen, der ihr fehlte. Es nagte sie unaufhörlich, daß

er überall für einen Betrüger gelten mußte; und über

diesen Punkt habe ich nie mit ihr sprechen mögen, sie auch

nicht mit mir.

Gleich zu Anfang ihrer Ehe klagte sie mir einmal,

daß ihr Mann die Glücksspiele, und besonders das Lotto,

so sehr liebte; und ich wollte wohl sagen, daß dieses,

wiewohl ganz zufalliger Weise, auch auf ihre Lebensart

einen Übeln Einfluß gehabt hat. Ich erwartete gestern,

sagte sie mir damals, meinen Mann bey einem kleinen

hauslichen Abendessen, und hatte mir eine kleine unschul¬

dige Freude daraus gemacht, daß ich ihm ein Kinder-

hemdchen zeigen wollte, das ich selbst fertig gemacht hat¬

te; ich rechnete auf sein Lob, als meine einzige Beloh¬

nung, und mein Herz schlug von sanfter Freude bei) dem

Geräusche eines jeden Wagens, der durch unsre Gasse

fuhr. Da wird er seyn, dachte ich ... aber er kam

nicht: das Essen, das ich bereitet hatte, verdarb am

Feuer, und alle meine Erwartungen wurden getauscht.
Wie
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Wie er endlich spät kam, war ich nnmuthig, hatte kein?

Freude mehr, ihm meine Arbeit zu zeigen; und er war

so voll von einem Gewinnste, den er gethan hatte, daß

ich mich schämte, ihm zu sagen, wie ich heute acht Schil¬

ling mit Nähen ersparet hätte."

Ich achtete damals auf diese ihre Klage so sehr nicht;

und wir ließen es beyde, bey der allgemeinen Anmerkung

bewenden, daß ein Spieler, wenn er auch sonst nichts

Übels thäte, schon ans dem einzigen Grunde strafbar wä¬

re, daß er den kleinen häuslichen Fleiß, worauf doch so

vieles ankömmt, und wovon das Glück der mehresten

Haushaltungen abhängt, völlig erstickte, und einem gu¬

ten Weibe die Gelegenheit raubte, ihm durch ihre Aufmerk¬

samkeit, Ordnung und ein selbst gemachtes Gerücht zu ge¬

fallen. Nach der Zeit habe ich wohl gedacht, daß er

eben durch die kalte Gleichgültigkeit, womit er ans dne

stillen Tugenden seinerFrau herab sähe, durch die wenige

Aufmerksamkeit auf ihre kleinen Liebesfeste, womit sie

ihn bisweilen zu überraschen wünschte, und durch das be¬

ständige Gespräch von Summen, die verlohren oder ge¬

wonnen waren, sie endlich auch dahin gebracht hat, täg¬

lich in Gesellschaften zu gehen, immer zu spielen, und

ihre Haushaltung von selbst gehen zu lassen.

Sie hatte zu vielen Stolz, um sich für eine zwepte

Rolle zu schicken. Sie würde als die beste Haushälte¬

rin, als die zärtlichste Mutter, und als die vernünftigste

Frau, überall die erste gewesen sepn. Und wie sie in

diesem Plan, welchen sie sich gleich nach den verrauschten

Honigmonaten ihres Ehestandes gemacht hatte, von ih¬

rem unvorsichtigen Manne gesiöret wurde: so suchte Sie

die erste Rolle unter unfern glänzenden Prinzeß>nnen zu

erhalten; und die Person, die sich mit ihrem Kinderhcmd-

chen eins Fürstin dünkte, achtete hernach achthundert

Mark nicht so viel, als ihre acht Schillinge. Dieses halte

ich
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ich für den wahren Grund ihres Verderbens; und ihre

jetzige Aufführung zeigt von ihren ersten Grundsätzen.

Auch in ihrem Unglücke ist sie mir feiner zwevten Rolle

zufrieden. Man sieht, sie will auch hier die einzige in

ihrer Art seyn.

Wie glücklich sind Sie, meine Beste, anfdem Lande,

wo der Mann die gefahrlichen Neigungen der Glücksspiele

nicht sieht. Arbeit als ein Bedürfniß liebt, und dann

auch die nützlichen Eigenschaften einer liebenswürdigen Ge¬

hülst,! verehrt. Jeder Abend bringt sie zusammen ; jedes

Gerücht, daß Sie ihm vorfetzen, wird mir dankbarer

Freude genoffen; jede Erzählung von dem, was Sie des

Tages wohl ausgerichtet haben, hefcer ihn an Ihren

Blick, die Kinderchen empfangen den Segen von bey.-

den; und eine nngcstörte Ruhe erwarter sie nach dem

lieblichen Abend . . .

Ich darf heute nicht weiter schreiben, mir kocht das

Blut noch von einem nächtlichen Balle, und ich muß ein¬

mal zu meinen Kindern gehen, die ich in drey Tagen

nicht gesehen habe. Küssen Sie meine Gevatterin, und

wenn Sie heute Abend ihren, Eheherrn meinen Brief

vorlesen: so lassen Sie das ans, was ich von ihm gesagt

habe; er würde sonst beyde Flügel schlagen, und hoch

krähen. Es ist genug, daß ich euch Landsleuten heute

den Sieg lasse; den Triumph könnt ihr sparen; habt

ja auch keine junge Herrn, die ihm zuschauen und den

Wagen ziehen können. Der Triumph mag also für uns

bleiben, und für euch die gerechte Sache und mein Herz.

Können Sie etwas mehrers verlangen? . . . Nun ja,

einen Kuß! . . den drücke ich in die Stelle meines

Namens.

Xlll.
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XIII.

H.. den 26. Inn. 1774.

^ie A .. hat ihren Mann glücklich wieder. Die Stock-

jobberep °>) hat auch ihn, wie viele andre, gestürzt. In

der Angst war er nach England gereiset, weil er glaubte,

daß ihn sein dortiger Coinpagnon hiutergangeu hatte;

und würklich hat er durch seine geschwinde Reise noch

vieles gerettet. Seine Gläubiger haben sich mit 6o pr.

Cent begnügt, nachdem er ihnen seinen Zustand aufrich¬

tig eröffnet; und nun hat er noch so viel übrig, daß er

bey Fleiß und Ordnung ein müßiges Auskommen finden

wird. Der große Eindruck, den seine Frau durch ihr

Betragen im Unglück, bey allen und jeden gemacht hat,

ist ihm sehr zu statten gekommen. Jeder glaubte, ihr

eine Gerechtigkeit zu thun, indem er von seiner Forde¬

rung so viel nachließ. Man hatte mehrers gelhan, wenn

sie gewollt hatte. Allein da sie auch dasjenige zu bezah¬

len gedenkt, was ihre Gläubiger jetzt nicht fordern wol¬

len, sobald sie die Erbschaft von dem Oheim Schöps

thut: so verlangte sie nicht mehr, als die gegenwärtige

Roth erforderte. Sie wohnet jetzt in einem zwar klei¬

nen, aber doch nicht schlechtem Hause, und hat ihre

Haushaltung so nett eingerichtet, daß es ein Vergnügen

ist, sie zu sehen. Ich habe sie neulich besucht, und sie

vergnügter als jemals gefunden. Nichts, sagte sie,

gleicht dem häuslichen Vergnügen, und besonders dem

Vergnügen, sich in jedem Augenblick einen kleinen Ge¬

winn zu verschaffen, es sei, durch Ersparen oder Erwer¬

ben. So verächtlich es auch den großen Geistern vor¬

kommen mag, so wahr ist es doch/ daß ein selbsterwor-
bcner

«) ldie EtoHvbberey lg eine Art von AktimkrSm«xy» z>«r IahrrNin Eoglanö a»fö höchste gcstiegm war.
Möstra plMt. III. Thril. D
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bei,er Schilling das Herz mit einer großen Freude er¬

füllen könne. Jeder Augenblick, den ich mir zu Nutze

mache, verschafft mir dieselbe, und ich laffe nicht viele

ungenutzt vorüber. Die Ordnung, diese edle Freundin

des Fleißes, macht alle diese kleinen Gewinne beständig

sichtbar, und ich gefalle darinn mir selbst und meinen.

Manne so sehr, daß wir uns nicht begegnen, ohneein¬

ander darüber etwas verbindliches zu sagen. Es war

eine Zeit, wo ich mich wunderte, wie die Leute in nie¬

drigen Ständen, ohne Gesellschaft und Spiel, ohne Ope¬

ra und Comödie, ohne Lust fahrten und Lektüre einen Tag

wie den andern zubringen könnten, da man doch bey je¬

nen großen Lustbarkeiten oft die größte Langeweile hätte,

und ein herzliches Vergnügen sehr oft vergeblich suchte.

Ich finde aber, daß der häusliche Trieb etwas zu erspa¬

ren und zu gewinnen, und von diesem Gewinnste mit

Ordnung wohl zu thnn, die Quelle des reinsten, stillesteu

und dauerhaftesten Vergnügens sey. Er erhält einen in

beständiger Beschäftigung, verbannet auch die kleinste

Langeweile, führet seine Belohnung fast immer mit sich,

versüßt jede Mühe, erweckt und befriediget wahre Be¬

dürfnisse, schmeichelt einem auf die unschuldigste Art, und

macht jeden Morgen nach einem sorgenfreyen Schlafe

heiter. Ein schöner Apfel und ein frisch gelegtes weis¬

ses Ey, ergötzet mich länger, als alle Schönheiten der

Narnr aus dem Kasten der Dichter; und eine Nadel, die
ich finde, macht mir eine kleine obgleich unvermerkte
Freude. Jede Nach, die ich fertiggemacht habe, ist

für mich eine Frühlingsblume, und dcr Bepfall, den ich

darüber von meinem Manne erhalte, ist die süßeste

Schmeichele,). Nützliche Arbeiten geben zugleich mehr

Stoff zu Unterredungen, als alle Thorheiten der Stadt,

und das unschuldige Spiel meiner Kinder nährt meine

Seele mehr, als die beste Operette. Habe ich vollends
ein
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ein Brätchrn mit einem Freunde zn theilen: so verachte
ich alle Tafeln unsrer fürstlichen Verschwender...

Was dünkt Ihnen, sollte man nicht Lust bekommen,
alles wegzuwerfen,um so klein und vergnügt zn leben?
Wir handeln wahrlich thöricht, daß wir uns die vielen
Vergnügungen dcrWirthschaftentziehen, und uns dafür
nichts wie leere Stunden verschaffen, die wir hernach
nicht auszufüllen wissen. Jedoch Sie, meine Beste, ma¬
chen ihre Käse selbst und fühlen das Leere unsrer glän¬
zenden Freuden nicht. O bleiben Sie immer dabey!
bleiben Sie aber auch immer meine zärtliche Freundin,
wie ich die Ihrige.

XIV.

Schreiben einer Dame, an einen Liebhaber
der Kotterien.

^Hch nehme heute keine Entschuldigungen von Ihnen an,
Sie müssen kommen, es sey nun mit guter oder böser
Laune; ich habe meinem Manne auf den Abend eine klei¬
ne Ueberraschung zubereitet, und diese würde ohne Sie
gar zu viel verlieren. Ich weis zwar wohl, Sie hassen
alle feyerliche Mahlzeiten und große Gesellschaften;Ih¬
nen ist eine Parthie von Vieren zum Soupee, oder wie
man in meiner Jugend sprach, un parti gumre ele bis. cls
Lcmllloll b), die angenehmste. Allein man würde noch

D 2 erst
b) Madame de Bouillon pflegte zu sagen - Sine Gesellschaft von zwey

Mannspersonen und zwey Frauenzimmern, erhalt ein gedoppeltes Interesse,
das die Einheit stört; es ist unschicklich,daß dre» Frauenzimmer ihre Auf¬
merksamkeitauf eine Mannsperson richten, und so ist die beste Gesellschaft,
rvorinn Einheit herrschen soll, diejenige, welche aus drev Mannspersonen
und einem Frauenzimnier bestellt.
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erst eine besondere Einrichtung machen müsse», wenn sich
die hiesigen Freunde nicht anders , als in so engen Zir¬
keln sehen wollten; und so lange dieses nicht geschehen
seyn wird, ist es eine Unbilligkeit, daß Sie sich den gro¬
ßen entziehen, und für drep Freunde ihre gute Laune
sparen wollen.

Sie haben mir oft gestanden, das Sie eine Einla¬
dung mit Widerwillen angenommen, und doch ein wah¬
res und unerwartetes Vergnügen in der großen Gesell¬
schaft genossen hakten; und wenn dieses ist: so können
Sie es auch wohl einmal auf gut Glück bcp mir versu¬
chen. Zur andern Zeit sollen Sie denn auch einmal nie¬
mand als mich, meinen Mann, und noch einen guten
Freund, oder wenn Sie sich recht gut halten, die Gebie¬
terin ihrer Freude Hey mir sehen.

Versagen Sie mir aber meine Bitte: so machen Sie
sich auch nur auf einen recht ernstlichen Verweis von mir
gefaßt; und damit Sie wissen, woriun er bestehen soll:
so vernehmen Sie ihn jetzt friscy, wie er aus der Feder
fließt. Der Grund ihres Verfahrens ist eine bloße
Selbstsucht, die andern zu Gefallen nicht das mindeste
von ihrer Bequemlichkeit aufopfern, und sich von ihrem
Polster nicht anders erheben will, als wenn ihr die Lust
gerade mit der Brühe aufgetischt wird, welche Sie nun
einmal für die angenehmste halten. Sie kommen mir
darin:: gerade so vor, wie der Philosoph, der alles, was
nicht mit seinem System übereinkommt, abgeschmackt fin¬
det, oder wie der Dichter, welchem keine Prose schmeckt.
Ist dieses aber nicht ein schielendes einseitiges Verfah¬
ren, und können Sie den Mann groß finden, der nie¬
mals anders, als auf seinen eignen Stecken reiten will?
Was würden Sie sagen, wenn alle so dachten, und ein
jeder sich blos ans seinen Klnbb einschränken wollte?
Ist es daher nicht der Billigkeit, und dem allgemeinen

Wohl,
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Wohl, welches auch Freuden fordert, gemäß, daß Sie

sich eben sowohl nach andern, als andre nach Ihnen be¬

quemen ?

Je größer der Mann ist, desto mehr muß er von sei¬

ner Bequemlichkeit ausopfern, der König mehr als der

Minister, und dieser mehr, als der Kammerdiener:c.

Blos einem Pedanten erlaubt man es, für seinen eignen

eingeschränkten Geschmack zu leben, und wenn Sie nicht

unter die Zahl der letztem gehören wollen: so müssen

Sie nicht zu lange auf ihrem Polstsr bleiben. Der Hang

zum besondcru nimmt mit den Iahren zu, wenn man

ihm nicht widersteht, und mich dünkt, daß ein vernünf¬

tiger Beobachter seiner selbst diesem Hange immer entge¬

gen arbeiten müsse.

Ich Hesse nicht, daß Sie sich damit entschuldigen

werden, wie Ihnen die großen Mahlzeiten, wie Sie es

zu nennen belieben, nur Ekel und Laugeweile machten.

Sonst werde ich antworten, dieses sei) Ihre Schuld, und

Sie besäßen Herz und Geist genug, beydcs zu vertrei¬

ben. Was hält Sie auch ab, den Geist und den Ton der

Freude zu verbreiten, jedem Gaste ein bischen Zufrieden¬

heit mit sich selbst, und dem guten Wirthe einen freudi¬

gen Blick zu geben? Mangel an Geschicklichkeit gewiß

nicht; und Schade für Ihre ewige Laune, wenn sie im¬

mer säuert oder gähret, und niemals geniesbav werden

will. Tragen Sie ihren Theil nur aufrichtig bep, und

bezahlen für ihre Person; die andern werden auch bald

den Beutel ziehen, und sich nicht im Rückstände finden

lassen. In einer guten Gesellschaft sitzt man allezeit auf

einem Boden, wo man leicht elektrisier werden kann, und

wenn nur einer erst den Strahl gefangen Hai: so geht er

von Hand zu Hand fort.

Sehen Sie, mein Freund! was ich Ihnen alles sa¬

gen werde, wenn Sie meine Einladung abschlagen, und

nun biete ich Ihrer ganzen Laune Trotz, mir das Ver,

D z gnugen
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guügen zu versagen, Sie heute Abend bei) mir zu sehen.
So wie Ihre Kirchspielsglockefünft schlagt, und keine
Minute spater, befehle ich Ihnen hier zu ftyn.

Amalia.

' ! j j j j- i—,

XV.

Das war der Kammerjungfer recht.
Es kömmt so mancher durch die Welt...
Freylich mein gutes Kind! aber wie? wie? — das ist
die Frage. Wenu du verhungerst, kömmst du auch durch
die Welt, und vielleicht ehrlicher, als wenn du an einer
Bratwurst ersticktest; aber darum ist es noch eben nicht
nöthig, vor Hunger zu sterben, oder eine Lebensart zu
ergreifen, wo man ja so kurz und gut durch die Welt
kommen kann. Ein kindischer Einfall ist es, verstehst du
mich Lisette, mit allem durch die Welt zu kommen. Man
bleibt doch darum, so gern man auch wollte, und Millio¬
nen kommen durch, ohne daß man dabey setzen kann,
gut! Ich dächte, du wartetest auch noch ein bischen,
ehe du es versuchtest, in der Haube durch die Welt zu
kommen.

Aber, gnädige Frau, wenn es Gott doch so
versehen hätte... Nicht wahr, so helfen alle mei¬
ne Ermahnungennichts, so ist die menschliche Klugheit
überflüßig. Weißt du aber wohl, wie ich diesen andächti¬
gen Schnörkel schon oft geheißen habe! Das Faulbette
aller Thörinneu, und die Ausflucht verliebter Dinger, die
mit offnen Augen in ihr Unglück rennen. Gottes Ver-
hängniß ist so, daß wir eine vernünftige Wahl der
Mittel treffen, nicht aber auf gerade Wohl zusammen
laufen, ein halb Dutzend unglücklicheKmder in die

Welt
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Welt setzen, und für dieselben das Brod vom Himmel er¬
matten sollen.

Ach! erwiederte das gute Kind, Ew. Gnaden haben
zu leben, und eine» Herrn Gemahl, der Ihnen dieses Le¬
ben so süß, so süß macht; mich deucht, o verzeihen Sie
mir meine Freyheit! Sie haben gut predigen, und wissen
nicht, wie einem armen Madchen, das nun fünfzehn Jahr
gedient hat, und auch wohl einmal ein bischen eignes
Brod mit einem guten Mann theilen möchte, so recht zu
Muthe ist. Waren Sie an meiner Stelle und ich an der
Ihrigen. . .

Nun heraus damit, hier ist ein Ducaten, wenn du
mir aufrichtig sagst, was ich gethan haben würde, wenn
ich an deiner Stelle gewesen wäre?

Sie hatten unfern Johann schon früher genommen;
es ist ein gar zu hübscher guter Mann.

Was, Mensch! du meynst, ich hätte deinen Kerl ge¬
nommen? geh mir aus den Augen, und wisse, daß ich nun
und nimmermehr mich darum bekümmern will, wie du
durch die Welt kommen wirst; zaudere nur nicht lange,
und wenn du nun ein Nest voll Kinder hast, und dann
Krankheit und Unglücksfälle, die natürlichen Folgen solcher
unbesonnenen Ehen, dich und deinen Kerl außer Stand
setzen, das Brod für so viele zu gewinnen, so denke an
mich: komme mir aber nicht, um dir ein Stück Brod zu
geben. Denn wer sich nicht rathen lassen will, dem ist
auch nicht zu helfen.

Lisette gieng, ihre Roth ihrem lieben Bräutigam zu
klagen, vielleicht auch um die Süßigkeit des Trostes zu
genießen, womit die Liebe in solchen Fällen gleich bei)
der Hand ist. Zu ihrem Glücke aber begegnete sie ihrem
Herrn in dem Vorzimmer, der ihre glühende Wangen
bemerkte, und sähe, wie sie eine bittere Thräne mit allen

D 4 fünft»
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sünfen ans dm Augen rieb. Nun, Lisette, redete er sie
an . . . Aber die gnadige Frau, welche seine Tritte
bereits vernommen hatte, und an der Thür horchte, kam
ihm hier ganz feyeriich in den Weg, und nöthigte ihn,
sich von ihr selbst die schreckliche Begegnung, welche sie
von dem dummen Gesichte, das äußerlich einer Heiligen
gliche, im Herzen aber voll Bosheit wäre, erzählen zu
lassen.

Nun, das müßte ihm frcylich angenehmer seyn, als
alles, was die Kammerjnngfer ihm auch noch so bitterlich
hatte klagen können; und so hörte er denn mit der Ge¬
duld eines Ehemannes, die fürchterliche Geschichte von
einem Ende bis zum andern an, ohne sie auch nur einmal
mit einer Anmerkung zu unterbrechen, jedoch nicht ohne
einige, welche der beser leicht hinzudenken wird, für sich
zu machen. Seiner Frauen Unrecht zu geben, war in
diesem Augenblick nicht rathsam, die arme Lisette zu be¬
dauern, gefährlich, und die Sache doch so laufen zu lassen,
etwas hart. Er wandte sich also auf die Seite seines
Kammerdieners, und erzählte ihr, was ihm derselbe nun
seit vielen Iahren für Dienste geleistet hatte, wie sehr er
wünschte, demselben endlich ein bischen eigenes Brod zu
verschaffen, und wie er geglaubt hatte, daß Sie für Li-
fetten, die ihr nun fünfzehn Jahr treu gedient, gleiche
Gesinnungen hegte. Inzwischen, und da er dieses nicht
fände: so wollte er für seinen Bedienten auf eine andre
Art sorgen.

Das wünschte ich nun eben nicht, versetzte sie eifrigst,
daß etwa die Kammerjnngfer der überklugen Frau Ober-
sratlmcisterin durch Sie versorget werden sollte. Mich
deucht, es steht einer Herrschaft allemal wohl an, wenn
sie zunächst für die Ihrigen sorgt, und Lisette mag seyn,
was sie will: so ist sie doch so lange Zeit bey mir gewesen,

daß
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daß ich sie nicht ans die Gasse setzen will. Aber sie kann
noch warten, und ihr Johann auch, wie mich dünkt...

Nun freylich, erwiederte der schalkhaste Mann, sie
sollen warten, so lange es Ihnen gefallig ist; ich dachte
nur, weil eben unser Organist verstorben ist, und Johann
recht sehr gut die Orgel schlägt; sich wollte lieber ihn, als
einen andern, den mir die Fran Priorin von . . . em¬
pfohlen hat, dazu nehmen.

Ich weis nicht, was die Priorin sich immer unter¬
steht, ihre Leute auf unsre Kosten Zu versorgen; hat sie
doch letzthin meinen Bedienten, für welchen ich mir von
ihr die Stiftsschrciberstclle ausbat, mit der kahlen Ent¬
schuldigungabgewiesen, daß er sich zu spät gemeldet hätte.
Nein, ihr Johann muß Organist werden, und Lisette. . .
ja, wenn das Mensch nur nicht so viel Staat auf dem
Leibe hätte. Es ist ein Unglück mit den Kammerdienern
und Kammerjungfern; sie gewöhnen sich so sehr den Herrn
und die Frau zu spielen, daß sie hernach in keinem Stande
auskommen können, und bey aller Fürsorge, die man für
sie trägt, dennoch zuletzt betteln müssen.

O! das ist eine sehr wahre Bemerkung, schloß endlich
der liebe Mann; und ich habe lange gedacht, daß Johann
nicht Organist, und Lisette nicht Frau Organistin werden
sollte, ohne vorher beyde ihren jetzigen Flitterstaat zu ver¬
kaufen, und sich so zu kleiden, wie Sie, meine Liebe, es
ihnen vorschreiben würden. Was dünkt Ihnen, wenn
wir ihnen für ihre langjährigen Dienste ein kleines Ena-
dengehalt unter der Bedingung dabep gäbe», daß die
Frau Organistin nicht anders, als in einem Rock von
Camelot zur Kirche kommen, widrigenfallsaber sogleich
ihr Gnadengehalt verlieren sollte?

Sic versprach dieses in nähere Ueberlegnng zn neh¬
men, und klingelte sogleich, wie der Mann weg war, der
betrübten Lisette, die nun in Erwartung ihres förmliche»

D 5 Ab-
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Abschiedes mit Zittern heraufkam. Höre, redete sie die¬

selbe an, du hast mich diesen Morgen auf eine recht em¬

pfindliche Art beleidigt, aber ich war selbst Schuld daran,

und hier hast du den Ducaten, den ich dir versprochen

habe, betrachte ihn alle Tage einmal, und —> bleibe

immer so aufrichtig, wie du heute gewesen bist.

Lisette, welche sich'in diese Rede gar nicht finden

konnte, wußte nicht, was sie antworten sollte, und die

gnädige Frau fuhr fort: ich sehe wohl, Johann ist dir

lieber, als ein Ducaten. Nimm ihn also, wie ich ihn

genommen haben würde, wenn ich an deiner Stelle ge¬

wesen wäre — Noch hatte das Madchen nicht das Herz,

diese gute Laune für Ernst aufzunehmen — Aber wisse,

daß er unter keiner andern Bedingung Organist, und du

nicht Frau Organistin werden wirst, als bis ihr euch beyde

schriftlich anheischig machet, daß du Zeit deines Lebens

nicht anders als in einem Rock von Camelot zur Kirche

gehen wollest. Doch, fügte sie etwas erweicht hinzu,

magst du auf hohen Festtagen den blauen taftenen Rock,

welchen ich dir jüngst bey einer gewissen Gelegenheit ge¬

schenkt habe — das Kammermädchen weinte vor Freu¬

den — und den gelben, und grünen, und schwarzen . . .

Es war Zeit, daß der gnädige Herr hereintrat, sonst

wäre die gnädige Frau gar zu weich geworden. Dieser

machte also der barmherzigen Strenge ein Ende, >. be¬

stimmte dem jungen Brautpaar zu dem Dienste, weDen

er ihm gab, ein jährliches Gnadeugehalt unter der Be¬

dingung des Camelottenen Nocks. Jedoch wurde der

blaue seidene für die hohen Festtage, der gnädigen Frau

zu Ehren, beibehalten.

XVI.
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XVI.
Die arme Tante Lore!

Man sehe das Schreiben einer betagten Jungfer an
den Stifter der Wittmencasse zu * * * *

im II. Th. n. zs.

3?un will ich die weisen Lehren von meines seligen Arn-
ders Tochter, und die hämischen Anmerkungen aller mei¬
ner aufgeschossenen Vettern über meine zusammengestöp¬
pelte Figur, wie es ihnen zu sagen beliebt, mit christlicher
Geduld ertragen, da ich endlich höre, daß in Berlin auch
für uns arme Mädchen, die keine glückliche Wittwen wer¬
den können, gesorgt wird "). Dank sey es dem großen

Könige,

c) DaS Reglement für die König! Preußische allgemeine Wittwen-Verpste-
gungsanstalt vom 28, Dcc. I77Z. enthält hierüber §, 2Y. folgendes: Um
aber dicscö Inlkitutum noch gemeinnütziger zu machen, und die Vortheile
davon auch unvcrhchratheten Frauenspersonen zustießen zu lassen, welche
öftere! deh dem eingeschränkten Vermögen der Familien ohne alle Versor¬
gung bleiben: Soll cö auch einem Vater verstattet seyn, fiir seine unvcr-
henrathete Tochter, einem Oheim fiir seine Nichte, einem Bruder fiir seine
Schwester, einem jedem Verwandten fiir seine Verwandtin, und überhaupt
einer jeden vcrhcyrathctcn oder ledigen Mannöpcrson fiir eine jede unver-
hcyrathete oder verwittwctc Frauensperson eine Pension versichern zu lassen,
ja es kann dieses auch die Frauensperson selbst thun, und sich eine Manns¬
person erwählen, auf deren Todesfall die Versicherung gcstellct werden soll:
jedoch darf dieses niemals ohne ausdrückliche Einwilligung der Mannsper¬
son geschehen, als welche ohnehin die sämtlichen erforderlichen Alteste her-
bchschaffen muß. In allen diesen Fällen werden dergleichen zwo Personen
in Absicht auf die Societät und ihre Gesetze, wirklichen Eheleuten völlig gleich
geachtet; nach dem Tode der Mannsperson genießet die Frauensperson die
ihr versicherte Pension, und wenn sie henrathet, behält sie gleich den wieder
hchrathendcn Wittwen, nach der Bestimmung des §, 27, die Hälfte davon.
Wir setzen aber hiebe» ein für allemal fest, daß keine Mannsperson auf
ihren eignen Todeofall mehr als einer Frauensperson, so lange selbige am
Leben ist, eine Pension versichern lassen kann, und eben deshalb ist die vor¬
her bestimmte Einwilligung nörhig.
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König?, dessen väterliche? Aufmerksamkeitauch das ge¬
ringste nicht entwischet, und der unser Herz, was die Liebe
nur gar zu leer gelassen hat, ganz mit Dankbarkeit aus¬
füllet. Wie fest wird er nicht die Wohlfahrt seines
Reichs gründe», wenn das Glück unser aller von dessen
Erhaltung abhängt? Und wie vollkommen muß diejenige
Staarsmasehine seyn, wo wir als die geringsten Sprung¬
federn derselben eine so schmeichelhafteAufmerksamkeit
verdienet haben! Nota: Ich meyne die Sprungfedernin
allen Ehren.

Aber nun — es ist doch leider immer ein Aber
in der Welt —- nun will niemand die Stelle eines Man¬
nes bey mir vertreten. Mein Bruder ist tod, und alle,
die ich darum anspreche, sehen hoch auf, als ob sie fragen
wollten: Wie hoffest du schon, daß ich vor
dir sterben soll? Unser alter Pächter sagte mir so¬
gar ins Angesicht, als ich ihn um diese Gefälligkeit an¬
sprach: Ach, Mademoi selle, Sie würden
mich zu Tode seufzen; und meine spitzigen Vet¬
tern, die mich immer die eiserne Tante nennen, weil ich
von ihnen als ein Inventarien-Stück auf dem Amthause
angesehen werde, droheten, sie wollten nach Berlin schrei¬
ben, daß man mich nicht aufnehmen möchte, weit ich
gewiß hundert Jahr alt werden würde, da sie mich, aller
ihrer Mühe ungeachtet, nicht hätten zu Tode ärgern kön¬
nen. Der Anbeter meiner Nichte, der Frau Oberamt-
mannin, rieth mir recht spashast, ich möchte es machen
wie die Polch in der Bettlersoper ^), und mir einen

Straßen -

>1) Ulis IZcggars Spora, Sie führt diesen Namen vermN'ihlich um deswillen,
weil die damin vorkommenden Arien auf erborgte und zusammengesuchte
Melodien gemacht sind. Also geht eine Ane, auf die Melodie: Na cc>m-
mors gu me! ja äanleund eine andere ans: !.? prmtoms ra^pells
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Straßenränder zum Manne wählen, der bald an den

Galgen kommen wurde.

Unser Pastor, ein würdiger Geistlicher, mit dein ich

die Sache mehrmals überlegt, glaubt, ich würde täglich

in die Versuchung gerathen, mich zu versündigen, und

bey jedem Verkruste, den ich litte, den Tod des Mannes

wünschen, wodurch ich in glücklichere Umstände gerathen

könnte. Eine Ehefrau, fügte er hinzu, Härte an ihrem

Manne ihre Krone, und ihr Auskommen dnrch ihn; sie

konnte durch seinen Tod nie glücklicher werden, als sie

wäre, wofern der Mann nicht so unvorsichtig gewesen

wäre, ihr eine glücklichere Aussicht in die Zukunft zu ver¬

sichern, als sie gegenwärtig bey ihm genösse; wenn Kin¬

der vorhanden wären, so würde die Mnttcr die Erhal«

tung des Vaters noch eifriger von Gott erflehen, und ihr

Gebet mit dem Gebete ihrer Kinder vereinigen; mithin

sey es ganz etwas anders, wenn ein Mann für seine Frau,

als wenn jemand für eine ledige Person in die Wittwen-

casse setzte. . . .

Sehr richtig, antwortete ich ihm; aber wie gelange

ich nun zu einer baldigen Wittwenpension? Dieses ist die

Frage. Hier zuckte er die Achseln und hustete aus voller

Brust, damit ich seinen Husten, den er bereits eine Zeit¬

lang gehabt, nicht für schwindsüchtig halten, und ihn um

sein christliches Mitleiden ansprechen möchte. Das fühlte

ich so stark, daß ich mich der Thränen nicht erwehren

konnte. Ich armes Kind! Sonst dachte ich, der Witt-

wenstand sey so betrübt; so steht wenigstens in fünfzig

Trauerbriefen, die ich gesammlet habe — und doch hält

es so schwer, auch nur dem bloßen Namen nach, in diesen

unerwünschten Stand zu kommen.

So viel sehe ich endlich wohl ein, daß der glücklichste

und ruhigste Weg, um zn einer Wittwenpension zu gelan¬

gen, für eine ledige Frauensperson dieser sey, sich einen

Mann zu wählen, der ihr im Leben so viel Gutes thm,

daß
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daß sie durch seinen Tod nicht glücklicher werden kann;

rind dieses ist auch der Grund, worauf die König!. Ver¬

ordnung am stärksten gebauet hat, da sie einen Vater,

einen Oheim und einen Bruder zuerst nennet; vielleicht

würden auch diese zu mehrerer Wohlthätigkeit verpflich¬

tet, und würde überhaupt das Band der Liebe unter Ver¬

wandten fester geknüpft, wenn sie durch ihr Wohlrhun

im Leben der Hoffnung auf ihren Tod zu begegnen Här¬

ten .... Aber ich habe keinen Vater, keinen Oheini,

keinen Bruder, und es ist auch kein großer Herr in der

Welt, der mir bep seinem Leben eine Pension von zwep-

hundert Thaler gebe» will, damit ich ihn zu meinem

Manne in der Wittwencaffe benennen, und mich so von

der Versuchung wie von dem Verdachte befrepen könne,

daß mir ioo Rthlr. nach seinem Tode lieber sepn wür¬

den, als zwephundert Thaler bep seinem Leben.

Schreckliche Verlegenheit! woraus ich mir nicht an¬

ders zu helfen weis, als daß ich hiemit öffentlich bekannt

mache: Wie ich einen Mann suche, wodurch ich höchstens

in zehn Iahren (ich bin jetzt sechzig) Wittwe werden,

und so nur die letzten Tage meines kummervollen lieblosen

Lebens außerhalb der Kinderstube meiner Verwaudtinnen

zubringen könne? Ein Greis von siebenzig oder achtzig

Iahren — unter diesen findet sich ja noch wohl einer,

der sein Leben nicht langer als auf zehn Jahr rechnet —

soll mir der willkommenste sepn, und da ihm mit meiner

Liebe nichts gedienet sepn kann: so will ich den Himmel

alle Morgen und alle Abende bitten, daß er ihn dagegen

vor alle Anfälle der Gicht, der Schlaflosigkeit und der

Lehrsucht in Gnaden bewahren wolle. Meine Addreffe

ist: an Tante Lore, abzugeben im Intelligenz-

comtoir.

Schließlich bitte ich alle meine Leser, die Vater,

Oheim und Bruder heißen, die Gelegenheit, den Ihrigen

gleichsam einen Stiftsplatz zu verschaffen, doch nicht zu
ver-
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versäumen. Sie werden sich dadurch eine Krone auf ihr

Grab erwerben, und noch gure Werke nach ihrem Tode

thun. Auch bitte ich alle unverheyrathete Töchter,

Schwestern und Nichten, ihren vermuthlichen Wohlthä-

tcrn also zu begegnen, daß sie nicht nörhig haben, sich

dereinst im Publikum so auszubieten, wie ich leider jetzt

thun muß. Ach wenn sie wußte» . . . aber sie können

es nicht wissen; sie müßten erst, so wie ich, bis ins sechs-

zigste Jahr die Gnade ihrer Blutsverwandten als Kinder-

wärteriunen genossen haben — sie würden gewiß keinen

Augenblick versäumen, sich die Gelegenheit, die ihnen nun

geboten, mir aber versagt wird, geschwind zu Nutze

zu machen.

XVII.

So mag man auch noch im Alter lieben.

stille! stille! mein Freund, verliebt möchte ich nun

eben nicht gern heißen; aber wenn Sie einen andern

Ausdruck haben, der einen liebenden Mann bezeichnet,

und minder anstößig ist: so geben Sie ihn mir immer,

ob ich schon mein siebzigstes Jahr zurückgelegt habe.

Denn ich liebe in der That, und möchte es gern bis an

mein seliges Ende thun, wenn es der Vorsehung gefallen

sollte, solches noch einige Jahre hinauszusetzen. Es wird

einem so sanft, so warm dabei), daß man alles Uebel

darüber vergißt, und wenn meine liebenswürdige Freun¬

din mich besucht: so ist es, als wenn die Mittagssonne

im Winter durchs Fenster auf meinen Fuß scheint, und

die Gicht sanfter stechen macht. Meine Augen heitern

sich auf, der Husten wird wohlthätiger, und die Run¬

zeln dehnen sich in lauter sanfte Wellenlinien aus. Ich
werde



64 So mag man noch im Alter liebem

werde munter und gesprächig, und wenn sie mich be¬

klagt, so verwandelt sich der verstockteste Gram in ge¬

duldiges Leiden.

Eine bessere Arzeney für die Beschwerden des Alters,

als die Liebe, kenne ich nicht. Das Alter ist von Natur

kalt, die Leidenschaften, welche unser Herz in der Jugend

aufschwellen, würben nur noch in die Füße, das Blut

stockt in den verbeinerteu Gefäßen, die Nerven haben ihre

leichte Reizbarkeit, und alles hat seinen Leu verlohren.

Aber die Liebe bringt alles wieder in Gang, und erneuert

durch ihr sanftes Feuer die erkalteten Theile. Ihre

Schmeicheleysn sind doppelt kräftig, weil sie unerwartet

sind, und das Verdienst derjenigen, die sich zu uns herab¬

läßt, wächfet in unfern Augen; wir gefallen uns von

neuem, und zu einer Zeit, wo wir niemanden mehr zu

gefallen glaubten. Dieses Gefallen an uns selbst giebt

uns gleichsam eine neue Seele, und erzeugt einen Stolz,

der dem Zittern widersteht, und das Fieber abwehrt, was

uns sonst, wenn wir einmal den Math verlieren, minder

rüstig findet.

Das alles, mein Freund, erwarte ich von meiner

Liebe; und ich darf sagen, daß ich ihr noch ein mchreres

zu verdanken habe. Ein Zug vom Geize mischte sich in

meine Ausgaben; ich floh die Menschen als falsch und

flüchtig; ich ward mürrisch und andern überläsiig; ich

vemachläßigte den Wohlstand, tadelte jede Freude, litt

mit Ungeduld, schwieg, wenn ich reden konnte, und er¬

zählte, wenn mich niemand hören wollte. Das alles hat

sich verlohren, und die Begierde, zu gefallen, hat mich

so aufmerksam gemacht, daß ich fast alle Fehler des Alters

vermeide. Selbst die Jugend, welche doch sonst ein aus¬

schließliches Neckt auf alle Freuden der Schöpfung be¬

hauptet, «ick Heu verliebten Asten sogern das Grab zeigt,

erhält
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erhält nicht so viel Tlöft von mir, daß sie mich lächerlich

machen konnte. Aber ich habe auch meiner liebenswür¬

digen Freundin noch nie die Hand oder den Mund geküßt,

ich habe ihr nch nie etwas von meiner Liebe gesagt,

nie ihr solche mit einem Klicke zugenickt oder mich auf

andere Art gegen sie erklärt; ich denke sie auch nie zu

heprathen, oder vom Heprathen abzuhalten; vielmehr

bin ich für sie auf eine recht anständige Parthie bedacht.

Meine ganze Liebe geht nicht weiter, als sie vollkommen

glücklich zu macheu, und mein Herz an der Zufriedenheit

zu weiden, die ich in dem ihrigen erschaffen will. . .

Doch die Glocke schlägt fünf, dieses ist die Zeit ihres

Besuchs; ich werde sie bitten, diesen Brief zuzumachen,

und wenn sie unter der Versuchung erliegt, ihn zu lesen:

so wird sie mein ganzes Geheimniß wissen . . .

Von Ihr.

S)as Wort Geheimniß könnte nur immer wegbleiben;

er liebt mich, und ich liebe ihn, dessen bin ich mich völlig

bewußt. Nur schämt er sich, es mir zu gestehen. Ich

bin dagegen desto dreister, und habe ihm schon hundert¬

mal meine Hand angeboten, wenn sie ihn glücklich machen

könnte. Aber da spricht er, ich ftp ein närrisches Mäd¬

chen, und er liebe mich zu sehr, um mich zur Krücke zu

gebrauchen. Jetzt soll ich durchaus seines Bruders ein¬

zigen Sohn heprathen. Dann will er uns sein ganzes

Vermögen übertragen und seine Tage bep uns zubringen.

Da freuet er sich dann schon im voraus über unsre künf¬

tige Freude, und okdnet, wo wir des Morgens zusam¬

men trinken und des Abends mit einander essen sollen,

und welche Tage in der Woche er allein zubringen wolle,

um uns nicht immer mit seiner Gesellschaft beschwerlich

Mosers pham, lll,TH «>l. E zu
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zu fallen. In diesen Plan hat er sich so verliebt, daß

er mir keine Ruhe laßt, nm mich zu entschließen, nnd

dm Mann, welchen er für mich bestimmet hat, von

seiner Hand anzunehmen. Was soll ich thnn? ich zit¬

tere, wenn ich daran denke, daß sein guter Plan fehl-

schlagen könne, nnd wollte es lieber anf mich allein am

kommen lassen, ihn so glücklich zu machen, als er es

»nn mich verdient. Aber da hil'^ kein Zittern; er ist

in diesem Stück unerbittlich, und wird ordentlich böse,

»venu ich ihm hierüber in allem Ernst zusetze; nnd doch

ist er noch immer so heiter, wie der jüngste Mann: aber

das macht das Vergnügen, Gutes zu thnn, welches er

sich täglich nnd stündlich verschafft, und worin» er so

sinnreich ist, daß Man ihm gar nicht entwischen kann,

»venu er einem wohlthun will. Er kann wohl schreiben,

daß er mir nie die Hand geküsset habe: aber er sollte

auch sagen, wie oft ich es ihm gethan, und wie oft er

mich vor inniger Dankbarkeit weinen mache. Ich glaube

bisweilen, er habe sein Spiel mit meinem Herzen, und

suche dem Danke eine Thrane abzulocken, die er der

Liebe nicht schuldig seyn mag, und die ich ihm so gern

gebe, ohne zu untersuchen, woher sie rührt. Indessen

will ich seinem Willen folgen, und er kann meine Hand

seinem Vetter geben. Aber dieser muß nie von mir

verlangen, daß ich ihn höher achten soll, als den Mann,

den ich vor allen glücklich zu machen wünsche. Hieraus

mache ich kein Geheimniß; er und die ganze Welt mag

es wissen, und wenn mein Zukünftiger so ungerecht wäre,

mir dieses zu verdenken: hassen wollte ich ihn, recht

von Herzen hassen ... -

Von
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Von Ihm.
38ie sich das so artig gegen einander erklärt, mein

Frennd! wir sind bepde allein, und schreiben Ihnen, was

wir uns einander zu sagen haben! In der That ein son¬

derbarer Einfall. Aber nichts überwindet die Tugend

eines siebzigjährigen Mannes, der an beyden Füssen gelähmt

ist- Ich segne mein Alter und meine Gicht, die mir die

unverdächtige Frcpheit verschafft, meine geliebte Frcun-

dinn, wöchentlich zwepmal zu sehen, und schmäle auf mei¬

nen Vetter, daß er so lange ausbleibt, um dem guten

Kinde das zu sagen, was ich ihm, wenn ich fünfzig Jahre

weniger hätte, gern selbst sagte.

Nun erwarte ich aber auch von Ihnen, daß Sie mei¬

ner Liebe Beyfall geben, und die Bewegungsgründe recht¬

fertigen, woraus ich handle. In unserm ganzen Leben

haben wir keine getreuere Freunde als unsre Neigungen

und Leidenschaften, und wersein thcnres Selbst uutcr-

sucht, wird finden, daß sie der Tugend die größten Dienste

leisten. Unter allen ist die Liebe als Leidenschaft dieje¬

nige, so unser Wohlwollen, unsre Großmnkh und unsre

Thätigkeit aufs angenehmste unterhält, und sich am besten

zu einem gichtbrüchigen Körper schickt, den der Ehrgeiz

zu sehr erschüttern und der Geiz auszehren würde. Sie

führt die schmeichelhaftesten Würkungen mit sich, und

Schmeichelepen sind unsrer Eigenliebe in jedem Alter will¬

kommen. Unter dem Schutze der Achtung, welche uns

ein liebenswürdiges Frauenzimmer erzeigt, gehn wir, in

Gesellschaften noch so mit durch, und die Jugend muß

uns ehren, wenn sie derjenigen gefallen will, die uns ihrer

vorzüglichen Aufmerksamkeit wcrth hält. Wie viel Be-

wegnngögründe um auch im Alter zu lieben! wie viel Be-

dürfniß! wie viel Klugheit! wie viel gute Folgen! wie

viel schöne Tage in dem Winter, nach welchem wir sei'

neu Frühlins mehr zu erwarten haben!

E S Und
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Und wenn nun das junge Ehepaar glücklich ist? wenn

es gute Gesellschaftenhat, die ich mit gemessen und ver¬
lassen kann, so bald es mir gefallt? wenn ihre Freunde
auch die meiuigen werden, und alle sich vereinigen,mir
Leben und Freuden zu erhalten? Sollte ich sie dann nicht
«och zärtlicher lieben! und sollte ich nicht die Siege mit
gemessen, die sie über einander erhalten? Ich der Schö¬
pfer ihres Glücks und sie meine dankbaren Geschöpfe!
O Freund! meine Liebe schwärmt: aber liebend will ich
sterben, und nicht ungeliebt dahin scheiden!

>>>> —.

XVIII.
Für die Empfindsamen.

^ie geben so manchen guten Rath aus, und zwar oft
an Leute, die es nicht einmal verlangen, viel weniger
erkennen, daß Sie mir hoffentlich auch eine Priese davon
nicht versagen werden. Ich kann Ihnen dabei) sagen,
daß er für ein recht liebes junges Mädchen sepn soll, bei)
welcher ich als Kammerjungfer manche gute und auch man¬
che traurige Stunden habe. Das gute Kind laborirt, wie
es selbst spricht, ander Empfindsamkeit, einer
Krankheit, welche erst seit wenigen Jahren in hiesigen Ge¬
genden bekannt geworden ist, und in so kurzer Zeit so
weit um sich gegriffen hat, daß man sie fast als epide¬
misch ansehen muß. Die Natur derselben, werden Sie
am besten beurtheilen,wenn ich Ihnen einige der häufig¬
sten Zufalle davon erzählet haben werde. Sie ist immer
erstaunend weinerlich; wie vor zwei) Iahren ihre Groß-
mamma, eine steinalte Frau, die im vorigen Jahrhundert
ihr letztes Kindbette gehalten hatte, in dem Herrn sanft
und selig entschlief: so weinte sie über ein ganzes Jahr
und noch rollen ihr die Zhranen von den Wangen, wen»

von
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von der lieben Großmamma gesprochen wird. So oft

ich einem Täubchen den Hals umdrehe, oder einer Eure

den Kopf abhacke, girrt nnd winselt sie mir die Ohren

so voll, daß ich mir nicht getraue ihr unter die Augen zu

gehen. Dabey ist sie so schreckhaft, daß der geringste

Schein eines Unglücks sie ganz ausser sich setzt. Vorigen

Winter, als das Feuer aus der Ofenröhre die Tapeten in

ihrem Schlafzimmer ergriffen hatte, wäre sie beynahe

aufgebrannt. Sie lag ohnmächtig in ihrem Bette, dessen

Vorhänge die Flammen bereits ergrissen hatten. Ihr

jüngster Bruder fiel unlängst in den Bach, der vor nnferm

Haufe vorbeyfließt; und sie stand dabey wie eine Säule,

ohne auch nur einmal cin Gefchrey zu seiner Rettung zu

machen. Ihr ältester Bruder ist nach Amerika abgerei-

set, und nun wehet kein Wind, der ihr nicht durchs Herz

gehet; sie zittert bey jeder Post, und liest auf jedem Ge¬

sichte traurige Nachrichten. Aber ihre Zärtlichkeit geht

über alles; ihre Sinnen sind so verfeinert, daß sie aus

der ganzen Natur nichts wie den flüchtigsten Duft ge¬

nießet. Gehe ich mit ihr des Abends in den Mondenfcheiu;

so hört sie nichts als das Säuseln der Zephire, das Ge¬

lispel der Blätter, und das Riefeln unsers von ihr soge¬

nannten Silberbachs. Da singt ihr die Nachtigall so

süß, die Aepfelblüten duften ihr so sanft, und der Abend

erscheinet ihr so wonuevoll, daß ich oft befürchte, sie thauet

mir unter den Händen weg, und fließt mit dem Sllber-

bach in die elyseifchen Felder.

Mich ergötzen der Gesang der Vögel, das Grün der Fel¬

der, und die Blumen der Bäume zwar auch; aber mein

ganzes Herz wird dadurch gestärkt; es vfnet sich dem

mächtigen Danke für alles Gute was ich empfinde, für

den Segen welchen uns ein gutes Frühjahr verspricht,

für die allgemeine Freude aller Geschöpfe, die auf diesen

Segen warten — und diese mächtige Stärkung arhme

E z ich
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ich !!!!< >'.'dcnl Lüftchen und Düftchen ein; ich liebe die Küh¬

lung des Abends als eine wohlthatige Erfrischung nach

des Tages Last und Hitze. Meine alte Mutter pflegte

und wartete ich fo lange als sie krank war, und wie Gott

sie zu sich nahm, da acte ich ihm freudig, daß er sie vor

mehrcrn Trübfalen in Gnaden bewahret hatte; wo es bren¬

net, da rette ich; und zu meinem Bruder fagte ich, als er

zn Felde gieng: Junge halte dich wohl, und komme gesund

wieder; fiele er ins Wasser: so sprünge ich ihm flugs

nach und holte ihn heraus. Das sind so meine Empfin¬

dungen, und diese finde ich bey allen Menschen auf dem

Lande, wo die Natur noch am wenigsten verdorben ist.

Aber so eine Empfindsamkeit, wo man immer weint, bebt,

zittert, erstarrt, und weder Hand noch Fuß rührt, wo

man die Natur nur zum schonen Spielwerk gebraucht,

die scheint mir ein Fieber der Seele zu seyn, wogegen bey

Zeiten etwas gebraucht werden muß, wenn das gute Kind

nicht frühzeitig ins Grab zittern soll. Gott sey mir

gnädig, wenn sie einmal verliebt werden sollte. In Zärt¬

lichkeit ausgelößt, wird sie den bestandigen Kreislauf in

allen Adern ihres Geliebten haben wollen. Unser Leib¬

arzt, ein geschickter und trockner Mann, sagt, es stäme

von nichts, als von dem vielen Lesen; und sie sollte

wohl besser werden, wenn sie sich allmälig zur Landarbeit

gewöhnte. Aber das will die liebe Patientin nicht, sie ist

ohnehin echguKrt genug, wie sie sagt. Ey was, eWiiuk-

lirt, rief er jüngst! das Lchsukkemein ist eine Aufforde¬

rung zur Arbeit, und eine hülsreiche Bemühung der Na¬

tur, diejenigen Theile zu stärken, welche das mehrste bey

der Arbeit verschwenden müssen. Das kcluzullMuenl ist

am starsten in der Erndte, und die Zeit bezeichnet hier die

Absicht der Natur deutlich; Flachs gerauft, Garben ge¬

bunden, und die Hitze, welche das Geblüt in Wallung

setzt, ausgedampft. — Hierüber wurde sie so empfind¬

sam, daß wir ihr Tücher mit Wein auf den Luis binden

mußten
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mußten, um die arme Seele von der Ohnmacht zurück

zu halten.

Der Magister darf ihr nicht mehr vor Augen kommen,

seitdem er unlängst gegen die empfindsamen Bücher ge-

predigt und gezeigt hat, daß sie die ganze menschliche

Natur verstimmten ; und eine schleichende Schwäche durch

«lle Nerven verbreiteten. Anstatt einer wahren starken

Natur, entstünde eine gemachte und gekünstelte; eine kran¬

ke Einbildung träte an die Stelle einer richtigen Vorstel¬

lung; wo die Religion Freude und Muth geböte, da win¬

selte das weichfliessende Herzchen; die Hülse die man von

ihnen erwartete, bestünde in unfruchtbaren Thränen, und

wo sie mit Rath und That erscheinen sollten, da verwirrten

sie nur andere mit Stöhnen und mit Aechzen, und wären

Zu aller Entschlossenheit, die in tausend Fällen des mensch¬

lichen Lebens erfordert würde, schlechterdings unge¬

schickt ....

Ihre Tante, die jüngst eine von unfern Viehmäg¬

den, die sich das Bein auf dem Felde zerbrach, auf den

Mücken nach Hause trug, und während der Zeit ich zu dem

Wundarzt gieng, ihr alle Hülfe leistete, schrie vergebens

dem zärtlichen Kinde zu, ihr doch nur ein bischen Wein aus

dem Keller zu bringen : ich fand sie ganz steif vor Schre¬

cken, wie ich wieder kam.

Nun sagen Sie mir aber, mein Herr, was man mit

einem solchen Milchmüschen anfangen soll?

Antwort.

^Dey sie ruhig, meine liebe Jungfer; der Brand ist nicht

im Brodkorn, sondern nur unter den Nelken, und von diesen

wirft der Gärtner doch immer einen Theil weg, ohne

Saamen und Ableger von ihnen zn verlangen. Wo

wollte es auch hinaus, wenn sie sich so stark, wie der

E 4 Wei-
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Weitzeu vermehrte»? Vielleicht hat die Natur ihre guten
Absichten dabey; daß sie die zartesten Blumen nicht lei¬
der die Nachtfröste gehärtet hat. Das Geschlecht wird
darum nicht verlohren gehen, sondern noch immer eine
»nd die andere hinter der Glasscheibe blühen, und damit
sind die Liebhaber auch zufrieden. Also mache sie nur,
daß das gute Kind in dem nächsten Maymonat einem
süßen jungen Herren in die Augen falle, und mit dem¬
selben im Mondenscheinunter einem blühenden Apfel¬
baum an den Silberbach komme. Wird sie dann in saus¬
ten Entzückungen dahin schmelzen, so tröste sie sich damit,
daß so wie die verzärtelten Gewächse aussterben, stärkere
an ihrer Stätte kommen, und Sie, meine gute Jungfer, nm
eine Stusse höher steigen werde. Hiermit Gott besohlen.

XIX.

Sollte nicht in jedem Staate ein Obrigkeitlich
angesetzter Gewissensrath ftyn?

Äillig sollte jeder Staat einen eignen von der Obrig¬
keit verordneten Gewissensrathhaben, au welchen man
sich in schweren Fällen wenden und bey dessen Ausspruche
mau sich förmlich beruhigen könnte. Vielleicht würde da¬
durch mancher unnützer Prvceß vermieden, und man¬
che Ungerechtigkeit in ihrer Geburt erstickt. Viele be¬
gnügen sich damit, ein sogenanntes rechtliches Bedenken ein¬
zuholen, und ihr Gewissen darnach zu stimmen, ohne zu
überlegen, daß sie auf diese Weise ihren Beichtvater selbst
gewählt, vielleicht nicht den strengsten genommen, viel¬
leicht manchen kleinen Umstand verschwiegen, und sonach
ibre Absolution erschlichen haben. Andere tragen ihre
Gewissensftrupel, zu deren Auflösung oft die größte Kennt-

mß
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niß der Rechte erfordert wird, sogar einem Theologe»

vor, und dieser, der blos nach der gesunden Vernunft und

demjenigen was ihm christlich, billig und recht scheint,

urtheilet, spricht einen Zweifelnden los, der doch de»

Rechten nach verdammet werden sollte. Noch andre fol¬

gen ihrem eignen Ur.cheilund einem gewissen innerliche»

Gefühle, was doch oft bey gesunden Tagen, und in der

Hitze der Leidenschaft nicht so ausfällt, wie es zur an¬

dern Zeit ausfallen würde. Und überall schleicht sich

der Selbstbetrug, worauf zuletzt eine spate Neue folgt,

mit ein, wie nicht geschehen würde, wen» man sich bey

einem ordentlichen dazu angesetzten Gewissensrath mit

seinen Zweifel melden, und von demselben eine gewissen¬

hafte Auflösung fordern könnte. Irrte ein solcher Rath:

so behielte man doch immer die Beruhigung in seinem Ge¬

wissen, daß man einen gesetzmäßigen Weg eingeschlagen

wäre, und sich, wenn man demselben nichts verschwie¬

gen , auch nichts vorzuwerfen hätte.

Ich befinde mich jetzt in einem Falle, wo mir ei»

solcher Rath besonders uölhig ist. Ich habe eine Forde¬

rung an einen verstorbenen Mann, über dessen Güte?

jetzt ein Concurs entstanden. Diese Forderung besteht

urspünglich aus Erbgeldern, womit ich allen andern Gläu¬

bigern vorgehe» würde. Ich habe aber später eine ge¬

meine Verschreibnng darauf genommen, womit ich alle»

andern nachstehen werde. Beziehe ich mich lediglich auf

mein Erbgeldsrecht; so bekomme ich meine viertausend

Thaler, die mir von Gott und Rechtswegen zukommen,

richtig heraus. Klage ich aber aus der Verschreibnng;

so bekomme ich gerade nichts. Niemand weiß, daß ich

die Verschreibnng habe; ich habe auch dem Verstorbenen

nie eine Quittung auf mein Erbgeld ertheilt, folglich

kann ich ohne Gefahr das erste thun. Eine andre Frage

aber ist es, ob ich mit gutem Gewissen die Verschreibnng,

welche ich einmal angenommen habe, zurück halten, und

E 5 sonach
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sonach die Gläubiger, welche mir vorgehen würden, um

das Ihrige bringen könne!

Ich, mein selbst erwählter Beichtvater, und mein

selbst erwählter Consnlcnt, sind einstimmig der Mepnung,

daß ich es thnn könne, da meine Forderung die gerechte¬

ste von der Welt ist, und ich schlechterdings an den Bet¬

telstab gerathen wurde, wenn ich mit der bloßen Ver-

schreibimg herausgienge. Ein andrer aber, der viel¬

leicht ein gegcntheiliges Interesse bat, behauptet, ich habe

mein Erbrecht durch die Annehmimg einer Verschreibnng

einmal aufgegeben, und könne also dasselbe zum Schaden

andrer mit gutem Gewissen nicht weiter geltend machen.

In dieser mißlichen Lage befürchte ich eine späte

Neue. Ich denke die Roth, die starke Empfindung mei¬

nes Verlustes, und das Mitleid meiner zu Rath gezoge¬

nen Freunde, könne mich in diesem Augenblicke verblen¬

det und mein Gewissen unrichtig gestimmt haben; aber

ich denke auch, wenn ich nun mich und meine Kinder um

alles das Ihrige gebracht habe, mich könnte einst der

Vorwurf treffen, daß ich sie durch mein Verschulden ins

Unglück gestürzt hätte. Wer ist nun, der mir hier einen

ans alle Fälle sichern Rath ertheilet, und wohin soll ich

mich wenden?

A mali a.

XX.

Sollte man nicht jedem Städtchen seine besondre
politische Verfassung geben?

^)en schädlichen Einfluß unsrer einförmigen philosophi¬

schen Theorien auf die heutige Gesetzgebung haben wir

zu einer andern Zeit gesehen. Ihnen und der Bequem¬

lichkeit
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lichtest der Herrn beym Gcneraldepartement Huben wir

es allein zu danken, daß wir so viele allgemeine Verord¬

nungen haben, die entweder gar nicht, oder doch nur so

in Bausch und Bogen befolget werden. Daß sie aber

auch das ganze menschliche Geschlecht immer einförmiger

machen, ihm seine wahre Starke rauben, und in den

Werken der Natur, wie in den Werken der Knust, man¬

ches Genie ersticken, solches ist, so wahr es auch ist, noch

von wenigen beherziget worden; und doch hatten dieje¬

nigen, welche den Menschen in seine erste Wildheit zu¬

rückwünschen, um ihn in seiner Originalstarke zu sehen,

mehr als eine Gelegenheit gehabt, dieses zu bemerken.

Der Mensch ist zur Gesellschaft bestimmt; und es

fruchtet wenig, ihn in seinem einzelnen Zustande zu be¬

trachten. Der rohe Einsiedler mag mit der Keule in der

Hand und mit einer Löwenhaut bedeckt, noch so stark,

glücklich und groß sepn: so bleibet er doch immer ein

armseliges Geschöpf, in Vergleichnng der großen Gesell¬

schaften, die sich überall wider ihn verbunden haben, und

ewig wider ihn verbinden werden. Das Recht, nach

seiner eignen Theorie zu leben, dienet ihm also zu nichts.

Allein, ob es nicht eine größere Mannichfaltigkeit in den

menschlichen Tugenden, und eine stärkere Entwickelung

der Seelenkräfte würken würde, wenn jede große oder

kleine bürgerliche Gesellschaft mehr ihre eigene Gesetzge¬

berin wäre, und sich minder nach einem allgemeinen

Plan formirte, das ist eine Frage, die noch immer eine

Untersuchung verdient.

Wenn wir auf den großen Ruhm der vielen kleinen

griechischen Republiken Zurückgehen, und nach Verursache

forschen, warum so manches kleine Städtchen, was in

der heutigen Welt nicht einmal genannt werden würde,

ein so großes Aufsehen gemacht: so ist es diese, daß je¬

des sich seine eigne religiöse und politische Verfassung er¬

schaffen , und mit Hülfe derselben seine Kräfte zu einer

außer-



76 Sollte man nicht jedem Städtchen

außerordentlichen Größe gebracht habe. Man sieht, daß

sie in ihren Plan alles, was ihnen die Natur gegeben,

auf das schärfste genützt, und ans jeder Menschensehne

ein Ankerseil gemacht haben. Dieses thaten sie, ehe sie

philosophische Theorien hatten, und blos von ihren Be¬

dürfnissen geleitet, nach der Richtung arbeiteten, welche

zu ihrem Ziele führte.

Der Eifer, womit jedes Volk in der Neuigkeit seinen

eigenen Erfindungen fröhnet, erhielt die ersten Stifter in

ihrer patriotischen Schwärmerei?, eine dazu eingerichtete

Erziehung pflanzte solche auf die Nachkommenschaft fort,

und jede Tugend erhielt ihren Werth nach dem Maaße

des Nutzens, welchen sie dem gemeinen Wesen schaffte.

Die Größe aller andern so berühmten Nationen scheinet

die Folge einer ähnlichen Art zu handeln gewesen zu

ftpu, ehe allgemeine Religionen, Sittenlehren und Sy¬

steme, diese eigenen Falten jeder besonder» Völkerschaft

ausgeglichen, und die Art der Menschen zu denken und

zu handeln, einförmiger gemacht haben. So wie die

allgemeine Menschenliebe fast alle Bürgerliebe, und die

große Nationalehre die besondre Ehre jedes Städtchens

verschlungen hat; eben so scheinen die allgemeinen Natur-

und Völkerrechte die starken Bande, welche aus jenen

besonder» Verfassungen entsprungen, verdrungen zu ha¬

ben; daher sie auch weniger würben, und einen, wenn

Mansie anwenden will, nicht selten verlassen.

Mit leichter Mühe geriethen die Griechen auf den

Schluß, daß man die jungen Menschen, wie die jungen

Thicre abrichten müsse, und die Abrichtung ihrer

Kinder, war ihre erste Sorge. Die gemeinen Bedürf¬

nisse bestimmten die Art derselben, und alle ihre Kinder

würden, wie die Hänstinge, ein Lied gepfiffen, oder

wie die Hunde den Ball geholt haben, wenn das gemei¬

ne Wohl dieses erfordert hätte. Aber sie wollten und

bildeten Krieger, tapfere und dauerhafte Seelen, wie

Harri-
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Garrisons Uhren, womit man die Weit umfahren kann,
ohne daß sie einen Augenblick fehlen; und Bürger, die
ihr Vaterland über alles liebten.

Nach unsrer jetzigen Verfassung brauchen wir derglei¬
chen Kriegerseelen nicht, so nöthig es auch sei», möchte,
daß die mindermächtigenVölker die Zucht ihrer Jugend
verstärkten, und ein neues Geschlecht bildeten, das man
nicht durch Traktaten zu Sklaven machen könnte. Wir
wollen jetzt lauter geschickte, arbeitsame und mäßige Leu¬
te, die viel gewinnen und wenig verzehren müssen. Diese
suchen wir zu erzielen, und auch dahin könnte sich die
Abrichtung erstrecken, wenn jedes Städtchen seine Poli¬
zei) darnach anlegte, und solche ans seinen eignen Zweck
richtete.

In allen unfern jetzigen Verfassungen liegt der Feh¬
ler, daß ein Nachbar steh um die Aufführung des andern
nicht weiter bekümmert, als es die Neugierde erfordert.
Was geht es mich an? was geht es dich an? heißt es,
wenn einer den andern auf liederlichen Wegen antrifft.
Man fürchtet nur den Fiskus, mid was dieser nicht sieht,
das wird auch nicht gerügt. Keiner will Anbringet' ftyn,
und die Strafen werden als ein Zoll betrachtet, den
man öffentlich verfahren kann, ohne von seinen Nachba¬
uen verrathen zu werden. Mit einer solchen Denkungs-
art, werden wir nie arbeitsame, fleißige und mäßige
Bürger ziehen.

Ich erinnere mich einer kleinen Colonie in Pensylva-
nien, die sich vom Spinnen und Weben ernährte. Alle
ihre Kinder giengen mit bloßen Köpfen nnd Füßen, mit
einem kurzen Ueberznge gekleidet. Im siebenden Jahre
erhielten sie eine bessere Art von Kleidung, wenn sie bey
einer angesielleten öffentlichen Prüfung, die ihnen vor¬
geschriebene Stücken Garn spinnen konnten. Diejeni¬
gen, so dieses nicht konnten, dursten ihrenUeberzng nicht
ablegen, und mußten ihn so lange trage», bis sie diese

Ge
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Geschicklichkeit erlangt hatten. Wer zugleich in diesem
Jahre fertig lesen konnte, wurde zn gewissen für die Ju¬
gend eingesetzten Spielen zugelassen. Das Recht, Strüm¬
pfe zu tragen, erwarb man sich, sobald man solche selbst
kuütten konnte, und zur Heprath wurden keine gelas¬
sen, als diejenigen, so den Preis im Weben davon ge¬
tragen hatten. Im ganzen Stadtchen wurde auf einen
Glockenschlag und nur einerlei) schlechte Kost gegessen.
Diese war auf jeden Tag vorgeschrieben; eben so auch
die Kleidung. Der Krämer durste nichts anders feil ha¬
ben und verkaufen, als was zu genießen oder zu tragen
erlaubt war, und die Aussicht hieraufwar sehr scharf.

Um aber so viele Strenge zu versüssen, mußte jeden
Sonnabend auf den Glockenschlag Zwölf alle Arbeit aust
hören , und nun versammelte man sich zu einem öffentli¬
chen Feste. Hier ward Wein, und Coffee und Braten
nach Gefallen genossen; doch hatte man wenig Beyspiele,
daß jemand diese Erlanbniß unter den Augen des Pu¬
blikums mißbraucht hätte. Die Jugend hatte ihre Tänze
und Spiele, und die Alten spielten auch, oder genos¬
sen ihre vorigen Zeiten in dem frohen Anblick ihrer ge¬
sunden und raschen Kinder. Die ganze Woche freuete
sich ein jeder auf diesen Tag, und aß seinen schwarzen
Rockenbrey mit Vergnügen, weil er schon den Sonn¬
abendsbraten im Kopfe hatte. Die Versuchung,heim¬
lich Coffee zutrinken, verführte die Weiber nicht, weil
sie ihr Geinstchen alle Woche einmal völlig stillen konn¬
ten; und wo sie es dennoch thaten; oder wo der Mann
zu Hause etwas verbotenes genossen hatte, da hieß es
am Sonnabend: Der oder die ist krank. Denn
den Kranken war nichts vorgeschrieben; nur dursten die
jenigen, so an echem Tage in der Woche sich des Privi¬
legiums der Kranken bedienet hatten, am Sonnabend
nicht gesund sepn, und bep de»? Lustbarkeiten erscheinen-

Kn
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In allen Verbrechen dieser Art hatte ein jeder auf

das heiligste gelobt, des andern Anbringer zu ftyn. Der

Mann konnte seine Fran mit lachendem Mnthe angeben,

und sagen: sie wäre krank, so ein Freund den andern,

und das ohne Beweis, so lange er nicht kam und ihn

forderte. Insgemein schämte sich aber der Kranke und

blieb traurig zu Hause. Wer aber ein ganzes Jahr krank

war, wurde für unheilbar erklärt, und als ein Aussätzi¬

ger gemieden. Bey höhern Verbrechen aber, als z. E.

wenn jemand ein Stück H Garn verkauft hatte, wurde

mehrere Form beobachtet, und der überwiesene Thä-er

vor dem Versammlungshanse mit einem Stücke Garn

um den Hals eine Stunde lang zur schimpflichen Schau

gestellt.

Diese Art zu denken und zu handeln, war mitHülfe

der Erziehung zu einer solchen Stärke gediehen, daß sie

ihre völlige Wirkung that, und es ist unglaublich, wie

sehr die zugelassene öffentliche Lustbarkeit die heimliche

Schwelgerei) verhinderte, und das Strenge milderte,

was in oer täglichen schlechten Kost und der regelmäßigen

Kleidung herrschte. Die Einwohner genossen unendlich

mehrere Freuden, als diejenigen, die sich solche durch

täglichen Genuß unschmackhaft machen, und die Linnenwe¬

ber-Lieder klangen Heller, als alle nnsre Opern - Arien.

Dergleichen kleine Einrichtungen lassen sich im Gros¬

sen gar nicht machen. Sie sind blos das glückliche

Spiel kleiner Städte oder Kotterien; und so sollte eine

Landesobrigkeit diesen Geist zu erwecken, und durch dien¬

liche Begünstigungen oder Belohnungen zu befördern su¬

chen. Vielleicht hätten wir denn auch nnsre Colonenund
») In der Oimabr, Bauctschast Rieste, haben bis Eingesessene sich ebenfalls

vereiniget, daß keiner ein Stück Garn verkaufen will, um zu verhindern'
daß liederliche Wirthe, Weiber und Gesinde nicht einzelne Stücke zum Ach¬
mer verfchleifen und Branndtwem, Cosite oderZucket Pgfiik könn-u
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und Lykurgen. Wir sehen täglich, was für große Dinge

Innungen, Gesellschaften, Brüderschaften und dergleichen

Verbindungen schaffen können. Was kann uns also ab¬

halten, die Menschen mit diesem Faden zu ihrem Besten

zu leiten? Wie angenehm würde es nicht für Reifende

seyn, auf jeder Station gleichsam eine besondere Art von

Menschen zu sehen? und in jedem Hafen ein neues Ota-

heite zu finden? wie viele Philosophen würden nicht rei¬

sen, um das mannichfaltige Kunstwerk, den Menschen,

zu sehen?

XXI.

Also soll man mit Verstattung eines Begräbnisses
auf dem Kirchhofe nicht zu gefallig seyn.

^s ist schon so manches Unglück daher entstanden, daß die

Obrigkeit solchen Personen, die sich selbst ums Leben ge¬

bracht, oder auf andre Art des Rechts der christlichen

Gemeinschaft verlustig gemacht haben, ein Begräbniß

auf dem geweyhten Kirchhofe zugelassen hat, daß es wohl

eine Untersuchung verdient, ob es besser sey, hierunter

strengere als mildere Grundsätze zu befolgen? Viele glau¬

ben, die Obrigkeit habe hierunter freve Macht; und die

Gemeine, welche sich ihr in solchen Fällen nur gar zu oft

widersetzt, sey durch die gröbsten Vorurtheile verblendet.

Allein, so wenig ich dieses gegenwärtig überhaupt be¬

streiten will: so sehr scheint mir ein solches Vornrtheil

Schonung, und die Macht der Obrigkeit Einschränkung

zu verdienen.

In den mehrsten Fällen heißt es, der Mensch, wel¬

cher sich selbst entleibt, sc» nicht bey Verstände gewesen;

in zweifelhaften Fällen müsse man die Vermuthung zum

Besten
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Besten fassen; durch die Verweigerung des christlichen

Begräbnisses leide der Tobte nichts, die unschuldige und

betrübte Familie aber desto mehr, und der menschliche

Richterspruch müsse dem gnädigen Urrheil Gottes nicht

vorgreifen, der reinen, um deswillen, daß er sich in dem

Augenblick einer Verrüctnng das Leben verkürzet, ver¬
dammen werde.

Gegen alle diese Gründe wende ich nichts ein; ich

will annehmen, daß sich kein Mensch bei) völlig gesundem

Verstände das Leben nehme, wenn er auch, wie unlängst

ein Deutscher in London, ein eigenhändiges Zengniß in

der Tasche hat, worauf geschrieben stunde, daß er sich

mit dem überlegtesten und reiflichsten Entschlüsse die Gur¬

gel abgeschnitten hätte; ich will daher zugeben, daß man

immer die Vermnthnng dahin fassen könne, der Selbst¬

mörder habe bey allem äußerlichen Scheine der Vernunft

und bey kaltem Blute geraset — wer dieses nicht glau¬

ben will, der setze sich das Messer an die Kehle, und ver¬

suche es, ob er sich bey aller seiner Begierde, mir hierum

zu widersprechen, nur die halbe Gurgel abschneiden kön¬

ne — ich will zugeben, daß die unschuldige Familie,

mehr als die schuldige, leide, und Gott den zufälligen

Verlust der Vernunft nicht als ein Verbrechen bestrafen

werde. Dem allen aber ungeachtet scheinet mir doch hier

wiederum die Menschenliebe und natürliche Weichherzia-

keit in die bürgerlichen Rechte zu gre.sen, oder unpolitisch

zu verfahren.

Wenn wir einen enthaupteten Straßenränder auf

das Rad legen, einen crhenkten Dieb am Galgen ver¬

faulen, ober den Rumpf eines Mordbrenners auf dem

Scheiterhaufen verbrennen lassen: so leidet der getestete

arme Sünder dadurch nichts, und demungeachtet halten

wir dergleichen fürchterliche Ceremonien uöthig, um andre

von gleichen Unternehmungen abzuschrecken. Die Rück¬

sicht auf arme unschuldige Wittwen und Kinder, und auf

Mös-rs phanr, Itt.Theil. F eine
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eine eben so unschuldige als betrübte Familie, bewegt uns

nicht, de» Gehängten in die Erde zu verscharren, und

jenen zum Trost das Aergerniß abzunehmen. Ja, wir

haben wohl gar die Absicht, die Unschuldigen zu bewege.:,

den Schuldigen in Zeiten Zu warnen und zu bessern, ihn

nicht in die äußerste Roth fallen zu lassen, und alles mög¬

liche anzuwenden, eine solche Beschimpfung von der Fa¬

milie abzuhalten. Und wer mag zweifeln, wenn Kinder,

Eltern und Verwandte über einen Unglücklichen wachen,

daß derselbe nicht sicherer sey, als wenn jene ihn seinem

bösen Hange überlassen, und mit Ehren in die Grube

bringen können?

Bon dieser Seite hat also die bisherige christliche

Gewohnheit, einem Selbstmörder ein christliches Begräb-

niß zu versagen, nichts Widriges, sondern vielmehr et¬

was sehr Löbliches; sie will den Tobten nicht strafen,

sondern den Lebendigen Eindrücke und Bewegungsgrüude

zu ihrer Erhaltung und nöthigen Aufmerksamkeit geben,

die Schwachen stärken und die Starken befestigen.

Und sollte dann dieser Eindruck nicht auch noch auf

Tiefsinnige, Melancholische und Halbverrückte würken?

sollte er die Gründe gegen den Selbstmord nicht verstär¬

ken? sollte er die Freunde und Angehörige des Tiefsin¬

nigen nicht in der größten Wachsamkeit halten? ich denke

ja; und es se» nun wenig oder viel, so ist es doch immer

besser, als nichts; besser, als gar eine Ehre nach dem

Tode. Damit würde denn aber auch jene christliche Ge¬

wohnheit von der andern Seite noch immer gerechtfer¬

tiget; nämlich gegen den Einwurf, daß man vernunft¬

lose» Menschen ihre Thateu nicht zurechnen könne. Wo

die Vernnnftlosigkcit klar ist, und jemand sich in der Ra¬

serei) eines hitzigen Fiebers, oder in einer offenbaren Ver-

rücknng den Hals abstürzt, wird die Ermäßigung sich

shnehm von selbst finden.
Dem
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Dem llrrhei! Gottes wird aber dadurch gar nicht

vorgegriffen, daß man demjenigen, der sich selbst entleibt,

den Kirchhof verschließt, und den Menden zu ihrem

eignen Besten die unfehlbare Verdammniß ans einen vor-

setzlichen Selbstmord verkündigt. Man würde vielmehr

dem Menschen einen schlechten Dienst erweisen, wenn

man ihm diesen letzten Ankergrnnd zur Zeit des Sturms

entziehen wollte.

Aber die Hauptnrsache, warum man hiermit zu un¬

ser» Zeilen milder ist, als man ehedem war, liegt wohl

i» nnsrer immer speculirenden und raisonnirenden Philo¬

sophie. Diese entweihet fast alles; die Kirche, oder das

Hans, worin» die Gemeine sich zum öffentlichen Gottes¬

dienst versammlet, ist ihr nicht heiliger, als der Berg,

woraus der Nomade anbetet; die Kirchhöfe sind ihr ge¬

meine Accker, worauf man die Todten verscharret; sie

findet es »ngroßmüthig, diese letzte Ruhestatte einem ar¬

me» hingefallenen Pilgrim zu versagen, und lehret, das,

was Gott im Himmel ausnehme, wir arme kurzsichtige

Geschöpfe in der Gruft nicht trennen sollten.

Ist dieses nicht aber wiederum die Sprache der Men¬

schenliebe, welche alle Hnrkinder zniiftfahig macht, und

den Menschen mit dem Bürger und Christen verwechselt?

heißt dieses nicht wiederum die Rechte der Menschheit

über die Bürgerlichen erheben, alle Stande und geschlos¬

sene Gesellschaften vernichtigen, und die Menschen wie

im Himmel, also auch auf Erden, in gleiche Brüder und

Erben verwandeln? Der Kirchhof ist das geheiligte Ei-

genthnm einer christlichen Gesellschaft, und wer sich nicht

zum Mitglied aufnehmen laßt, oder wenn er sich hat aus¬

nehmen lassen, seinen Verbindungen entsaget, hat daran

nichts zu fordern. Wer kein Bürger der Stadt Gottes

ist, hat auch keine bürgerlichen Rechte in derselben; die

natürlichen werden keinem versagt, und dem Menschen-

F z freun-
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freunde steht es frep, seinem Freunde eine Ruhestätte in
seinen! Gurten zu geben. Das tonnte der nächste Freund
des Entleibten auch thnn, wenn alles Vornrtheil wäre.

Zwar wäre es gut, wenn jene allgemeine Freiheit
und Glückseligkeit, welche einer feurigen Einbildung so
manches schimmerndesund auch wirklich schönes Gemäl¬
de darbietet, das Loos der Menschheit wäre, und das
menschliche Geschlecht nur eine Gesellschaft ausmachte.
Da sie aber dieses nach der Natur des Menschen nicht seyn
tann, und die christlichen Policeyqesetze in Ansehung der
Kirchhöfe einen guten und vortrefflichen Nutzen haben:
so glaube ich, daß wir wohlthnn, uns daran zu halten,
und diejenigen, welche auf die gehörige Weise für Un-
rhrisien erklärt sind, mithin keinen Zcheil an den bürger¬
lichen Einrichtungen einer christlichen Gesellschaft haben,
von dem ihr Attsschließungsweisezustehenden Kirchhose
auszuschließen.

XXII.

Also sind die weiblichen Rechtswohlihateü
nicht zu verachten.

!^as ist recht, sagte mein Mann, daß man es endlich
einsieht, wie wenig die sogenannten weiblichen Wolsitha-
len dem schönen Geschlechce zur Ehre gereichen, und wie
übel sich solche für unsre deutschen Amazoninnen schicken,
die Länder und Lerntschen mit gleicher Geschicklichkeit re¬
gieren, und oft an ihren Männern mehrere Schwachheiten
finden, als die römischen Rechte bep ihnen voransgesetzer
haben i). Ich freue mich recht darüber, fügte er hinzu,

aber

f) SS ist dieses gegen einen andern Mfsast gerichtet, dessen Verfasser die weib¬
lichen Nechtöwohltyaten adgestt affel wissen wvUte.
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aber, meine liebe Louise, sey min auch se gut, und über-
nimm für mich hundert Dueate» zu bezahlen, die ich heut
Abend an den Herrn von .... verlohren habe, und
Morgen Vormittag bezahlen muß, wenn ich ein Mann
von Ehre bleiben will. Bei) diesen Worten drückte er
mich an seine Brust, und sagte mir so viel Zärtliches,
daß ich ihm unmöglich widerstehen konnte. Mein Haares
Geld hatte ich ihm schon einige Tage vorher gegeben;
wir schickten also gleich zu einem Kaufmann, und glaubten,
es würde keine Schwierigkeit mehr haben, die hundert
Dncaten zu erhalten. Allein zu meinem Elüek machte
derselbe so viel Umstände, und forderte unter andern einen
so feperlichen Verzicht auf alle dem weiblichen Geschlechro
zum Besten verordneten Nechrswohlthaten, daß mein
Mann darüber ungeduldig wurde, und wie er vollends
vom Eyde und Gericht hörte, zum Hanse hinauslies, und
des Nachts nicht wieder kam. O! senszete ich einsam,
wie glücklich haben die Gesetze für Uns gesorgt, daß sie
uns eine bessere Gegenwehr, als Bitten und Flehen, ge¬
geben haben! Was würde aus mir geworden seyn, wem»
ich meinem Manne, welchen die unglückliche Spielsnchr
täglich einen Schritt seinem Verderben naher führt, im¬
mer mit einem: ich will nicht, hätte begegnen müs¬
sen? oder »venu ich in dem Augenblicke, Ivo ihm die Ehre
lieber als seine Frau und Kinder war, ihn mit Gründen
und Birten hatte beruhigen wollen? Vermuthlich hätte
er mir das crstere nie vergeben; und so wäre der Haus-
friede ans ewig gebrochen worden; und über meine Vor¬
stellungen hätte er ganz gewiß gesiegt.

Da ich die Nacht über nicht schlafen konnte: so dachte
ich bey mir selbst, daß unter Eheleuten, wie auch unter
Eltern und Kindern, bittig ganz eigne Rechte in allen
Fallen seyn müßten, wo man entweder ans Ehrfurcht
oder Liebe nichts versagen dürfte; und nachher habe ich
von einem Rechtsgelehrten gehört, daß klügere Leute,

F z als
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als ich, diese natürliche Forderung langst eingesehen, und
nicht allein ans diesem Grunde den Eheleuten alle un-
wiederrnstichen Schenkungen, sobald es ans etwas Er¬
hebliches ankäme, verboten, sondern auch alle Contrakte
der Eiiern mit ihren Kindern, so lange diese sich in ihrer
Gewalt befinden, für unverbindlicherkläret hatten. Jede
Schmeichelei) würbe Gift, jede Weigerung Gefahr, und
die edle häusliche Zufriedenheit in tausend Fällen gestörct
sepn, wenn die Gesetze hierinn nicht für den schwächern
Theil gesorgt hätten. Mit Recht, setzte der Rechtsge-
lehrte hinzu, ist in vielen Staaten den Eheleuten unter¬
schiedener Religion verboten, während der Ehe die gesetz¬
mäßige Erziehung ihrer Kinder in der einen oder andern
Religion, worüber sie sonst vor der Ehe sich nach ihrem
Gefallen vereinigen können, zu verändern, weil der Haß
und die Uneinigkeit, so hieraus entstehen konnte, um so
viel dauerhafter und stärker werden würde, jemehr jeder
Ehegatte Frömmigkeit nnd Eifer hätte.

Eben dieser Rechtsgelchrtc erzählte mir, daß mau zu
Rom, so lange Mann nnd Frau in häuslicher Einigkeit
gelebt, ihr Testes mit gemeinschaftlichem Fleiße betrieben,
und sich einander ihr Gut wie ihre Herzen anvertrauet,
aber gar nicht daran gedacht hätten, einer redlichen
Frauen das Verbürgen für ihren Mann zu verbieten;
daß aber, wie der Luxus mit seinem weirlänftigenGe¬
folge angelangt wäre, und Roth und Versuchung manchen
ehrlichen Mann zum Schelm gemacht hätten, der Kayser
Augustus zuerst den vernünftigen Einfall gehabt habe,
die Bürgschaften der Ehefrauen für ihre Männer kraftlos
zu machen; da denn manche tugendhafte Matrone, die,
wie billig, die Schelmerey ihres Mannes zuletzt geglaubt
hätte, vor dem Bettelstäbe bewahret seyn möchte. Nach¬
her, und wie der Luxus die Weiber auch weitläuftiger
gemacht und sie in mehrere Händel eingcflochren, hätte
Ser Senat unter dem Nero alle ihre Bürgschaftenfür

nngül-
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ungültig erklärt, und selche nur in dem Falke gelten las¬
sen, >vo sie dem ungeachtet, und nachdem sie dieses
ihres Rechts wohl delehret worden, sich dessen ausdrück¬
lich begeben hatten; der Kayser Insuman aber noch ganz
weislich hinzugesetzt, es solle auch dieser Verzicht nicht gel¬
ten, wenn er nicht in Gegenwart drcyer Zeugen, welche
die vorhergegangene Belehrung und Warnung mit ange¬
höret hätten, geschehen wären. Und diese Fepcrlichkeu
ten, welche den Verzicht begleiten möchten, manchen Freund
und manche Freundin vom Bürgen abhalten.

Ich ließe es gelten, erwiederte ich ihm, wenn die¬
ses Gesey blos für verheprathetes Frauenzimmer, dem
der Mann die Bürgschafren ohnedem nicht leicht gut ge¬
heißen haben würde, gemacht wäre. Aber daß Wittwen,
Vormünderinnen und andre bejahrte verständige Perso¬
nen, die mit dem Ihrigen frepe Macht haben, so gebunden
sepn sollen, dieses Ach, versetzte er, das
Bürgen ist überhaupt eine gefährliche Sache ; ein Freund,
der etwas borgen will, muß zufrieden seyn, sobald man
mit Wahrheit sagen kann, man habe dasjenige nicht, was
er verlangt. Sobald er uns aber um eine kleine Unter¬
schrift unsers Nahmens bittet, sieht es schon ein bischen
verdächtiger und unfreundlicher ans, wenn man sich mit ei¬
nem Gelübde entschuldigen will. Wie glücklich wäre es
in diesem Falle, dann und wann mir unfern Leibeignen
sagen zu können: Freund du weißt, alle Bürgschaft ist
ungültig. Dieses Glück haben die Gesetze dem Frauen¬
zimmer, welches gegen Liebe und Freundschaft empfind¬
licher, und gegen ungestümes Andringen furchtsamer sepn
soll, erwiesen. Warum sollten sie dieses nicht mit Dank
erkennen? und was können sie selbst mehr begehren, als
daß sie sich dessen im Fall der Roth auf die von dem
Kayser Iustinian vorgeschriebene feierliche Art begeben
können? Wenn sie diese feierliche Art, welche bisweilen
so wohl den Freund als die Freundin auf andre Gedanken

F 4 brin-
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bringen wird, tadeln, so muß ich annehmen, daß sie sich
gern oft in die Gefahr wünschen, heimlich ohne Zeugen
überlistet zu werden. Dem Frauenzimmer, sagt M o n-
teSguicu, kommt blos die Vcrtheidignng, wie den
Mannern der Angriff zu ; und ich sollte denken, es schade
nicht die Vertheidigung ein bischen zu verstarken. Die
Manner sind zwar oft größer» Versuchungen ausgesetzt;
und man hat auch wohl Exempcl, daß sie au einem vergnüg¬
ten Abend mehr versprochen haben, als sie des andern
Morgens zu bezahlen wünschen. Aber ein höheres Ge¬
setz, was sie zu mehrern Geschäften und Gefahren fordert,
hat ihre Bürgschaften nicht so sehr erschweren können;
und in den Fallen, wo die Frauen zu männlichen Ge¬
schäften berufen sind, kommen ihnen die weiblichen Wohl-
thaten anch minder zu statten. Vielleicht sind sie aber
dann anch minder weich und mitleidig

Mein guter Rechtsgelehrte wollte mir noch weitlänf-
tig erzählen, wie das deutsche Frauenzimmer weit mindre
Freyheiten, als das römische, gehabt; und wie sie bey den
Wisegothen sich nicht einmal ohne einen Beystand zur Ader
lassen dürfen S); ich dankte ihm aber für seine Mühe,
tmd dachte, die Kirche, welche die bösen Ketzer, die einen
Kuß zur Todsünde machen wollten K), so löblich verdammt,
wür e anch diejenigen als böse Ketzer verbannen, die
UN) iinsrceinzigenWaffen, welche wir zur Erhaltung des
unsrigen haben, so listig rauben wollen.

Louife Z . » »

XXIl.

x) (Zuia diMcillimum non eK ub 5ub tnü occAlione Inäidiium iMercwm
RäkaerelLAh. XI. i. s.

c. nlt. (llemoM. äe IinerekiciL.
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Also verdient der Accusations-Proceß den Vor¬
zug vor dem Inquisitions-Proceß.

Ä)?an kann doch jetzt keinen Bärenhäuter einen Bärenhäu¬

ter heissen, ohne daß nicht gleich eine Strafe darauf sitzt;

und theilt man vollends Rippenstösse ans, oder jagt fei¬

nem Feinde eine Kugel durch die Haare? fo griefegrammet

die heilige Criminal-Iustitz gleich nicht anders, als wenn

sie einen lebendig verschlingen wollte. Wahrlich, es ist

jetzt eine traurige Sache, ein braver Kerl zu seyn. Je¬

de feige Memme macht die Obrigkeit zu ihren Champion,

und wenn man einmal denkt, nun sey die Zeit, eine

derbe Warheit an den Mann zu bringen: fo steht der An¬

bringet' hinter der Thür, und schreibt einen zur Rüge.

Vordem war es nicht also ; man haßte die Anbringe r

und forderte Klag er; und wo diese fehlten, da mußte

der Herr ox okücio, oder wie er sonst heißt, feine Nase

solange zurück lassen, bis derjenige auftrat, der die Rip¬

penstösse empfangen hatte, oder wo dieser bep solcher

Gelegenheit den Hals gebrochen, bis fein nächster Ver¬

wandter kam und für ihn Genugthunng forderte.

Hörer, sagt ich jüngst zu einem Stubcnsitzer, den

die Leute einen Philosophen schelten, woher kömmt es

doch in aller Welt, daß die Obrigkeit sich jetzt in alle

Händel mischt, und überall Amtshalber verfährt? und was

bewegt sie, von dem alten deutschen Grundsätze: wo kein

Klag er ist, da ist auch kein Richter, abzuge¬

hen? Was geht es sie an, ob ein schlechter Kerl geprügelt

wird, wenn er damit zufrieden ist, und sich das Empfangene

zur guten Lehre dienen läßt! Was geht es sie an, wenn

auch einem hübschen Mädchen Gewalt geschieht; klagt die

Dirne nicht: so ist das ja ein Zeichen, das sie sich nurF 5 ' ein
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ein bischen aus Verstellung gewehrt, und gern hat heran-

ben lassen?

O! fuhr der Mann im Schlafrocke auf, wenn die lei¬

dende Unschuld zn ihrem Unglück auch noch die Kosten

eines schweren Protestes tragen, sich einem machtigen

Unterdrücker entgegen stellen, und wo sie dieses nicht

wagen dürste, das erlittene Unrecht verschmerzen müßte;

wenn der Erschlagene ohne Anverwandte und Freunde,

nngerochen verscharret werden sollte; wenn der Ränder

keinen mächtigen Verfolger an dcrObrigkeit zu befürchten

hätte; wenn der Wnchrer von keinem, als seinem bedrän-

ten Schuldner zur Verantwortung gezogen werden könnte;

wenn die Obrigkeit nicht die Macht hätte, Leute, die zn

dem Verbrechen ihrer Freunde gern schweigen, oder das

Zeugniß der Wahrheit scheuen, zum Reden zn bringen;

und wenn jeder Verbrecher nichts weiter als die ohnmäch¬

tige Anklage, und bloL denjenigen Beweiß, welchen ein

armer Kläger anschaffen könnte zn fürchten hätte: so wür¬

de mancher Schelm ungestraft bleiben: so würde es um

die öffentliche Sicherheit sehr schlecht aussehen ; und ei¬

nen ehrlichen Kerl keine andre Wahl offen seyn, als ent¬

weder selbst zu schlagen oder sich schlagen zu lassen . ..

Ist das alles, fragt ich ihn, und was meynen Sie

nun damit erwiesen zu haben? In der That nichts weiter,

als daß die Obrigkeit der unterdrückten Unschuld, dem

bedrängten Schuldner, und dem armen geschlagenen oder

beraubten Mann ihren Anwald wie ihren Beutel leihen

müsse. Allein dieses habe ich gar nicht geleugnet. Mein

Satz war blos dieser, daß überall einKläger erfordert

werden sollte, nicht aber, daß dieser Kläger die Kosten

eines langweiligen und beschwerlichen Processes nothwendig

zu tragen hatte. Antworten sie mir also ans meinen Punkt.

Verschlägt es denn so viel, versetzte er, ob dieObrigkeit

eine Sache Amtshalber untersucht und bestraft, oder dem

Kläger ihrenAnwald leiht,und demselben ihren Beutel öfnet?

Ob
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Ob das viel verschlage? Herr ich fasse ihn beym Kra¬

gen, und heiße ihn einen Erzstümper, wenn er nicht so¬

fort einsieht, daß überall, wo ein Klager anstritt, nie¬

mals aufdie Folter erkannt werden könne? Weiß er denn

nicht, daß der Engländer eben so gut wie alle seine Nacb-

darn, die Tortur eingeführt haben würde, wenn er nicht

auf dem alten deutschen Satze, daß ohneKläger nicht ge¬

richtet werden könne, bis in die heutige Stunde geblie¬

ben wäre. Einen Kläger fordert man um deswillen,

daß er seine Klage vollständig beweisen solle; und

dieses wird auch von dem Anwaldc erfordert, den

die Obrigkeit einem armen geringen Kläger leihet. Je

mehr Geld die Obrigkeit anwenden kann, desto leichter

kann sie auch den Beweis anschaffen ; aber sie muß so

wenig als ein anderer Kläger austreten und bitten kön¬

nen, daß der Richter, in Ermangelung eines vollständi¬

gen Beweises, den Beklagten ein klein bischen peinigen

lassen solle. Nicht wahr, sie würden eine solche nnterthä-

nigste rechtliche Bitte in dem Munde eines Klägers sehr

lächerlich finden? Und wenn sie das thun, wie ich ihnen

hiemit wohlmepnend rathe, verschlägt es den» nichts, daß

man das Klagen fast überall, ausser in England, ab¬

schafft, und der Obrigkeit zumuthet, jedes Verbrechen

sofort ans bloße Anzeige zu untersuchen? Es ist bey mei¬

ner Tren eine wunderliche Forderung, eben diese Unter¬

suchung ! da soll die Obrigkeit auf die Gründe vor und

wider den Angeklagten mit gleicher. Unpartheplichkeit her¬

absehn, mit den scharfsichtigsten Augen hier alles mögliche,

was nur irgend zu seiner Entschuldigung dienen kann,

dort alles, was ihm zur Last fällt, aufsuchen; und wenn

die Nothzucht sich in eine gemeine Hurerei), der Straßen¬

raub in ein Spolium, der Diebstahl in eine Veruntreuung,

und die Schlägerei) in eine wohlverdiente Züchtigung ver¬

wandelt, die Kosten von jeder Thorheir stehen. Der

Auge,
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Angeklagte soll, wenn er nicht überführet wird, bei) der
Entsthnldigung, daß man Amtshalber gegen ihn verfah¬
ren habe, Schimpf und Schaden verschmerzen; oder
wenn man alle scheinbare Umstände wider ihn aufgetrie¬
ben, Vermuthungen anfVermuthungengehäuft, und die
sogenannten Anzeigen nach einem noch nnerfnndenen
Maaßstabe berechnet hat, sich mit dem Epde oder wohl
gar mit der Marter reinigen; der Angeber soll ungefehn
hinter dem Vorhange lanren, und ohne den Beweis voll¬
führt zu haben, sich hinter daS obrigkeitliche Amt verber¬
gen ; heißt dieses nicht der feigen Verlänmdnng die Thü-
re öffnen, die Obrigkeit in unverantwortliche Kosten stür¬
zen, mid unmögliche Dinge fordern? Denn eine Unmög¬
lichkeit ist es doch wohl, daß einer einerlei) Grad von
Hitze, von Eifer, von Scharssinn und von Leidenschaft
in Aufsuchung der Gründe für bepde Theile bewei¬
sen soll?

Aber, erwiederte mein Philosoph, dieObrigkeit nimmt
nicht jede Angabe an; sie untersucht erst wenigstens eini¬
germaßen den Werth der Gründe, und des Beweises;
sie kann und wird den Angeber nöthigen, hinlängliche
Sicherheit für den Beweis zu bestellen, und der Ange¬
ber kann eben so gut als ein Kläger angewiesenwerden,
dem Angeklagten Schimpf und Schaden zu ersetzen.

Das danke ihr ein anderer, daß sie nicht aus jedes
Angeben einen Prozeß anstellet , rief ich ihm zu. Aber
so gut, wie sie von dem Angeber den: Befinden nach Si¬
cherheit für den Beweis fordern kann ; eben so gut könn¬
te sie ihn auch nöthigen, seinen Namen zur Klage her¬
zugeben ; so bliebe denn doch immer der Prozeß in der¬
jenigen Form und Gleise, worinn alle Prozesse sepn müs¬
sen, und das Endurtheil könnte darinn nicht anders kom¬
men, als daß entweder der Angeklagte frei) gesprochen
oder verdammet würde; anstatt daß in unfern Inguisi-

tions-
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tionsprozeffen, wo diese Form ans die Seite gesetzt wird,
der unübcrwieseiieBeklagte nicht iinmer frey gesprochen,
sondern oft um deswillen, daß er sich eines Verbrechens
sehr verdachtig gemacht hat, ein paar Mapmonate nack
einander ins Zuchthaus gesetzt werden kann. In Eng¬
land muß sogar der König, wenn keiner für einen un¬
schuldig ermordeten um Rache schrept, die Klage wegen
eines verlohrnen Unterthanen anstellen, damit kein In¬
quisitionsprozeß daraus entstehe, sondern der Beklagte,
wenn der Beweis gegen ihn nicht vollführet wird, so wie
in einer gemeinen Cchuldsache, frey gesprochen werden
könne. Eben so machten es uusre deutschen Vorfahren.
Sie belohnten den Klage" mit dem Wehrgclde der Er¬
schlagenen ; sie erkannten ihm den Werth einer gcstohl-
nen Sache doppelt und vierfach zu; er konnte für eine
empfangene Ohrfeige einen fetten Ochsen fordern, und
ein Mädchen, der man widcr ihren Willen das Strumpf¬
band abgebunden hatte, verdiente sich, wenn sie klagte,
gewiß eine Schnur feiner Perlen ... alles in der Absicht,
um bey dem großen Abscheu gegen die Inquisitionspro¬
zesse, den Accusatiousprozeß zu begünstigen, und dieKlä-
ger aufzumuntern, sich durch die Kostbarkeit eines Pro¬
zesses und die Macht des Verbrechers nicht zum Scowei-
gen bringen zu lassen. Aber bey uns ... bey uns, fieng
mein Philosoph an, stehlen die Leute nicht, die vierfach
bezahlen können, und die eine Schnur Perlen zu geben
haben, brauchen keine Gewalt. Auch werben die Ver¬
wandten desjenigen, der im Duell erstochen, nicht aufs
Wehrgeld klagen, und überhaupt wird nie der Heraus¬
forderer, oder der Herausgeforderte,sich an den Richter
roenden . . .

Der verzweifelte Kerl! daß er das Maul nicht hal¬
ten will; aber wenn gleich der alte Accusatiousprozeßsich
mehr für die alten Zeiten schickt, wo noch keine vermisch¬
te Bevölkerung überhand genommen hatte, und eln Hof¬

besitzer
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besitzet gegen einen andern auftrat, so erfordert es doch

die allgemeine Frepheit, ihn nicht ohne die höchste Noch

zu verlassen.

XXIII.

Em neues Ziel für die deutschen Wochenschriften,
von einem Frauenzimmer.

f»

^ch weis nicht, woran es liegt, allein mit Verewigen

Sittenlehre, sie mag nun aus einem harten oder weichen

Ton gesungen werden, wird doch in der That so vieles

nicht ausgerichtet, als sich die Herrn Verleger und ihre

gelehrten Taglöhncr vorstellen. Wenns recht hoch

kommt : so ließt und lobt man sie, und duldet den neuen

Roman so lange auf der Toilette, bis ihn ein neuerer

verdrangt. Es geht mir wenigstens damit, wie mit vie¬

len andern Dingen, woran die Vernunft den mehresten

Antheil nimmt. Diese wärmt das Herz wohl ein bis¬

chen in dem Augenblicke, worum man ihr Gehör giebt;

aber das geringste Lüftchen kühlt es auch wieder ab, und

man genießt ihrer so nicht recht, wie es die Bedürsniß

erfordert.

Der Mensch scheint mir eine mächtigere Reitznng zum

Guten, als diese, zu erfordern, eine Reitznng, die ihn in

Bewegung setzt, ihn hebt, erhist, und zu großen und

kühnen Unternehmungen begeistert; eine Reitznng, die

einer großen Gefahr, einem wichtigen Vortheile oder ei¬

ner Entscheidung gleicht, wovon Ehre und Gut abhangt;

die alle seine Kräfte aufbietet, und ihm in sich selbst Ent¬

deckungen von Eigenschaften machen läßt, wovon er in

seiner vorigen Stille kaum eine Vermuthnng hatte. Nie

habe ich lebhafter gedacht und mächtiger empfunden, als

zu
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zu der Zeit, wie wein erster Geliebter, ein Officier, fürs

Vaterland auszog. Der Entschluß, alles was mir theuer

und wcrrh war, in einer so großen Sache aufzuopfern;

die Arbeit, womit ich jcdeThräne erstickte; der hohe Ge¬

danke, daß meine Liebe einen Helden erschaffen hätte;

der Stolz, womit mich eine so gute That erfüllte; der

Schauer, womit ich mir ihn in der blutigen Schlacbr

vorstellete; der Triumph, den ich in dem Kampfe der

Angst und der stolzen Liebe davon rrng; die dankbare

Thräne, die bei) seinem Ruhme floß; das Feuer, woimt

ich ihn nach einem glücklichen Feldzuge in meine Arme

schloß; haben mich glücklicher und größer gemacht, als

alle Sittcnlehrer, die ich je gehöret oder gelesen habe.

Nie würde ich so gut von mir selbst gedacht, nie diesen

Grad des edelsten Vergnügens erreichet haben, wenn ich

mich blos au den Unterricht gehalten, und in meinen

Pflichten keine andre Lehrerin, als die Madame Beau-

mont gehabt hätte.

Ich wollte hieraus gern die Folge ziehn, mein Herr,

daß man, um ein Volk groß zu machen, dasselbe nicht

ans einem bloßen Vortrage belehren, fondern es in einer

großen Thätigkeit nnd in einer solchen beständigen Krists

unterhalten müßte, worinn es immerfort seine Kräfte

anspannen, und durch den Gebrauch derselben die Sum¬

me des Guten in der Welt vermehren könnte. Nicht

ein Zehntel der menschlichen Kräfte wird in unserm jetzi¬

gen Leyerstande genutzt. Wir tanzen wie Leute, die

nichts dabep empfinden, und lieben so süß nnd sanft,

daß wir uns in einer Viertelstunde ausgeküßt und aus¬

geplaudert haben, und uns einander auf der Ottomane

dem Schein nach mit schmachtenden, in der That aber

mir nuthätigen Blicken ansehen.

Indessen ist die Leidenschast der Liebe noch die einzi¬

ge, welche uns einigermaßen rhätig macht, und die Sum¬

me der angenehmen Tugenden vermehren Hilst. Sie füh¬
ret
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ret uns aber lange nicht mehr zu den heroischen Tho¬
ren, welche die Nilterzeiten bezeichnen. Sie erhält im
Tranerspielenur noch die zweyte Nolle, und ist nicht
mehr das Siegesroß, woraus man sich zur Rettung der
Unschuld an den ungeheuren Niesen wagte, sondern höch¬
stens ein Steckenpferd, woraus man nm die Toilette
reitet. Aber die Leidenschaft der Ehre, die Patrioten,
Helden und Redner bildete, die in bürgerlichen Kriegen
mit einem festen Auge das Ziel faßte, über den Abgrund
hinwegsetzte, und entweder siegte oder starb, findet zu
wenig Arbeit. Die Dichter mögen noch so sehr in Di¬
thyramben rasen, oder uns in ihren Bardenliedern das
warme Blut aus Hirnschädeln zutrinken, es bleibt im¬
mer ein müßiges Volk, und nnsreEhrbegicrde,wird da¬
durch nicht nach ihrem Verdienste genährt. Setzen sie
uns auch bisweilen in eine angenehme Begeisterung: so
ist es doch nur ein kurzer Rausch, und die Thätigkeit ge¬
winnet bey einer vorgebildeten Gefahr dasjenige nicht,
was sie bey einer wurklichen und anhaltenden findet.

Sie werden mir sagen, daß jeder rechtschaffener und
fleißiger Mensch Nahrung genug für seine Thätigkeit fin¬
de, und hinlängliche Reiizung habe, wenn er feine Ge¬
schäfts gehörig abwartet, nnb sich darum immer vollkom¬
mener macht; sie werden dann bey dieser Voraussetzung
die Sittenlehrer als kluge Aufseher betrachten, die blos
unterrichten, führen und bessern, aber die Leidenschaften
für den Haushalt sorgen lassen sollen; sie werden weiter
einwenden, daß man die äußerste Höhe der menschlichen
Tugenden, die Patrioten, Helden und Redner im hohen
Styl zu theuer bezahle, wenn man um ihrentwilleu bür¬
gerliche Kriege anfangen, Tyrannen und andere Unge¬
heuer nähren, und gleichsam eine Stadt in Brand stecken
solle, um den höchste» Mnth und die größte Geschicklich¬
keit im Löschen zu zeigen; sie werden endlich schließen,
es sey gefährlich, vielen Sturm zu wünschen, nm Gele¬

genheit
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genheit zu Huben, die Besonnenheit und Entschlossenheit
seiner Seelente zu prüfen: indem man nicht auch dem
Sturme nach Gefallen gebieten, und eine bürgerliche Em¬
pörung sogleich mit dem Scepter, oder mit dem Fachet
niederschlagen kann.

Allein so wahr dieses ist: so sehr suhle ich doch, daß
der hohe Stand, worinn ich war, wie meine Liebe, dem
Staate jenes große Opfer brachte, mich tausendmal
glücklicher machte, als ich jetzt bin; und wenn ich mit ei¬
nem meiner Freunde spreche, der so wie ich die großen
Ebentheuer liebt: so klagt er bestandig, daß er seine
Feit so ruhig zubringen müsse, und keine Gelegenheit ha¬
be, sich in der Heldenrugend zu zeigen. Er glaubt, die
Masse des Staats müsse in einer bestandigen Eahrung,
und die Kräfte, welche seine Erhaltung würken, in einer
anhaltenden Arbeit sepn, wofern seine Einwohner groß
und glücklich seyn sollten. Er sieht es als eine Folge
des Despotismus an, die als eine ungeheure Masse, alle
unter» Federkräfte niederdrückt, daß wir so ruhig und or¬
dentlich leben, und glaubt, je freper und mächtiger alle
Federkräfte in der Staatsmaschinewürkten, desto größer
sei) auch der Reichthum der Mannichfaltigkeit und der Pri¬
vatglückseligkeit. Erfordere es gleich mehr Klugheit und
Macht, die Ordnung unter tausend Löwen und Löwinnen
zu erhalten: so wolle er doch lieber Futterknechr bei) die¬
sen, als der oberste Schäfer sepn, und eine Heerde from¬
mes Vieh spielend vor sich her treiben. Und wenn ich
meinem Bruder, einem Manne, der den ganzen Tag mit
Buchstaben rechnet, trauen darf: so ist derjenige Staat,
worinn der größte Hebel zur kleinsten Kraft wird, unend¬
lich größer als ein andrer, der entweder sich gar nicht
bewegt, oder mit einer sehr leichten Hand in der Bewe¬
gung erhalten wird.

Indessen ist es freylich wahr, daß der Stnrm
ein gefährliches Ding, und es eben nicht angenehm ftp,

Mchces phant. IN, Theil. E beffän-
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beständig darinn zu fahren. Ich dächte aber doch, es
muffe nach ein bequemer Mittel, als die ewige Sitten¬
lehre und Oekonomie geben, um den Menschen zu unter¬
richten und zu bessern; besonders aber um demselben
Feuer im Busen und eine mächtigere Seele zu geben.
Ich kann mich hierüber nicht deutlicher ausdrücken, als
wenn ich Sie auf das Exempel von England verweise,
wo immer eine ausserordentlicheMenge von Seelenkrast
in Bewegung ist, und Redner, Dichter und Schriftstel¬
ler nicht blos mit flüchtiger Hand für den Unterricht und
das Vergnügen arbeiten, sondern mit ihrer Begeisterung
dem Staate zu Hülfe kommen, und durch große Bewe¬
gungsgründe erhitzt, jede nützliche Wahrheit in ihr höch¬
stes Licht fetzen. Der geringste Mann macht hier das
allgemeine Wohl zu seiner Privatangelegenheit. Alle
Satyren, Combdien und Sittenlehren, ja oftmals auch
die Predigten, stehe» mit dem Staatsgeschäste in der ge¬
nauesten Beziehung. Und dieses hohe Interesse ist es,
was dort die menschlichen Kräfte spannt, und ihnen
ein hoher Ziel erreichen läßt, als andern, die mit kal¬
tem Blute, und blos aus löblichen Sewegmigsgründen
schreiben.

So etwas sollten Sie uns auch geben und ihren Plan
in diesen Blattern künftig darnach anlegen :c.

Polyxena von Tobosa.

Antwort

an Polyxena von Tobosa.

^ie haben mich, Ehr- und Tugendsame Polyxena von
Tobosa, durch Ihre nnvermnthete Zuschrift in ein sol¬
ches Feuer gesetzt, daß es wenig fehlt, ich schilderte
ihn jetzt

Den
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Den Degen fryssan,

Die Würmin schadesan

Und die Magd wohlgethan;

Nebst dein Reeken geheure,

Der so mannich Abeutheure

Mit Streiten und Hoffarten

Beym König zu Lampartm

Im Heldenbuch geihan.

Zillein ich besorge, Sie kennen den kühnen Kern, Herre¬

brand nicht, der seiner miumglicheu Ameye von Tarsis

hostete; und wenn ich Ihnen etwas von? Rosengarten zu

Worms, und vom König Laurin den? Gezwerge erzählen

wollte, der init Mannheit und Zauberei) des kühnen Wei-

gands Dietliebs Schwester entführte, dafür aber der

Helden Gaukelmann iverden mußte: so würden sie diese

Halbgötter unsrer deutschen Mythologie, in ihren neuen

Bardenliedern vergeblich suchen; und vielleicht mehr

vom Oßian, als von unfern tapfern Wolsdieterich wis¬

sen, der doch auf dem wilden Meere so tapser gegen die

Heyden stritt, und manchen so über Bord stieß, daß er

durch diese Taufe ein Christ ward. Also weg mit diesen

romantischen Geschöpfen unsrer ungenutzten Heldenzeiten;

und ernsthaft zu der Sache, weiche Sie sowohl empfun¬

den und vorgetragen haben.

Sie haben ganz Recht, daß wir Verfasser der Wo¬

chenblätter anstatt bloße Schauspiele zu liefern , uns wie

die Engländer in die öffentlichen Staatsangelegenheiten

einlassen, und die tägliche Geschichte der Zeit, worinn

wir leben, und woran wir selbst Theii nehmen, vorzüg¬

lich behandeln, und die guten Lehren, die wir vorzutra¬

gen haben, damit nützlich und eifrig verknüpfen sollten.

Ich habe dieses selbst schon mehrmals überlegt, mehr¬

mals versucht, und meine Meynung unpartheylsch über

manches gesagt. Allein die Sache hat mehrere Schwie¬

rigkeiten, wie Sie sich vorzustellen scheinen.

(L s Gleich



IOO Ein neues Ziel

Gleich anfangs, wie ich die Feder einigemal in die¬

sen Beiträgen ansetzte, gieng meine Absicht dahin, durch

den Canal derselben die Landtagshandlungen und andere

öffentliche Staatssachen dem Publikum mitzntheilen;

und meinen Landeslenten aus dein Ton, womit der Herr

zu seinen Standen spricht, und diese ihm antworten; ans

den Gründen, warum jenes bewilliget, und dieses ver¬

worfen wird; aus der Sorgfalt, womit auch die klein

sten Sachen im Staate behandelt werden; aus der Art

und Weise, wie man mit den gemeinen Austagen verfahrt,

und überhaupt ans jeder Wendung der Landesregierung

und Verfassung, die vollständigste Kennrniß; und aus

dieser eine wahre Liebe für ihren Herrn, und diejenigen,

so ihm rathen und dienen; ein sicheres Vertrauen auf

ihre Geschicklichkeit und Redlichkeit, und einen edlen

Muth bevzubringen. Jeder Landmann sollte sich hierinn

fühlen, sich heben und mit dem Gefühl feiner eignen

Würde, auch einen hohen Grad von Patriotismus bekom¬

men; jeder Hofgesessener sollte glauben, die össentlichen

Anstalte» würden auch seinem Urtheil vorgelegt: der

Staat gäbe auch ihm Rechenschaft von feinen Unterneh¬

mungen; und zu den Aufopferungen, die er von ihm

fordere, würde auch seine Uebcrzengung erfordert; die

Gefetze und ihr Geist sollten lebhaft in seine Seele drin¬

gen; er sollte die Gränzlinie, wo sich fein Eigenthnm

von dem Obereigenthum des Staats scheidet, mit dem

Finger nachweisen können; er sollte sein Auge auch bis

zum Throne erheben, und mit einem fertigen Blick die

Blendungen durchschauen können, welche ein despotischer

Rathgeber zum Nachtheil feiner und der Deutschen Frey-

heit, oft nur mir maßigen Kräften wagt; ihre Kinder

sollten mit den zehn Geboten auch die Gebote ihres Lan¬

des lernen, nnd in allen Fällen, wo sie einst als Män¬

ner gestrafet werden könnten, auch ein Urtheil weisen

können; es schien mir nicht genug, daß ein Land mit

Macht
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Macht und Ordnung beherrschet wird, sondern es sollte

dieser große Zweck auch mit der möglichsten Zufriedenheit

aller derjenigen, nm derentwillen Macht und Ordnung

eingeführt sind, erreichet werden, der wichtigste und

furchtbarste Staat, der sich ans Kosten der allgemeinen

Zufriedenheit erhalten müßrc, war mir dasjenige nicht,

was er nach der göttlichen und natürlichen Ordnung

sepn sollte . . .

Allein so glücklich auch der Erfolg hievon in einem

Lande gewesen feyn möchte, dessen Einwohner die eifrig¬

sten Verfechter ihrer Rechte sind, und die sich allemal bes¬

ser belehren als zwingen lassen: so schien mir doch der

Schauplatz zu klein, und die Sache zu spitzig, um mei¬

nen Plan zu verfolgen. Nichts dünkte mir leichter zn

seyn, als die Punkte, worüber ein Laudesherr und seine

Landschaft unterschiedener Mepnung sind, mir den beyder-

seitigen Gründen richtig und anständig vorzutragen;

aber auch nichts schwerer, als die besondern Absichten,

welche oft unter diesen Gründen spielen, und die Haupt¬

schwierigkeit ausmachen, zu berühren und jene vorzutra¬

gen, diese aber zu verhehlen, deuchte mir ein Lustspiel-zu

sepn, wovon keiner den Knoten kennt.

Der Fall ist bisweilen, daß die Obermacht nützliche

Anstalten in der Absieht macht, um eine besondere Rache

zu vergnügen, oder einen Feind zu ihren Nebenabsichten

geschmeidig zu machen. So legt oft ein französischerIn-

rem .»r ocm widerspenstigen Edelmanns die schönste und

nützlichste Heerstraße durch die Küche; und so führte

Meaupou eine bessere Verwaltung der Gerechtigkeit ein,

um seine Feinde damit zu stürzen. Auf der andern Seite

ist der Fall auch nicht selten, daß die Untermacht im

Staat Beschwerden führt, oder sich einer Neuerung wi-

Versetzt, nicht mit der Absicht, solche gehoben zu sehen,

sondern nur um die Obermacht zu uöthigen, ihr Privat-

vorrheile einzuräumen. Hier bleibt man immer bep den
G z wahren
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wahren Gründen, welche die Sache aufklären konnten,
gleichgültig; und in jene Nebenabsichten hinein gehen,
dem Patrioten die Maske vom Gesichte reisten, oder dem
Intendanten die Wahrheit ins Gesicht sagen zu sollen, ist
eine unüberlegte Forderung.

In England, woranfSie mich verwiesen haben, lebt
man wie in einem großen Walde, wo man den Löwen
brüllen, den Hengst wiehern, die Krähe krächzen, den
Heger schreyen und den Frosch quaekcn läßt, und sich an
dieser mannichfalngen Stimme der Natur ergötzt; dabey
aber doch nicht mehr erhält, als man bezahlen kann.
Allein in dem kleinen Gartenzimmcr, worinn wir Naeh-
barskinder uns versammeln, ist auch das Gezische einer
Heime empfindlich.

Urtheilen Sie also selbst, Ehr, und Tngendsame
Polyxena, ob es rathsam sey, sich hierauf einzulassen:
und ob auch wohl ein kleiner Staat einen Tummelplatz
für die Heldentugenden,wofür Sie so große Achtung zu
haben scheinen, abgeben könne? Wären Sie überdem
mit dem edlen Degen Wolf-Dieterich bekannt, und wüß¬
ten, wie der bederbe elendhasre Ritter zur Buße eine
Nacht auf dem Todtenbanm sitzen, und was er dort von
den Geistern aller Weygandten und Thanen, die er in
seinem Leben erschlagen hatte, erleiden müssen; so wür¬
den sie gewiß nicht verlangen, daß ich auf solche Eben-
theuer aus-ziehcn solle.

Gehaben Sie sich indessen wohl, Edle Polyxena;
und glauben Sie gewiß, daß ich bis in den Tod sey :c.

Ortwein von der Linde.

XXIV.
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XXlV.

Die erste Landeskasse.

An Dame Polyxena.

meine Theureste! ich habe Ihren Vorschlag noch ein¬

mal überlegt. Vielleicht wäre Ihnen damit gedient,

wenn ich mich einigermaßen ans die Landesverfassung

einließe. Ich kenne Ihren Eifer für das gemeine Beste;

und in dieser Absicht wäre es denn wohl besser, Ihnen

heute etwas von dem Fortgang nnfrer Landeskassen, als

von der Mehrheil der Welten, oder den Würkungen ; welche

ein gelbes Licht auf eine rothe Schminke hat, vorzuplau¬

dern. Zwar bin ich so wenig ein Fontenelle, als

ein Algarotti. Allein Sie sind auch keine Markise,

die das Flitterhafte dem Großen vorzieht; und unter

uns Leuten von Verstände gesagt, das nützliche hat doch

immer seinen eignen Werth.

Unsre mehrsten Gelehrten steigen selten höher, als

zu den Türkensteuern hinauf, wenn sie uns den Ursprung

der heutigen Laudeskasseu erklären wollen. Diese, mcp-

nen sie, hätten den ersten Anlaß zu einer Steuersamnn

Znng, und zuletzt zu einer beständigen Steuerkasse ge¬

geben. Das ist nun wohl so ganz unrecht nicht, wenn

man ans das Wort Landes-Kasse einen besonbern

Nachdruck legt; und man kann zugeben, daß Lan¬

des - Herrn, Land- Stände, Landes- Unterthanen

und Landes - Kassen zusammen von keinem sehr hohen

Alter sind. Sie schreiben sich mit einander höchstens

von der Zeit her, wo man den Begriff des Territoriums

erzeugte, dadurch zuerst ein Land verstand, und die¬

sen Begriff mit jenen Wörtern verknüpfte; und das

wird ungefähr eine Periode von drephundcrtIahren aus¬

machen. Allein wenn man nnn fragt, wie es denn vor

diesem Zeitpunkt gehalten worden: so verschieben sie

G 4 einem
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einem das Bild im Kasten, und sind wohl gar so böse, zu

sagen, daß der Deutsche ursprünglich alle Stenren gehas¬

set, und sich erst spat unter dieses Joch gebengt Hase.

An der Redlichkeit des Hasses nnsrer Vorfahren gegen alle

Stenren zweifle ich nun zwar nicht, obschon der Beweis,

welcher darüber geführt wird, nicht sowohl die eigentli¬

chen Stenren als die Grundzinsen und andre Arten von

Gefallen, welche eines Mannes Frepheit und Eigen-

thinn verdachtig machten, betrifft. Aber, sagte einst ein

Franzose zn mir: „ihr Deutschen habt einen so großen

„Kayser, ihr habt so wichtige und mächtige Reichsbeam-

„te, und doch keine bestandige Reichskasse; dienen diese

„Herrn alle blos für die Ehre, oder müssen sie vom Ran-

„be leben, oder ist der Erbschatzmeister des Heiligen Rö-

„mifchen Reichs zugleich ein Alchymist, der ohne einzu-

„nehmen bezahlen kann?" Und so möchte ich die Herrn

Gelehrten auch wohl fragen: Ob denn vor drephundert

Iahren, wie es so wenig Landeskassen gegeben, als es

jetzt eine förmliche Reichskasse giebt, jeder Staat ein

Perpetuum Mobile gewesen, das sich so von selbst bewegt

und erhalten hatte? Unbeantwortet werden sie die Frage

nicht lassen, das weis ich gewiß, sollten sie einen auch

in die allzeit offnen Zeiten des Faustrechts verweisen.

Aber schwerlich wird ihre Antwort so beschaffen seyn,

daß sich eine Dame von ihrer Wißbegierde, Hochzueh-

rcnde Pvlpxena, damit befriedigen wird. Ich will also

sehen, ob ich Ihnen die Sache ein wenig deutlicher ma¬

chen kann.

Die erste bekannte gemeine Kasse, wovon ich mit Ge¬

wißheit reden kann, war die Zehntkasse, welche Carl

der Große in seinem ganzen Reiche einführte, und die

gerade so war, wie sie der Ritter Vauban in den

neuern Zeiten vorgeschlagen hat. Schlechter konnte man

sie auch von einem so großen Genie, als Carl der Große

war, nicht erwarten. Insgemein glaubt man, der Ca¬

rolin-
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rolingische Zehnte se» keine gemeine Steuer, sondern nur
ein geistliches Opfer gewesen. Wenn ich aber zeigen
werde, daß alle damaligen öffentlichen Ausgaben eines
Staats daraus bestritten wurden: so muß dieser Zweifel,
so früh sich auch die Wahrheit verdunkelt hat, von selbst
wegfallen.

Ein Viertel des Zehntens erhielt der Bischof; ein
Viertel jedes Orts der Pfarrer; und die übrigen beyden
Viertheile die Kirche, zu allerhand Ausgaben, oder für
Arme, Reisende, und andere Bedürfniffe.

Diese Kasse mag nun die Bischöfliche, oder die
geistliche Kaffe, oder auch die Gottes- und Kirchen¬
kasse geheißen haben, daran liegt nichts; genug, es war
die wahre Stifts- oder Sprengelskaffe, sobald ich zeige,
baß diese eben dazu diente, wozu jetzt eine Landeskasse
dienet. Es liegt auch nichts daran, ob diese Kasse ist
jedem Kirchspiele oder in der Hauptstadt war. Denn wir
könnten auch jetzt eine Hanptsteuerkasseentbehren, wenn
der Obersteuereiunehmer jedem Empfanger seine Hebung
in Händen ließe, und sich begnügte, Anweisungen darauf
zu ertheilen, und die einzelnen Kassen werden solcherge¬
stalt immer nur eine einzige idealische Hanptkasse aus¬
machen. Hier ist aber wohl zu merken: Man sagte da¬
mals: gebt mir eine Anweisung auf die
oder die Kirche; in demselben Verstände, worum
wir jetzt sagen würden: gebt mir eine Anwei¬
sung ans diesen oder jenen Steuerein-
n e h m e r. Denn wofern man diesen Styl nicht kennet:
so versteht man hundert Verordnungen nicht, worinn die
Kirchen gegen die Plünderungen der Fürsten, Grafen und
Ritter sicher gestellt werden sollen. Diese Herren ge¬
dachten so wenig den armen Pfarrer als den Küster zu
plündern, sondern sie sielen, nach unfrer Art zu reden,
auf die Laudeskasse; und der Kayser machte es oft nicht

E 5 besser.
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besser. Unftc heutigen Kirchen würden keinen Husaren,
vielweniger einen großen Partisan zur Sünde reizen.

Es ist weiter zu merken, daß Carl der Große die
sandmacht den Grafen, und die damalige Landstener der
Geistlichkeit vertrauet dabe, weil es ihm nicht sicher
schien, beydes in einer Hand zn lassen. Wie aber solcher¬
gestalt die Steuer in der schwächsten Hand war: so war
kein andrer Rath übrig, als sie so viel mehr zn heiligen;
und wohl dem Lande, worinn die Steuer heilig, und die
Religion stark genug ist, den Kasten sicher zu bewahren.

Jetzt will ich Ihnen nun zeigen, daß damals gar
keine andere öffentliche Bedürfnisse vorhanden waren,
als diejenigen, welche ans jener Kasse bestritten wurden.
Zur Landesvcrtheidigung war zu der Zeit, so wie jetzt
noch in manchen Ländern, jeder hofgesessener Unterthan
verbunden. Diese mußten sich selbst völlig ausrüsten,
und ihren Unterhalt bis zu der -Mahlstatt mit sich führen.
Wenn sie hier waren, so wurde eine Lieferung in dem
Lande, wo das Heer stand, ausgeschrieben, und diese
gieng oft bis auf zwey Drittel aller Früchte. Es gab
große Höfe, die den Heerwagen zur Fortbringnng der
Artillerie stellen mußten; und es gab andre, die zusam¬
men einen Geharnischten stelleten; mithin hatte man nicht
nöthig, auf Löhnung und Commissariat etwas zu ver¬
wenden.

Zum Unterhalt der Nesinngcn, Landwehren, Heer-
wege, Brücken und dergleichen, steurete jeder mit der
Hand; und die Neichsbeamte, als der Graf und Haupt¬
mann, hatten ihre besondere ihnen in den Graf- und
Hauptmannschaftcn angewiesenen Gefälle, wovon noch
die Gowgrafendienste, das Gowgrafenkorn,und beson¬
ders verschiedene Bnichfälle übrig geblieben sind. Rei¬
set? einer von ihnen, oder ein Kavserlicher Gesandte:
so wurde er überall frei) gehalten, und der Kayser hatte

jeden
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jeden die ihm gebührende Verpflegung bis ans Hühner
und Eper vorgeschrieben. Wenn der Bischof jährlich
seine Kirchen besnchte: so mußte ihm jedes Kirchspiel
hundert Müdde (mocNos) Huber, sechzig Bund Stroh,
hundert und zwanzig Brodte, vier Schweine, drey Spam
ferken, acht Hummel, vier Ganse, acht Hühner, zwanzig
Epmer (tüulus) Meth, zwanzig Epmer Honigbier, und
eben so viel ander Bier darbringen, und der Kapser selbst
zog immer aus einer Provinz in die andere, um einer
einzigen mit seinem Aufenthalte nicht zu schwer zu fallen.
Denn auch ihm mußte, wenn er eS verlangte, aus der
Provinz die Tafel gehalten werden. Dieses vorausge¬
setzt, konnten schwerlich auf die damalige Sprengelskasse
andere öffentliche Ausgaben als diejenigen fallen, welche
hier oben namentlich ausgedruckt worden.

Das Viertel, was der Bischof erhielt, gehörte un¬
streitig in die identische Hauptkasse, wenn er es auch gleich
unmittelbar einzog, welches jedoch, wie ich gleich zeigen
werde, unmöglich war. Also erhielt der Bischof damals
seinen ganzen Unterhalt aus der Sprengelskasse z und
dieser mochte nicht gering seyn, da der Bischöfliche Kir¬
chensprengel sich auf einer Seite an die Emse, auf der
andern au die Friesen, und weiter über die heutige Graf¬
schaft Teckleuburg, auch einen Theil des jetzigen Ravens-
bergischen erstreckte. Er mochte nicht gering fepn, da der
Zehnte nicht blos vom Felde und der Viehzucht, sondern
von allem, was der Mensch verdiente, erhoben werden
sollte. Er mochte endlich nicht gering seyn, weil der
Kayser wie der Graf, und selbst die Kirche, von ihren
Gründen den Zehnten zu geben, verpflichtet waren.
Erwegt man hiebep, daß der Bischof von dieser seiner
Einnahme nichts zur Landesvertheidigung, und nichts auf
Landesbediente zu verwenden hatte, indem dafür auf
andere Art gesorget war: Erweget man weiter, daß er
den freyen Brand, die Jagd und verschiedene jetzt soge¬

nannte
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nannte Dominialgefalle hatte; bedenkt man endlich, daß

ibin alle Eingesessene seines Sprcngels Zu einer Fuhr Hey

Grase und einer bey Stroh verpflichtet waren, und daß

ihm, wenn er seine Kirchen besuchte, die freye Bewir-

thnng überall verschaffet werden mußte: so kann man

auch diesen Unterhalt gewiß standesmäßig nennen.

Der Unterhalt der Pfarrer, der Kirchen, der Armen,

und der Fremden, und andere gemeine Bedürfnisse könn¬

ten eben so in die damalige Stiftsrechnniig zur Einnahme

und Ausgabe gebracht werden; und wenn man dieses in

Gedanken thut: so zeigt es sich von selbst, daß die Rech¬

nung über die Zchnikasse, eben die Eigenschaften erhalte,

welche die neuern Landesrechnnngen haben. Nur Schade,

daß die Unordnung in der Verwaltung diese mächtige Kasse

völlig zu Grunde gerichtet hat! Um dieses recht einzu¬

sehen, und um sich einen deutlichen Begriff von der Art

und Weise zu machen, wie die Zehnten theils verdunkelt,

theils in weltliche und Privathände gekommen sind, ohne

daß die Kirche und ihr Haupt mit allen ihren eifrigen Be¬

mühungen das geheiligte gemeine Gut von seinem Unter¬

gange retten können, müssen Sie sich die Sache folgen¬

dermaßen vorstellen:

Erstlich war es überhaupt nicht wohl möglich,

daß der Bischof sein Viertel, besonders im Srroh, zu¬

sammen in eine Hauptkasse führen lassen konnte; folglich

entstanden viele besondre Empfanger.

Zweytens konnte jede Kirche die übrigen drei)

Viertel nicht ordentlich und richtig empfangen, wenn der

Zehnte des einen Kirchspiels mit dem Zehnten eines

andern in eine Scheure gefahren wurde. Natürlicher

Weise erfolgten also gerade so viel Empfanger, als Kirch¬

spiele vorhanden waren.

Drittens war der ganze Zehnte eines Kirchspiels

eine sehr große Einnahme; und es schickte sich so wenig

für
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für den Pfarrer, die Hebung zu haben, als wenig man
solche einem gemeinen Mann so leicht anvertrauen tonnte.
Zudem mnßtc der Zehnte oft mir mächtiger Hülfe herbei
geholt werden; diese war in den Händen des Reichs-"
Hauptmanns im Kirchspiel; und so war es so natürlich
als nothwcndig, daß dieser die Zehntscheure oder die
Zehnlkafse verwaltete und die ganze Hebung hatte. Ob
er etwas mehr als Stroh und den Absall zur Besoldung
nahm, will ich jetzt nicht untersuchen. Man nannte ihn
aber überall den Kastenvogt, und hatte ihn nach einem
nenern Ausdruck den Reichs - Kirchspielspfennigmeister
heißen können.

Viertens mußte solchergestalt sowohl der Bischof
als der Pfarrer und der Kirchenprovisor, wenn es damals
schon dergleichengab, und der Kastcnvogt nicht selbst die
Kirchen- und Armenrechniing führte, dasjenige, was sie
haben wollten, ans einer, zwar dem Bischöflichen Banne
unterworfenen, jedoch im übrigen dem Kapser getreuen
Hand erhalten; und wenn der Bann unkrastig war,
vielleicht bisweilen mit einem ziemlichen Aufschuf vorlieb
nehmen.

Fünftens mußte der Bischof bey dieser Einrich¬
tung nothwcndig viele Zahlungen durch Anweisungen auf
diese oder jene Kirche, oder welches einerlei) ist, auf die¬
sen oder jenen Kastenvogt verrichten; manchem aber mit
einer solchen Anweisung auf einen unrichtigen oder mach¬
tigen Vogt schlecht gedient sepn. Ein kluger Gläubiger
nahm daher, wenn es immer möglich war, lieber eine
Anweisung ans einen einzelnen Zehnpflichtigen, als ans
den Kastenvogt, und die Politik der Bischöfe gieng von
selbst dahin, sobald die Kastenvögte den Bann nicht mehr
achteten, diese Art der Anweisungen zu begünstigen, und
damit den Kastenvogt nach und nach seine Einnahme zu
entziehen; endlich und

S e ch-
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Sechstcn6 mochten sich zwar auch die Kasteuvögte

dieser Politik widersetzen; es können aber doch auch viele
Ursachen eingetreten seyn, welche diese Art der Anwei¬
sungen beförderten.

Wenn man diese natürliche Geschichte der Zehntkasse,
welche in alle» Landern, und überall, wo die Kunst das
Rechnungswesen nicht verfeinert hat, immer eben dieselbe
seyn wird, nur mir einiger Aufmerksamkeiterwaget: so
sieht man leicht ein, wie das Schicksal dieser Kasse in einer
Zeit gewesen seyn müsse, wo man wenig Geld hatte, und
die mehrsten Zahlungen in Naturalien verrichtete. Man
siebt leicht ein, daß der Glaubiger, der eine Summe zu
fordern hatte, und für die Renten eine Anweisung auf
einen Zehnrpflichtigenerhielt, solchen so leicht nicht wie¬
der fahren ließen.

Das Hanptunglück aber hat man der gleich unter
Ludewig dem Frommen eingetretenen Veränderung in dem
Kriegesstaat zu danken. Alle Kayser hatten zwar vor
ihm schon einige Liebe und besonders Getreue in ihrem
Gefolge unterhalten; auch mochten verschiedene große
Reichsbeamten dergleichen in ihrem Dienste gehabt haben.
Man hatte aber doch immer, wenn es zun, Kriege kam,
den hofgesessenen Mann, oder den jetzt sogenannten Ar-
rierbann, aufgeboten. Jetzt fieng aber der Kayser, und
nach dessen Benspiel auch mancher mächtiger Fürst schon
an, die Zahl seiner lieben Getreuen zu vermehren und
damit zu Felde zu ziehen. Es gieng damit eben wie mir
unserer heutigen Miiitz, da ein Fürst, der vor zweihun¬
dert Jahren blos eine Leibgarde von fünfzig Mann hatte,
jetzt fünftausend hält. Ein anderes Unglück war dieses,
daß der liebe Getreue, so wenig als jetzt der Soldat,
dem Hofgesesseneuzu Kampfe stehen wollte, und sentit
dieser zum Kriege nicht mehr wie vorhin aufgeboten wer¬
den durfte.

Wie
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Wie also der Krieg oder die Fehde blos mit ausge¬
sonderten geübten und bald einen eignen Stand ausma¬
chenden Männern gesühret werden mußte, trat auch noth-
wendig eine Löhnung ein; und der Bischof, der sich von
seinen Nachbarn oder von einem kayserlichen Grafen und
Hauptmann nicht beeinträchtigen lassen wollte, mußre
ebenfalls einige Getreue anwerben und auf ihre Bezah¬
lung denken. Wo er konnte, wandte er sich billig zuerst
an den Kastenvogt, der als Neichshauptmann schon für
sich ein angesehener Mann war, und ihm, wenn es nicht
gegen den Kayser und das Reich gieng, mit Freude»
diente, aber — sich auch sogleich eine Anweisung auf
seinen Kasten geben ließ, und sonach sich selbst bezahlt
machte.

War die Roth, worin» der Bischof war, groß: so
reichte das bischöfliche Viertel zur Löhnung nicht hin; der
Pfarrer, der die Gefahr des Bischofen billig mir ihm
theilte, mnßre fein Viertel wohl auch hergeben; die Kirche
mochte verfallen, die Armen hungern, die Pilgrimme zu
Hause bleiben; die gemeine Gefahr forderte und recht¬
fertigte allenfalls auch noch die Ausgabe der übrigen Hey¬
den Viertel in der Zehntkasse. Wie mit der Zeit der
Kastenvogr wiederum andere Getreue zu feinen und des
Bischofes Diensten annahm, überwies er diesen, um kurz
davon zu kommen, einen Theil der Zehnten bey den Pflich¬
tigen ; und weil man die Geworbenen aus allerhand Ur¬
sachen auch in Friedenszeitennicht wieder abdankt: so
behielt jeder feine ihm aus der Zehntkasse angewiesene
Löhnung in Händen; ließ sie für geleistete und zu leistende
Dienste feinen Nachfolgern, bis endlich diese große Staats¬
kasse zu nichts welter hinreichte, der Bischof, so wie je.it
mancher Neichsfürst, bey den vielen Soldaten sich ein¬
schränken, der Pfarrer sich an die Accidcntien halten, und
das Kirchspiel seine Kirche und Armen auf andre Weist
unterhalten mußte.
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In dem ersten Taumel, vielleicht auch in der großen

Gefahr, worinn die grausamen Normänner fast ganz En,

ropa, und besonders auch den untern Theil von Deutsch¬

land fetzten, fühlte man bei) der Freude der Rettung den

großen Verlust nicht, dachte auch vielleicht nicht daran,

daß die Dienstleute sich in eine beständige Militz ver¬

wandeln würden. Wenn man die benachbarten Kirchen

brennen ficht: so ist man froh, die seinige mit Aufopfe¬

rung eines Theils der Einnahme erhalten zu haben. Wie

aber die Gefahr allmählig vorüber war, erwachten Pabst,

Bischöfe, Pfarrer und Kirche, und suchten ihr Heiligkhum

aus dieser entsetzlichen Unordnung zu retten; aber ver¬

gebens. Die Sache war zu verwickelt; das Recht der¬

jenigen, welche ihre Löhnung verdient hatten, zu stark;

ihre plötzliche Abdankung nicht möglich; anderer Rath,

sie zu befriedigen, nicht vorhanden; und so war selbst

der höchste Bann so wenig zureichend, als der Streit

selbst zu einer allgemeinen Entscheidung (in pmUai-lo)

vorbereitet. Alle Kirchenverordnungen blieben also ohne

Kraft, so sehr auch zu wünschen gewesen wäre, daß durch

sie die Spreugelskasse wäre wieder hergestellet worden;

und diese erste unter allen Kassen gieng unwiederbringlich

verlohren.

Das sonderbarste unter allen war, daß keiner auf die

wahre Ursache des Uebels zurückgieng, und diese zu ver¬

stopfen suchte. Augenscheinlich lag der Fehler in dem

veränderten Kriegsstaat. Dieser hatte nach der Absicht

Carls des Großen immer aus unbesoldeten Landbesiz-

zern bestehen sollen. Jetzt hatte mau aber Dienstleute

geworben, die besoldet werden mußten. Diejenigen,

welche also nicht wollten, daß diese Besoldung aus der

Zehntkasse erfolgen sollte, hätten natürlicher Weise darauf

fallen sollen, jeden Hofgesessenen ein Gewisses zum Un¬

terhalt der Dienstleute aufbringen zu lasse». Aber daran

dachte niemand, und so war es eine widersinnige Bemühung,

auf
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auf einer Seite die Nothwendigkeit der Diensileute zu

erkennen, und auf der andern Seite die einzige Steucr-

kasse verschließen zu wollen, woraus sie besoldet werde,»

konnten und mußten, so lange keine andere vorhan¬
den war.

Indessen halfen doch die Bemühungen der Kirche so

viel, daß mau allmählig suchte, einen Zehnten nach dem

andern wieder an sich zu bringen ^). Aber diese erhielten

eben dadurch einen ganz neuen Charakter. Die Zehnten,

die der Bischof und sein Domkapitel einlösete oder wie¬

der kaufte, waren nun nicht mehr gemeine Steinen,

sondern wiedergekaufte Privatgefälle >');

wovon der Geistliche so wenig als ein anderer Besitzer

die Last der gemeinen Vcrtheidigung zu stehen schuldig

war. Es erwuchs also aus diesen Einlösungen und Wie¬

derkaufen keine neue Steuerkasse, sondern eine geistliche

Kasse im engern Verstände.

Der Hauptplan, nach welchem man hierbei) verfuhr,

war dieser, daß mau den Kastenvögten ihr Amt, oder

ihre alte Heerbannscompagnic, mit der dabei) erblich-

gewordeneu Zehnthebung abhandelte, und dann die Zehnt¬

pflichtigen, welche der Kastenvogt theils seineu eignen

Dienst-

5) Der Pabft Lucius schrieb diesrrhalb im Jahr 11F2 au unsem Bischof?
-Licut pro ccuto creäimus quos cum äecimae hue periculo uequeaut
k lalcis poll'.clori, nun sunt, eis lud ciccaüonL illuzua concecienciue»
Zcieo^uue uutoritute tibi apvl'roücA prodibemus, ne Necituas qune äe
inttuu laica funk ereptue vsl liderai-i pvtueruut, iu futurum, cuiqu-uu
liüccinun ulligues, 1'eä iu refettionem eccleiiurum et l'u'fceNtatioueuu
«lericoruiu et HiMperum ssusiofae couvei'tas; und all "das Domkapitel?
das diese Verordtumg uachgeftlcht hatte: veltris Muttis iiolculatiouidus
suuuentes secumas aä eccleliuin iplum. fpettÄUtes?, huiduLcuurzue
«noäis poteritis se nukuu leäiinere luicorum et eas ikullius contra-
«äi^tione odliaute veltris ulidus applicare lidermu vodis izu^eluiiniu?
facuitatenu

») Nur dir scharftichtig«» Könttk triirdcN hier ihr jus poWmiaii «nM'iudi
habcn.

Mosers phaM. M.THxil. H
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Dienstlenten zur Löhnung angewiesen, theils in Erbpacht
gegeben, theils aber auch in der Noll) für ein Stück
Geld frey gegeben hatte, wieder herbep zu ziehen sich be¬
mühte. Wo der Bischof die Kastei,vogtep hatte, gieug
dieses noch so ziemlich von statte», obwohl er nicht alle
Conkrakte der Kastcnvvgre sogleich vernichten, alle Ver¬
jährungen für ungültig erkläre», und jeden Erbpacht in
Zeitpacht umschaffcn konnte. Wo er aber die Kasten-
vogtey nicht hatte, da gieng es ihm wie dem Erzbischofe
von Maynz mit den Thüringern, der aus bloßer bischöf¬
licher Befugnisse, ohne zuvörderst die Heerbannshanpr-
lente oder Kasteuvögte auszukaufen,die Zehntkasse wie¬
der herstellen wollte und darüber in einen schweren Krieg
verwickelt wurde; und man kann dreist annehmen, daß
die Ermahnung des Kayscrs Henrich an alle hohe und
niedrige Dienstleuke in Westphalen ^), so sanft dieselbe
auch gefasset war, wenige bewog, Dienstleute ohne Löh¬
nung zu bleiben, oder welches einerlei) ist, die Zehnten
wieder herzugeben. Denn diese Ermahnung wies dem
Bischöfe nicht die Mittel an, seine Dienstlenre auf andre
Art zu besolden; und diese abzudanken, litten die Um¬
stände nicht, wenn sie auch sonst, da sie immittelst lange
erblich geworden waren, sich mit einem ehrlichen Abschiede
hätten nach Hause schicken lassen wollen.

Dies

Dei (?. K. I. ^uAustus. Omnikus äe VVelspk. suis siäelibns ms-

zoribus et ininolikuz Zrutism ciilefcionein et umne bonum, Huis sä
omii'S nciins plucitu vo5 promtiMiiivs fciwUL, proctil äubio in Iii«

qnse äeceriliinus tunto prnmptivres sperannl5, qusntci ^ulsitiue
sviäivreL se!iiln-lmu8. I5näe es ^use super äeLilnis et i'ultitiis

Ot'nildr. ecelesise äecrevimus tkmto snnuora volumus, ^usilto reüicirA

)näica»nu5. ?r:lecipimu8 quis Mliuin els, petimuk- qllis vos äiligi-
NtUL, ut äeeilnstinnex umnes in universo Lpjscopstu Osnsbr. szcut.

rneutis. lX'os enim cpii ^ulritism prsseipimu^z ut fuListis
vv8 sä^uvaikimui». Vsiere.
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Dies waren, thenreste Polyrena! die Schicksale der

ersten Stiftskasse. Nächstens will ich Ihnen die zwevte

Periode liefern.

XXV.

Merunterlhänigstes Memorial.
<Ocr Schutzjude Nothau zu S. bittet alleruntertbunigst, daß dem Pfarrer

seines Orts die Ldtteriecotiectwn verboten werden möge.)

Eure K. M. geruhen sich allerunterthanigst vortragen

zu lassen, was maßen der hiesige Curat seit einiger Zeit

eine Lotterie-Collectton übernommen hat, und um sich

einen desto größern Abgang zu verschaffen, für das Glück

aller derjenigen öffentlich bittet, welche bep ihm einsetzen.

Ein Verfahren dieser Art Verdiener um so mehr eine ge¬

rechte Ahndung, da ich nicht allein dadurch völlig außer

Stand gesetzer werde, mein Brod zu gewinnen und mein

Schutzgeld zu bezahlen, sondern auch zu meinem größten

Herzeleid sehen muß, daß Ew. K. M. gekreueste Unter-

thanen aufs empfindlichste mitgenommen werden, weil

keiner, der etwas gewinnet, die Fürbitte umsonst ver¬

langt. Ich weis zwar wohl, die Accidentien des hiesigen

Curaten find gering, indem die alte Pfründe ihm entzo¬

gen ist, und er oft seine Lunge Stundenweise verheuren

muß, wenn eine Leichcnpredigt zu halten ist, um nur

ehrlich durch die Welt zu kommen. Ich gönne es ihm

auch von Herzen, daß er dem Heuermann, wenn er mehr

als der Meyer dafür bezahlt, einen nähern Weg zum

Schooße Abrahams weiset, als diesem. Allein da mir

bisher die Lotterie-Collecrion allein anvertrauet gewesen,

und ich, ohne Ruhm zu melden, dem Lotto jährlich mehr

eingeliefert habe, als die hiesige Schätzung beträgt: so

hoffe ich, Ew. K. M. werden es gerechtest nicht gestatten,

H 2 daß
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daß solchergestalt Dero allerhöchstesInteressevon meinem

allerunterthänigsten widerrechtlich getrennet werde.

Ueberhaupt muß ich bey dieser Gelegenheit demüthigst

anzeigen, daß sowohl der hiesige Cnrat, als der Küster

und Schulmeister Dero allergetrcucsten Unterthanen ans

alle Weise zu beschweren suchen. Der Küster verpachtet

den Schall der Glocken, und läßt so oft eine Leiche ist,

die Bauern, wenn sie nur gut bezahlen, nach Gefallen

läuten, so daß mir der Glockengießer letzt gestanden, es

wären in dieser kleinen Provinz seit zo Iahren, daß er

Glockengießer gewesen, l6z Glocken geborsten, und voll

ihm umgegossen worden. Der Curat verpachtet den hei¬

ligen Sonntag, und läßt diejenigen, so ihm eine frische

Butter bringen, an demselben so viel arbeiten wie sie wol¬

len. Der Schulmeister hat auf jedes Lied, was er bey

der Leiche singt, eine Taxe gesetzt, und wer das längste

»nid schönste haben will, muß auch am meisten dafür be¬

zahlen. Sogar hat fast jeder Bauer bep der letzten Vieh¬

seuche für sein Vieh von den Kanzeln bitten lassen, und

der Küster, um nicht leer auszugehen, verlauft ein Mit¬

tel wider die blaue Milch, und will die bösen Geister ver¬

treiben können, wenn die Butter nicht gerathen will.

Ehe die Viehseuche kam, gieng beständig ein Gerüchte,

dieses oder jenes Haus, und bisweilen das ganze Dorf

wäre im Feuer gesehen worden, da denn ein jeder sich

mit einem andächtigen Mittel dawider versorgte. Ja

wie neulich des Meyers Schaafstall abbrannte, sagte man

öffentlich, und zwar in Gegenwart des Curaten, es käme

von nichts, als von des Meyers Geitze, der einen Gulden

für die Fürbitte gesparet, und nun auch dafür seine ge¬

rechte Strafe empfangen hätte.

Aller dergleichen Wendungen, worunter ich noch ver¬

schiedene mitzählen könnte, welche die Gewohnheit bereits

zu erlaubten Accidentien gemacht hat, gereichen aber Euer

K. M. zum größten Nachthcil, indem die Unterthanen,
was
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was sie solchergestalt hingeben, nicht dem Stenercinneh-

mer hinbringen können.

Zwar geht es in dem Kirchspiele, worinn ich wohne,

noch besser zu, als in einigen benachbarten, wo die Bau-

erweibcr bey den Curaten fast taglich zusammen kommen,

und beten und Caffe trinken; und wo die Weiber ihren Man¬

ner alles unter den Händen wegstehlen, um es zur Ehre

Gottes und zum Vortheil des Curaten anzuwenden. Al¬

lein so wenig dieses gedultet, und so wenig es auch der

hiesigen Frau Curatin nachgesehen werden sollte, daß sie

den Leuten, welche ihr Eyer und Butter bringen, ein

Bitters, was doch weiter nichts ist, als Brantewein auf

wilde Castanien gesetzt, schenkt: eben so wenig mag auch

unter Euer K. M. gerechtesten Regierung dem hiesigen

Unfnge nachgesehen werden, wofern nicht ich und alle

Schutzjnden, denen solchergestalt der empfindlichste Ein¬

griff geschiehst, mit der Zeit das Land vcrlansen sollen.

An Allerhöchstdieselbe ergeht demnach meine allernn-

terthanigste Bitte, diesem gemeinschadlichen Aergerniß von

Amtswegen allergerechtest abHelsen zu lassen.

XXIV.
Der Unterschied'zwischen der gerichtlichen und

außergerichtlichen Hülse "H,

^as Recht des Starkern ist nicht immer eine gute Sa¬

che; und wenn ich zu meinem bösen Nachbar sagen kann:

H z Kerl

nh Im Stifte Oßnabrück haben die Regierung und die Beamte keine Ge¬
richtsbarkeit; auch ist die geistliche Gerichtsbarkeit daselbst von verweltli¬
chen getvcnnet. Der Verfasser will alw in dieser» Stücke zeigen, da»
wenn gleich die weltliche Obrigkeit sich nicht a!S Richter inj geistliche
Sachen mischen; und Regierung und. Beamte keine Sachen richterlich

ent-
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Kerl bleib mir mit deinen Schaafen von meinen Rüben,
oder ich lasse sie herunter prügeln, daß die Wolle davon
fliegen soll: so kann er mir doch nicht darauf kommen,
ohne sich mit einem richterlichen Befehle zu versehen, und
ehe er diesen auf fünf Meile Weges einholt; so bedenkt
er sich vielleicht noch unterwegens und findet meine Rüben
für dasmal bitter.

Aber auf diese weise mögte jemand denken, sey der
arme geringe Unterthan, der doch immer am ersten ge¬
drückt werde, am übelsten daran, besonders wo er mit
einem unmittelbaren Reichssassen zu thun hätte, gegen
welchen er die richterliche Hülfe etwas weiter als auf
fünf Meilen suchen müßte. Nun freplich, wer mit einem
starkern zn kämpfen hat, ist allemal übel daran. Allein es
ist denn doch auch noch außer der richterlichen Hülfe über¬
all eine Macht vorhanden, die dem bedrückten Schwä¬
chern zur Stelle bepspringen, und den Stärkern nöthi-
gen kann, den gebahnten Weg Rechtens einzuschlagen.
Diese heißt nach Beschaffenheit der Umstände Kaysers -
Königs - Fürsten oder Amtsschntz; und besteht in einer
außergerichtlichenHülfe, welche dem Schwächen: im Staa¬
te zu dem Ende geleistet wird, damit der Stärkere von
Eigenthaten abstehen, und sich zu seines Gegners Richter
wenden solle. Es ist die nämliche Macht, deren jeder
sich selbst bedienen könnte, wenn er der Stärkste wäre;
es ist die Vereinigung vieler Schwacher» unter der An¬
führung eines Obern. Es ist das Gebot und Verbot,
was den Ruhestand bis zur richterlichenVerfügung
erhält.

Wollte es der Stärkere übel nehmen, daß sich ihm
solchergestaltein Schutzvogt entgegenstellt: so dürfte die¬

ser

entscheiden könne, derselben doch allemal das Vertheidigungs-und Wi-
derstandSrccht gegen alle unbefugte Anmaßungen gebühre, und als eine
Pflicht abliege. Man nennet dieses in den Rechten: protenu» regl.!> viaxprellarum.
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ser mir seine Hand abziehen, und dem schwächsrn die
Macht sich mit dem andern seines gleichen zn vereinigen
und zu wehren, erlauben, eine Macht, deren er sich mit
eben dem Rechte bedienen könnte, womit der Stärkere
seine eignen Kräfte gebraucht; und dann würde vermuth-
lieh derjenige, der sich anfänglich für den Stärksten ge¬
halten, eben den Schutz nöthig finden und anflehen, des¬
sen seiner Meinung nach die einzelnen Schwächernnicht
gemessen sollen. Es ist also auch der wahre Vortheil
des einzelnen Stärkern, daß ein ordentlicher Schutz vor¬
handen ist, ohne dessen Bewilligung und Anführung die
vielen Schwächern sich nicht zusammen rotten, und ihm
ihre Rache empfinden lassen dürfen.

Dem ungeachtet höret man diesen nicht selten klagen,
daß ein solcher Schntzherr oder Schutzvogt, ob er gleich
nicht mit der geringsten richterlichen Befugniß über ihn
versehen wäre, ihm etwas absprechen wolle. Aller¬
dings spricht er ihm etwas ab, wann er ans Gefälligkeit
zuerst den Mund anstatt der Hand gebraucht. Aber er
sagt doch nichts weiter, als was jeder Privatnmnn, wenn
er zu seiner Verteidigung stark genug wäre, sagen könnte:
er sagt nämlich bloß: Ich leide es nicht, und die¬
ser Ausspruch, er mag aus dem Munde eines Fürsten, oder
eines Privatmannes kommen, ist kein Urtheil, sondern
eine bloße eigne natürliche außergerichtliche Verthci-
dignng.

Oft könnte ein solcher den Schutzherrn oder Schntz-
vogt sofort überzeugen, daß er sich des Schwächernmit
Unrecht annehme, und einem Menschen Beystand leiste,
der es keinesweges verdiene. Allein, weil er sich den
Begriff macht, daß diese Nachricht, welche ein Nachbar
dem andern unbedenklich geben würde, einer gerichtlichen
Einlassung gleich gelte: so irret er gleich zum Richter, oder
macht es wie der Geistliche, der einen Lapen prügelte,

H 4 und
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und so oft dieser sich wehren wollte, ihm zurief: er stünde
nicht unter dem weltlichen Arm.

Nicht selten geschieht es auch, wenn der Schutzherr
ein unmittelbarer Reichsstand ist, daß derjenige, dem er
seinen Willen nicht gelassen hat, sich sofort an die Reichs¬
gerichte wendet, und seine Beschwerden darin setzt, daß
ihm ohne alle vorhergegangene rechtliche Untersuchung
und Erkenntniß etwas abgesprochen sey. Aber ein blos¬
ses: ich leide es nicht, erfordert weiter nichts als
meine eigne aufrichtige Vorstellung,und keinesweges ein
gerichtliches Verfahren. Nur dann hat er Ursache sich
darüber zu beschwere», wenn der Schutzherr sich wegert,
die Sache zum richterlichen Ausspruch zu verweisen, und
sich demjenigen, was dieser sowohl über den augenblickli¬
chen als ordentlichen Besitzstand verordnet, zu fügen.
Das bloße: ich leide eö nicht, gilt nur so lange,
als bis der Richter ein anders erkennet.

Ein Schutzherr kann nie zugleich Richter sepn, weil
die Gesetzgebende und Rechtsprechende Macht nicht in ei¬
ner Person vereiniget seyn darf. Er könnte in jedes Uhr-
theil das er fallete, sofort eine Abänderung des Gesetzes
oder eine Dispensation mit eiufliesscn lassen, zwey Befug¬
nisse, die mit dem grösten Bedacht allen Richtern genom¬
men sind. Es ist also auch gar nicht zu fürchten, daß
er sich mit einem richterlichen Erkenntniß abgeben werde.
Aber das Recht der Selbstvertheidigung kann ihm doch
so wenig als einem andern ehrlichen Manne abgesprochen
werden. Und seine Selbstvertheidigung tritt so oft ein,
als seinen Schutzgenossenauch nur ein Haar wider ihren
willen und ohne Recht gekranket werden will ->).

Dage-

g) ?roteÄio et. subäitorum 6e5eubo, (sagt der berühmte cle Lo-
in der Vorrede zu seinem vortrestichen Werke 6e rexiu protettlone)

elt proprium regl8 officium, atkridutum nutursle inbuerenx visceri-
du5 rcZ'Immis, et inffxa asl'.im-L kc tubltumiue äi?.äemuti5.
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Dagegen ist es aber auch einem jeden, ohne sich für

die Folgen einer gerichtlichen Einlassung fürchten zu dür¬
fen, erlaubt, seinen Schutzherrn besser zu unterrichten,
und ihm zu sagen:

(j)uain lua culpa preruit
clccoplus omittc ttieri.

Ein Rechtsgelehrter, der dieses bedenklich findet, und
Hey jedem Worte sehr feyerlicb aber höchst widersinnig
protestier, daß er sich nicht einlassen wolle, weiß nicht
was er sagt. Jeder der mit sessem Nachbaren einen
Protest vermeiden will, kann demselben eine vollständige
und beurkundete Nachricht von seinen Gerechtsamen zu¬
schicken, und ihn auf das inständigste bitten, ihm die Un¬
kosten eines isonst nothwcndigen Protestes zu ersparen,
ohne daß dieser dadurch zum Richter erwählt, oder be¬
rechtiget wird, ihm seine Sache rechtskräftig abzusprechen.

XXVII.

Schreiben eines abwesenden Landmannes, über
die gerichtlichen Ladungen in den Intelli-

genzblättern.
^ie wissen, mein Herr! ich bin kein Freund von Spott¬
schriften, aber heiligen möchte ich doch die Geisse!, die
einmal den Stpl ihrer gerichtlichenVorladungen und An¬
kündigungen, womit sich ihr und mein gutes Vaterland

H 5 in

5tu nk regimen sc prötettio! unum üd essekum canbinens, in6ilcer-
nibile et in5el>arubije, qnue nec u rege tolli possunr, nec a regim!»
ne cnius elr unimu, sejinrurl, nilr Iimul et cum rsgno eruciicedur —
tzuum probetiiionem omni iure nutuiruli ctivino ed tttm Omo-
Nico c^uum eiviii I^ex supreme.5 exkitiere aätlringjtitr o^relÜL imu.
tulum luitüs feä mulbo lortiuÄ clericis.
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in jedem Intelligenzblatt zum Hohngelächter macht, weid¬
lich züchtigte. Ihre Gcschichtschreibermögen noch ss
viel Gelehrsamkeit, ob sonstige Geschicklichkeit besiz-
zen: so mache ich ihnen ah«durch öffentlich bekannt:
daß sie in diesem Stücke noch die größten Barbaren sind,
welche Deutschland zn unsern Zeiten aufzuweisen hat.
Ich verehre die alten bekannten Formeln, und gebe es
zu, daß der Gerichtsstyl bey allen Nationen seine eignen
Ausdrücke und Wendungenhabe. Aber diese Wendun¬
gen nun dergestalt zu verflechten, sie mit Fleiß so zu
schrauben, daß ihnen oft der ganze Znsammenhang feh¬
let, im Ausdrucke sich beständig und ohne Roth von der
gewöhnlichen Menschenfprachezn entfernen; eine Sache
darinn dreymal zu wiederholen, und mit,solchem Zeuge
ein kleines öffentliches Blatt zu füllen, heißt die Barba¬
ren mit Fleiß beibehalten, und dem gesunden Menschen¬
verstände aufs hartnäckigste entsagen. Auch der gothi-
sche Geschmack ist seiner eignen Vollkommenheiten fähig,
und selbst der Palmyrenische °) macht Ansprüche darauf.
Warum sollte denn nicht endlich auch der altväterliche
Gerichtsstyl, wenn er ja in seiner Eigenheit bestehen soll,

wenig-

» ) Ss erschienunterm 20. Sept. 1771. U> London ein Werk unter folgen¬
den Titel! -c. Snok nk nrnaments in tbe stiilmvrene -faste rmuai-
ning upevardz of iixtz- nevv ite li^nii für LeiitiigL Laniteis Laterns
»n-t IVIouIliinßz, wirk tha ItaMe l-eaves at l.arge kv b!. cVallid .sr-
ckirekt. DcrNamc des Baumeisters, von welchem man auch tbs com-
xlete mvliorn soinei auf ZS Kupfervlatten hat, insbesondere aber der
angekündigte palmhrenisehe Geschmack uerfübrte» mich, das Werk
kommen zu lassen. Ich hoffte, in demselben ganz etwas eignes und be¬
sonders , bah steh von dem griechischen,römischen, gothischen und chinesi¬
schen ic. Geschmack, völlig unterscheiden würde, zn finden: und stehe
da, cS war weiter nichts, als ein sehr leichtes Nichtiges Epielwerk, womit
die Jtali-iner im vorigen Jahrhundert die Decken in den Zimmern, wie die
erste Stukkv - Arbeit aufkam, verzierten : halb gothischcsEchnchwerk und
dergleichen, so steh zu dem von dem Verfasser wieder angegebenen alten Ka-
minsiückenniit Meerweibern und Seehunden am besten schicken ! mit einem
Worte, der Palmyrenische Geschmackwar Marktschrcherey.
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wenigstens so geschliffen werden können, daß das Schlep¬
pende abgeschnitten, das Rauhe in Starke verwandelt,
und das Kauderwelsche oder Lateinische ganz darinn ver<
mieden werde?

Unerträglich ist es, ich will nicht sagen in den öffent¬
lichen Vorladungen, sondern in der Anzeige Ihres In-
telligenzblattes,weitlänftig zn lesen:

Demnach dl. um eine Ladung gebeten — dar¬
auf diese Ladung erkannt — als werden alle —>
vorgeladen

Wozu hier die dreymalige Wiederholung einer Sache,
die mit wenigen Worten also gefasset werden könnte?

Auf Ansuchen des Schuldners und gerichtlichesEr-
kenntniß werden die Gläubiger — auf den
vorgeladen

Eben so ist es mit dem Gencralarrest. Wenn dessen ein¬
mal erwähnt ist: so bedarf es der überflüßigen Wieder¬
holung

daß der mit Arrest und Kummer befangenen Güter
Anmaß - und Verbringung männiglicher lud poerw
llulliliitis iulupergus arditraria bis auf weitere ge¬
richtliche Verordnunguntersagt seyn solle,

gar nicht, indem einem jeden die Würkung des General¬
arrests sattsam bekannt ist und bekannt seyn muß : Es
ist nicht nöthig zu sagen,

daß jeder seine anhabende Ansprachen ex quocun-
yue capüs. oder sie haben Namen wie sie wollen,
zum Protokoll anzugeben, und die allenfalls in Hän¬
den habende Siegel und Briefe in ori-iusU produ-
ciren, fortan seine Forderungen rechtserforderlich
beweisen solle.

Die Worte:
daß jeder seine Forderungen angeben und erwei¬
sen solle,

reichen
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reichm allein zn, und in den mehrsten Fällen ist auch die
Warnung:

daß den nicht erscheinenden ein ewiges Stillschwei'
gen eingebunden, oder dieselben pro conkemlemikus
gehalten werden sollen,

überflüßig, weil sie ans der Natur der Sache fließt, und
sich ein jeder leicht die Rechnung machen kann, worum
das rechtliche Nachtheil bey einer Ladung bestehet; in bc-
sondern Fällen aber sagen die Worte:

bey Strafe des ewigen Stillschweigens, oder, bey
Verlust des Rechts zu widersprechen

eben so viel aber kürzer.
Nichts ist aber schleppenderund unerträglicher, als

die Erzählung desjenigen, was der Schuldner des br ei¬
tern schriftlich zu vernehmen gegeben, und wie er
ahn durch und aninitt zu Lande »nd Wasser un¬
glücklich gewesen. Hier häufen und verwickeln sich oft
die Verbindnngswörterdermaßen, und die Erzählung,
welche der Richter nicht etwa aus einer vorhergegange¬
nen Untersuchung, sondern aus dem Klagliede des
Schuldners absingt, wird für den Leser so langweilig;
sie nimmt dabey in einem kleinen Blatte so vielen Raum
ein, daß man solche billig als unnützes Geschwätz brand¬
marken, und auf ewig daraus verweisen sollte.

Findet der Richter nach einer angemessenen Untersu¬
chung, daß der Schuldner, wegen erlittener Unglücks¬
fälle, Mitleid verdiene; so will ich eben nicht sagen, daß
er svlches »„angeführt lassen solle. Es ist aber weit
wichtiger, wenn er sagt:

daß der Schuldner, wegen verschiedener erlittener
beträchtlicher und wohl bekannter oder hinlänglich
bescheinigter Unglücksfälle, Nachlaß und Stille-
stand verlangt,

als wenn er dessen bloße Klage der Ladung einverleibt,
nnd jedem mnthwilligen Schuldner eine öffentliche Stand¬

rede
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rede hält. Er muntert durch ein so erbauliches Geprän¬
ge nur mehrere auf, sich des Galgens würdig zu machen,
um recht andächtig zu dem Orte ihrer traurigen Bestim-
mung hingesungen zu werden.

Die Absicht und der Inhalt unser mehrsten Ladungen
ist diese:

Daß ein Landbesitzer gern unter einem Richter sie,
hen; seinen Gläubigern vor demselben ihre völlige
Sicherheit zeigen, und sie bewegen wolle, ihn doch
nicht an vier Gerichte zu zerren, nnd ihre eigene
Sicherheit nicht durch Gerichtssporteln zu erschö¬
pfen ; sondern jährlich nach der Ordnung mit dem¬
jenigen zufrieden zu sepn, was sein unterhabender
Hof aufbringen kann.

Diese Wvhlthat, welche die Natur und die gesunde Ver¬
nunft, oder die Vorsorge des Gesetzgebers jedem ehrlichen
Landbesitzergeben sollte, dem es unmöglich ist, mehr
Geld aufzubringen, als die Früchte seines Hofes gelten
mögen, und der gleichwohl, wenn er über viermal zwan¬
zig Thalern an vier Gerichten besprochen, und in Zeit
von vier Monaten gewiß in doppelt so viel Kosten ge¬
stürzt wird, sich niemals retten kann, erfordert weiter
nichts, als

daß der Nichter ihn mit einem Generalarrest gegen
die andere Gerichte decke, hierauf seine Gläubiger
auf einen bestimmten Tag vor sich fordere, um ihre
Forderungenanzugeben und zu erweisen, sodann
ihnen die Umstände und Bedingungendes Schuld¬
ners eröffne, und folgends ihre Erklärung dar¬
über vernehme,

und dieses kann allemal in wenigen Zeilen hinlänglich ge¬
sagt werden. Der Name des Schuldners oder desjeni¬
gen, der die Ladung sucht, der Ort des Gerichts, der
Tag der Erscheinung, die Absicht, wozu die Ladung er¬
kannt worden, und der Nachtheil, der den Ausbleibenden

zuwächst,
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zuwächst, nebst der Ankündigung des Arrests, macht im-
mer das Wesen derselben aus.

Andere Arten von Ladungen leiden noch eine grössere
Kürze, als z. E.

l) In Sachen — wird auf den 25. dieses ein Ur-
theil eröffnet werden,

s) Es ist üb er das Vermögen des ... der Conknrs
eröffnet; und haben dessen Glaubiger ihre Forde¬
rungen am 25. dieses zum erstenmal bep Strafe ei¬
nes ewigen Stillschweigens anzugeben und zu recht¬
fertigen.

z) Es soll der Verkauf des dem 5l. zuständigen und
zn 51. belegenen und auf 100 Thaler gerichtlich
gewürdigtenHauses am 25. dieses am Gerichte
Hieselbst vorgenommen werden, welches sowohl den
Gläubigern als Kauflustigen hiemit zur Nachricht
bekannt gemacht wird.

4) Aus Anhalten des Gutsherrn ist über den zn ...
belegenen Hof General - Arrest erkannt, und werden
dessen Gläubiger einmal für alle, auf den 25. die¬
ses vorgeladen, um sich nach vorgängigem Beweis
ihrer Forderungen, über die ihnen zu thuende güt¬
liche Vorschläge, und bey deren Verwerfung über die
eingegebenen Abänßernngsnrsachen zu erklären;

Man wird diese Formeln so wenig einer Undentlichkeit,
als einer Unhinlänglichkeit beschuldigen, oder doch solche
allemal leicht abändern können, daß mit überflüßigen
Weitläustigkeitendas Papier nicht verdorben, und dem
Leser der größte Ekel verursachet werde.

Stellen Sie doch dieses ihren Herren Landesleuten,
welche dergleichen Ausfertigungen zu machen haben, recht
nachdrücklichvor, und sagen Sie ihnen nur in meinem
Namen, daß alle ihre Nachbarn in Westphalen sich längst
hierinn dergestalt gebessert hätten, daß sie allein für Bar¬
baren gehalten würden, und ick, ohne zu erröthen, ihr
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Intelligenzblatt auswärtig niemals ansehen konnte.
Vielleicht bessern sie sich, und fangen auch an zu suhlen,
daß die Gerechtigkeit sich gar wohl mit Vernunft und Ge¬
schmack vereinigen lasse. Ich bin, wie Sie wissen

XXVIII.

Keine Satyren gegen ganze Stände.
Antwort an Bibulus?)»

^Vie hätten Sich, mein lieber Herr Bibulus, für Ihre
Person so weit herabsetzen mögen, wie es Ihnen gefallen
hätte; dieses würde Ihnen niemand übel genommen ha¬
ben, wenn Sie sich auch ein bischen in demKothe gewäl-
zer hätten. Allein ihr Amt, ein Amt, was der Landesherr
rechtschaffenen und angesehenen Männern anvertrauet, hät¬
ten Sie schonen, und kein Wort von dem jetzigen V o g-
t e sagen sollen. Denn was von Ihnen selbst gilt, das gilt
zun: höchsten noch von Einem, aber sonst auch von keinem
andern, soviel ich auch ihrer zu kennen die Ehre habe. Was
ehedem von dem seligenVogte in diesen Blättern ge¬
schrieben, zeigt die ganze Würde, und den großen Werth
des Amts, welches ein Vogt Hieselbst bekleidet, den unend¬
lichen Einfluß auf das gemeine Beste, welchen er sich ge¬
ben kann, und die hohe Achtung, so er verdient, wenn er
sich durch Einsicht und Redlichkeit das nöthige Ansehn er¬
wirbt. Die Absicht des Verfassers, der sich in seinen pa¬
triotischen Phantasien zu diesem Stück bekannt hat, gierig
dahin, den Dienst zu erheben, um große Männer zu ver¬

mögen,

p Z Der in cum» andern Aufsätze den Stand der Vögte angegriffen, und sich
seiest alö Vogt unterschrieben hatte.
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mögen, denselben anzunehmen, und unwürdige davon aus-

zuschliessen. So oft derselbe die Satire zur Besserung

eines Standes gebraucht, will er durch l iebe gewinnen, und

keine Abneigung gegen seine Lehren erwecken. Er macht
es wie der Capitän, der auch mit einem schlechten Unter-
vfficier nicht anders als mit dem Hute -n der Hand spricht,

«m Leuten, welche die Seele des Regiments sind, Achtung

gegen ihren Stand, und durch diese Achtung einen Geist

beizubringen, der sich unter der Beschimpfung verlieret.

Er spricht mit Ehrfurcht von dem Landmanne, wenn er

gleich einem schlechten Wirthe die Eeissel fühlen laßt; er

macht den Handwerker zum ersten Patrioten, um ihn von

der Versuchung abzuhalten, ein schädlicherKrämer zu wer-

den, und zieht den großen Kaufmann allen großen und

kleinen Maunerchen vor, damit derselbe sich nicht durch ei¬

nen Adelbrief erniedrigen, oder seine Tochter zu nnbürger-

lichen Ehen bereden möge. Dieses ist, wenn Sic es

bemerkt haben, immer seine Manier gewesen, und er

glaubt, daß dieses noch der einzige Weg ftp, um etwas

zur allgemeinen Besserung beizutragen. Wenn die ho¬

hen dieser Welt einem Pfarrer nicht mit der gehörigen

Achtung begegnen: so denkt er, ihre Nachkommen wer¬

den bey dem Vorreuter zur Beichte gehen; und wenn er

von Advocatenstreichen sprechen höret, so fürchtet er, daß

sich mit der Zeit kein redlicher und großer Mann in einen

Stand begeben werde, welchem man auf eine so unwür¬

dige Art begegnet. Er fürchtet, Eigenthum und Frei¬

heit ft» in der äußersten Gefahr; wenn ihre Vertheidi-

gung Männern obliegt, die einen solchen Vorwurf zu er¬

leiden haben. Man hasse, man verfolge, man geissele

den schlechten Kerl, sagt er,!aber man ehre seinen Stand,

nach dem Maaße, wie er dem gemeinen Wesen uöthig

und nützlich ist. Ein römischer Bürger stand nicht unter

der Ruthe, und einer gleichen Ehre gemessen in allen

wohlgeordneten Staaten verschiedene Stande. Man

entsetzt
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entsetzt sie erst ihres Standes, und peitschet sie hernach

wie andre schlechte Missethäter.

Dieses innß die Politik der Satyre seyn, wenn sie

als ein öffentliches Strafamt gednlce: werden soll; und

Sie Herr Bibnlus, da sie selbst, obgleich unverdient,

die Ehre haben, ein Vogt zu seyn, hatten solche nicht aus¬

ser Augen setzen sollen. Es ist ein schlechter Vogel, sag¬

ten unfte deutschen Vorfahren, der sein eignes Nest ver¬

unreiniget ; und eben das gilt von der Entehrung seines

eignen Standes. Ich kenne einen Vogt im Lande, der

fein Haust brennen ließ, um die Rettnngsanstalten für

das Dorf anzufahren; ich kenne einen andern, der die

ihm für eine Kornausmessung bey der theuren Zeit zuge¬

billigte Diäten verbat, weil er das Geschäfte zu seiner

Pflicht rechnete; ich könnte Ihnen einen nennen, der in

seiner Vvgtey keinen Streit zu einem gerichtlichen Protest

kommen läßt, der seine Leute in der strengsten Zucht zn

halten weis, ohne ihre Liebe zu verliehrcn, der nie eine

Erinnerung abgewartet hat, um seine Dienstpflichten zu

erfüllen, und der zu seinem Vergnügen seine ganze Vog¬

te!) mir den besten Obstbäumen unentgeldlich versorgt hat.

Männer von dieser Art verdienen nicht, daß man ihren

Stand angreife, und sie dadurch mit schlechter» vermische.

Die Gefahr, welche aus einer solchen Vermischung

entsteht, ist fürchterlicher, wie sie zn glauben scheinen.

In dem vorigen Kriege hörte ein enlischer Generalcommis-

sarius, ich will den redlichen Mann nennen, er hieß Elliot,

daß ein allgemeiner Verdacht der Berriegerey die Män¬

ner seines Standes drücke; sogleich faßte er seinen Ent¬

schluß, legte sein Amt nieder, und ging nach England

zurück. Und vielleicht hat die Krone durch seinen Ab¬

gang eine Million mehr verlohren; vielleicht sind hundert

ehrliche Leute dadurch um ihre Bezahlung gekommen, und

gewiß ist das Gemische von den damaligen Commissaricn

dadurch immer schlechter geworden, daß ein solcher Mann

Mosers pham Uk Tdni- I sich
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sich demselben, entzog. Wie viel Mühe hat die Wund.

arzney gehabt, Genies und Männer von Einsichken

nn sich zn ziehen, weil sie mit der Baderey in Deutsch¬

land vermischt nnd verachtet wurde! Und wie elend sähe

es nm die Ehre des Militairstandes aus, als man noch

sagte, daß blos ungerathene Söhne dem Kalbfelle nach¬

liefen? Wer geht noch jetzt unter ein Regiment, das im

Übeln Rufe steht? Wer giebt sein gutes Kind in eine

Lauer schuft die man diebisch heißt?

Dieses sind aber die natürlichen Folgen aller Saty¬

ren, welche einen ganzen Stand, ein Regiment oder ein

Dorf angreifen; und wie soll man hernach heute, denen

man die Reitznng der Ehre, die Achtung gegen ihren

Dienst, und die hieraus fliessende Empfindung aus dem

Herzen schlägt, in Ordnung halten?

Derjenige Staat ist glücklich, der viele rechtschaffene,

geliebte und geehrte Diener hat. Um diese zu erhalten

spart er gern das Geld, wozu der geringere Theil der

Menschen das mehreste aufbringen muß, und belohnt sie

mit der Ehre, die den Steuerbaren nichts kostet. Al¬

lein durch jene Art von Angriffen, welche einem ganzen

Stande die Fehler seiner Mitglieder, sollten dieselbigen

auch noch so gegründet sepn, aufrücken, verschüttet man

diese edle Quelle; man zwingt diejenigen, die einen ver¬

achteten Stand ergreifen, sich wegen ihrer Verachtung

aufs thenreste schadlos zu halten, und nur blos um schnö¬

den Gewinnst zu dienen. Man setzt den Staat in die

Notwendigkeit, scharfe Mittel zu ergreifen, und sich

den Vorwurf eines despotischen Verfahrens zuzuziehen;

man fährt bey dem allen mit hartmäuligt gemachten

Pferden schlechter wie mit mukhigen und empfindlichen,

und beladet sich endlich selbst mit allen den üblen Folgen,

die aus dem daraus entstehenden Verderben Stromweisc

fließen. Die moralischen Stände der Menschen, als den

Stand der Geitzigen, der Verschwenderischen und ande¬
rer
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rer Lasterhaften kann man immer hin angreifen, aber

nicht den bürgerlichen.

Ohnfehlbar harten Sie die gute Absicht zu bessern.

Urtheilen Sie aber jetzt selbst, ob Sie glücklieb in der

Wahl der Mittel gewesen, da Sie den jetzigen Vogt,

der eben so gut, wie in benachbarten Landen, Amimann

heissen konnte, '.venu man hier nicht mir der Ehre ökono¬

mischer umgehen müßte, von derjenigen Seire gezeigt ha¬

ben, welche der Ihrige Preiß giebt. Urtheilen Sie selbst,

ob nicht auch sogar in dem Falle, da der größte Theii

eben so schlecht wäre, ihr Verfahren so ungerecht als un¬

politisch zu nennen sep.

XXIX.

Ucber das Sprüchwort: wer es nicht nbthig hat,
der diene nicht.

^ch sollte nicht dienen, weil ich es nicht nöthig hatte?

Nein, mein Freund! dieser Rath ist übereilt. Ein Hof,

dessen ganze Dienerschaft blos von Besoldung lebte, die

ohne Dienst nicht das liebe Brod hatte, würde für den

Fürsten, wie für das Land, worüber er regiert, eine sehr

hungrige Gestalt haben. Der Fürst kann allemal eins

sehr schmeichelhafte Vermnthnng für sich daraus ziehen,

wenn er viele Diener hat, die auch ohne ihn leben können,

und ich wollte wohl sagen, daß er sich auf dasjenige,

was diese ihm rathen und sagen, am meisten verlassen

könne. Wer wollte nun aber so grausam seyn, ihm diese

Sicherheit und diese süsse Belohnung zu entziehen? Wür¬

de das aber nicht geschehen, wenn Ihr Rath: Man sollte

nicht dienen, wenn man es nicht nöthig habe, gegründet

wäre. Für ein Land ist es auch immer eine grosse Bern-

I q higlMS
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higung, wenn es sieht, das Männer im Dienste sind, die

nicht blos für Brod, sondern ans Liebe für ihr Vater¬

land und für denjenigen, der es groß und glücklich macht,

dienen. Freplich kann auch der ehrlichste Mann fürs

Brod dienen. Allein seine Lage ist immer mißlich, und

die Versuchung, worin er beständig leben muß, fast zu

groß, um nicht wenigstens einmal zu wanken. Auch der

beste Fürst kann einen grämlichen Augenblick haben, wo

er gegen einen solchen Bedienten ungerecht wird, und ibn

eins dem Wege derWarheit schüchtern macht. Dieses

wird ihm aber nicht so leicht mit einem unabhängigen

freyen Mann wiederfahren. Auch in dem dunkelsten Ge¬

fühl, und in der Hitze der Leidenschaft, wird die Erinne¬

rung würken, daß er diesem dasjenige nicht biete» dür¬

fe, was er jenem zu bieten wagt. Also, mein Werthester,

muß er zu seinem und des Landes Besten auch Diener

haben, die ihm nicht blos aus Roth ergeben sind; und

ich würde mein Gewissen verletzen, wenn ich mich der

Verpflichtung, die hieraus hervorgeht, entzöge. Dieses

sagt mir:

Illic lit altarlus <zui luus alle poteli.

XXX.

Also soll man das Studiren nicht verbieten.

zum Henker, mit dem verzweifelten Studiren; Al¬

le meine Nnterthanen wollen ihre Kinder studiren lassen

und wenn das so fort geht, so wird der Acker noch zuletzt

mit Federn gepflügt werden. Höre er mein lieber Canz-

ler, setze er mir gleich eine Verordnung auf, daß künf¬

tig niemand ohne meine Erlaubniß studiren soll; die

Rectoren nnd Magistern sollen mir keinen Burschen anneh¬
men
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men, ohne daß er nicht einen schriftlichen, von mir selbst

unterschriebenen Paß vorzeigen kann, und diesen will ich

nie errheilen, als auf die genaueste Untersuchung, ob der

Knabe zum Studiren Genie und Vermögen habe. Wer

kein Genie hat, thut besser, daß er den Bauern die

Schweine hütet, und ohne Vermögen ist jetzt nichts rechts

zu lernen und nichts auszuführen. Ich lasse es noch

gelten, daß es mit Kindern von guten Leuten, die Mittel

haben, oder doch nicht so schlechterdings in die Klasse der

Taglöhner herabgesetzt werden können, so genau nicht

genommen werde, wiewohl sie auch eine Muskete auf die

Schulter nehmen könnten: allein daß jeder . . . hatte ich

bald gesagt, aus seinem Jungen einen Doctor oder Ma¬

gister haben will, das ist gar nicht mehr anszuhalten.

Das ganze Publikum leidet darunter, und meine Officiere

klagen mir taglich, daß sie keine Rekruten mehr bekom¬

men können. Versteht er mich also? eine Verordnung,

wodurch alles Studiren, ohne meine Erlaubniß, schlech¬

terdings verboten wird . . .

Wie Ihro Durchlaucht befehlen, erwiederte der Eauz-

Zer; aber Höchstdieselbeu haben mir gestern noch geklagt,

daß Sie unter allen Ihren Officicren keinen einzigen hal¬

ten, dem Sie bey dem nächsten Marsch das Haupttom-

mando Ihrer Truppen anvertrauen könnten. Wenn nun

unter vierhundert Officieren, von denen man doch mit

Grunde sagen kann, daß es der Kern Ihres Landes sey,

sich kein einziger findet, dem ein Hauptwerk anvertrauet

werden könne: wie wollen Höchstdieselbeu denn gerade

fordern, daß aus den Weiligen, welchen Sie die Erlaub¬

niß zum Studiren ertheilen wollen, die Leute werden

sollen, die der Staat gebraucht? O, es müssen hundert,

und vielleicht tausend das Klimpern lernen, che ein ein¬

ziger Virtuose entstehet, und unter zehntausend Rechts-

gelehrten ist noch kein Mevius, kein Sttmbe.

Mit
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Mit seinem Mevius . . . aber gestehe er mir nur,

daß der Mißbrauch mit dem vielen Stndiren offenbar sey,
und daß viele Eltern besser thäten, ihren Kindern ein
Handwerk lernen zu lassen. . .

Q dieses gestehe ich unbedenklich.Aber das Mittel,
diesen Mißbrauch zu heben, ist kein Verbot, dessen Aus¬
führung zu den größten Ungerechtigkeiten fuhren würde.
Ueberhaupt würde dieses Verbot die Leute vom geringen
Stande am ersten treffen, und ich getraue mir doch zu
sagen, daß aus diesem Stande die dauerhaftesten, fleißig¬
sten und arbeitsamsten Manner gezogen werden. Aus den
sogenannten Kindern von guter Familie kommen jetzt fast
nichts als Zärtlinge oder Hypochondristen, die, wenn es
zum Hauptwerke kommt, gemeiniglich in der Cur begrif¬
fen sind, und Ew. Durchlaucht mögen sicher glauben,
daß in der Welt unendlich mehr durch Dauer, Fleiß und
Arbeit, als durch das sogenannte Genie bewirket werde.
Hiernächst können Höchstdieselben nicht selbst untersuchen,
ob dieser oder jener Knabe Anlage zum Studiren habe;
und wenn diese Untersuchung einem Bedienten überlassen
wird, so kann man sicher voraussetzen, daß er, wenn auch
gleich Geld und Gaben nichts über ihn vermögen, dennoch
gegen Freundschaften und Verbindungen nicht unempfind¬
lich seyn werde. Und wie weit hat mancher eiserner
Kopf, der in der Jugend wenig versprach, den lebhaften,
witzigen und geistvollen Knaben, von dem man alles
hoffte, hinler sich zurück gelassen? Wie viele Keime ent¬
wickeln sich erst spät? Und wie viele Bepspiele könnte ich
anführen, daß aus launigten, eigenwilligen,und dem
Anschein nach ungelehrigen Köpfen, gerade die Böcke ge¬
worben sind, worauf das ganze Gerüste einer Staats¬
verfassung geruhet hat ?)?

Aber

q) Oe riix enkanz 6s nsuk ans, vau65 ü cj;i?ersntis5 vocutüons. Ze vou-
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Aber so sage er mir doch nur ein Mittel. . I

Meiner Meynung nach, gnadigster Herr, liegt der

Fehler darinn, daß die wenigsten Ellern mit ihren Kin¬

dern bis ins vierzehnte Jahr was anzufangen wissen,

und sie in die lateinische Schule schicken, um sie nur vom

Müßiggange abzuhalten. Sie sehen die Schulen wie einen

Nothstall an, worinn sie die wilden Knaben alle Tage

sechs bis acht Stunden sicher anfstallen können, und den¬

ken, er hört doch wohl noch eine gute Lehre, oder lernt

ein Wort Latein, was ihm doch immer minder schadet,

als alles, was er wie ein Gassenlanfer lernen würde.

Nun treten die Jahre heran, worinn die Knaben entwe¬

der zur Handlung oder zum Handwerk bestimmet werden

sollen; und da hält es dann, nachdem die Umstände sind,

bev den Eltern und Lehrern, so wie bey den jungen Stu¬

denten schwer, ihn ans der Gesellschaft seiner lateinischen

Freunde in eine andere, oder in eine Werkstatt zu bringen.

Dieser üblen Folge kann nicht anders als durch Real¬

schulen, deren Einrichtung Ihnen bekannt ist, vorgebeugt

werden, und ich bin versichert, die Hälfte von den Kin¬

dern, welche von den Eltern in den lateinischen Nothstall

geschickt werden, werden mit Freuden hieher gehen, und

nachdem sie die Vorerkenntnisse von andrer Art erhalten

haben, sich nachwärts ohne Zwang zu nützlichen Künsten

und Handwerken bestimmen, besonders wenn Ew. Durch¬

laucht diese Realschulen Dero gnädigsten Aufmerksamkeit

würdigen, und in denselben nicht blos den Kaufmann und

Handwerker, sondern auch, so wie zu Berlin geschieht,

einen tüchtigen Osfitier und einen geschickten Cammer¬

rath bilden lassen wollten.

I 4 Nu»,
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Nun, mm, lieber Canzler, so mache er die Anstalt

dazu, und lasse das Verbot erst ruhen.
Ich werde ein Projekt entwerfen . . . (abgehend

für sich) O, wenn sich doch alles durch Befehle zwingen
oder durch Projekte ausführen ließe!

5 ' 5 ^

XXXI.

Also sollte jeder Gelehrter eil: Handwerk
lernen.

Äie Italiäner sprechen mit solchem Geschmack und mit
einer so bedachtlichen Miene von der großen Kunst,
Nichts zu thnn, und wie nöthig solche besonders
jedem mit ganzer Seele arbeitenden Menschen sey, daß
ich meine wenige Uebnng in derselben mehrmals beklaget
habe. Wahrscheinlich ist es, wo nicht richtig, daß eine
bestandige Anstrengung der Seele, und zwar eine bestän¬
dige Anstrengung derselben, nach einer gewissen, jedem
Menschen eignen Lieblingsseite, zuletzt eine Art von üblem
Hange nach sich ziehen müsse; und es ist vielleicht ein
Hauptzug in dem Nationalcharakter der deutschen Gelehr¬
ten, daß sie durch ihre große Unerfahrenheit in der Kunst,
nichts zu thun, und durch die immer gleiche Spannung
ihrer Seele nach einer bestimmten Seile, zuletzt ganz
einseitig, oder, welches einerlei) ist, Pedanten werden.
Man sieht es ihnen eben so gut an, daß sie Gelehrte sind,
wie man es einem Handwerker ansieht, daß er lange mit
untergeschlagenen Beinen auf dem Tische gesessen habe.
Sie zeigen sich links oder rechts, nachdem der Hang ihrer
Seele auf diese oder jene Seite gewöhnt ist. Gleichwohl
sollte die wahre Gesundheit der Seele und des Körpers
Sarinn bestehen, daß ihre bepdcr festigen Kräfte ein ge¬

wisses
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iviches Ebenmaaß, und zu allem in den ordentlichen Be¬

ruf eines jeden Menschen einschlagenden Geschäften, eine

gleich vollkommene Fähigkeit behielten.

Ein Philosoph, mit welchem ich mich einsmals hier¬

über unterredere, wandte mir Mar ein, daß eben dieser

deni Anschein nach fehlerhafte Hang nothwendig zu einem

großen Manne erfordert würde, und daß derselbe, wenn

er stark und lebhaft würde, den glücklichen Namen des

Enthusiasmus verdiente; er sagte ferner, daß von hun¬

dert Menschen immer einer ein Märtyrer seiner Kunst

werden müßte, um die übrigen so vielmehr aufzuklären,

und daß die Itgliäner eben so gut Pedanten in der Musik

und Malerey hätten, wie wir Deutschen in andern Wis¬

senschaften ; nur wären wir nach dem Unterschiede unsrer

Gegenstände traurige und ernsthafte, die Italiäner aber

lustige Pedanten.

Allein wenn ich ihm gleich hierin» nicht völlig un¬

recht geben konnte: so schien mir doch immer die Kunst,

nichts zu thu», und die Seele bann und wann von ihrem

starken Hange auf die entgegengesetzte Seite zu wenden,

eine beneidenswerthe Knust. Ruhe und Schlaf thun

zwar zu dieser Absicht etwas, aber sie reichen nicht hin,

und der Schlummer eines Gelehrten ist so erquickend nicht,

wie der Schlaf eines Tagelöhners. Ruht er mit dem

Körper, ohne zu schlafen: so verfolgen ihn seine Gedan¬

ken, und diese greifen ihn oft stärker an, als Lesen und

Schreiben. Für ihn ist also keine solche Ruhe, wie für

andere, die mit ihrem Körper arbeiten, und wenn sie sich

auf einen weichen Polster oder auch nur auf einen Stein

setzen, einer nörhigen Erholung genießen.

Ich hörte einmal, daß eine Braut ihren Geliebten

einen verliebten Pedanten nannte, weil er von nichts als

Liebe sprach, und außer ihr nichts sähe und nichts Hörle.

Aber wie fange ich es an, antwortete er; um mir einen

I 5 Augen
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Augenblick nicht zu liebe»? Dieses schien mir mit der

Frage eines Gelehrten, wie fange ich es au, um Nichts

zu lhuu, so sehr überciu zu kommen, daß ich recht auf¬

merksam darauf wurde, was sie ihm auf feine Frage er-

wieder» würde. Allein die Schöne zog sich mit einer

Wendung heraus, und lenkte auf den Vorwurf ein, wie

die Zeit bald kommen dürfte, worin» er mehr als eine

Antwort auf seine Frage finden würde. Diese Zeit kommt

aber bei) den Gelehrten nicht; ihr Hang nimmt vielmehr

mit der Gewohnheit und dem Alter zu, und ihre Ungc-

schickkheit, sich auf andre Art zu vergnügen, macht ihnen

ihre Fehler zur Bedürfniß.

Die Kunst, nichts zu thun, mag indessen auf zweyer-

ley Art ausgcübet werden, als einmal auf diese, daß man

wirtlich die Seele völlig ruhen laßt, und sich in dem bau-

newinkel (Kouclolr) einschließt: und dann auch auf diese,

daß mau sich entweder in Gesellschaften oder auch durch

sine körperliche Bewegung zerstreuet, wobei) die Seele

ftpern kann. Die erste Art ist, meiner Meyuung nach,

die schwerste; denn der Mathematiker wird auch im Lau-

newiukcl das Rechnen nicht lassen, und die andere hat die

Erfahrung nicht für sich, indem die mehresten jedes Ver¬

gnügen, was ihrer Hauptneigung keine Nahrung bietet,

ungeschmackt finden. Wie manchen Gelehrten sieht man

in Gesellschaften vor langer Weile erblassen, und wenn

er solche verlaßt, gleich einem besreyeten Sclavcn seineu

Büchern zufliegen?

Indessen erkennt man es doch immer für theoretisch

richtig, daß es ein Glück für die Gesundheit der würdig¬

sten Männer seyn würde, wenn sie einige Stunden des

Tages mit Nichts zubringen könnten. Dieses Nichts

ist aber nur relativ; und für einen Gelehrten ist Holz¬

sagen Nichtsthun; so wie umgekehrt für einen Holzhacker

das Denken eine Erholung ist. Ein solches Glück könnte

man ihm. verschaffen, wenn wir die Erziehung junger Ge¬

lehrte
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lehrte dahin einrichteten, daß jeden zugleich die Fähigkeit
zu einer körperlichen Beschäftigung,und mit dieser auch
die Neigung dazu beygebracht würde. Eine jede Kunst,
worinn man es zu einiger Geschicklichkeit gebracht hat,
hat ihre Reitzung; und eine solche Rcitzung allein ist ver¬
mögend, den einseitigen Menschen auf die andre Seite
zurück zu ziehen.

Der allgemeine Grund der immer mehr und mehr
überhand nehmenden Hypochondrie liegt wahrscheinlich
darinn, daß wir nicht in dem Schweiße unsers Angesichts
unser Brod erwerben. Wenn man sieht, wie viel ein
Tagelöhner Schweiß vergießt, und wie wenig nahrhaftes
er dagegen genießt: so fallt einem leicht die Frage ein,
wie ein stillsitzender Mann bey wenigem Schweiße und
stärkerer Nahrung gesund seyn könne? Die Einrichtung
unsers Körpers beweist, daß der Geist aller Nahrung iu
die Höhe, und die Hefen nach unten gehen sollen; es ist
offenbar, daß der Nahrungsgeist im Steigen immer mehr
und mehr geläutert, «nd blos das lauterste oder das rem!-
«cmisilwnm dem Gehirn zu statten kommen soll. Diese
stufenweise Läuterung erfolgt aber blos durch eine ange¬
messene körperliche Arbeit. Und wie kann da, wo man
immer auf dem Stuhle verdauet, und durch eine starke
Anstrengung der Seele die rohen Safte nach dem Gehirn
Zieht, diese Läuterung gehörig geschehen?

Au gehen, um zu gehen, zu reiten, um zu reiten, ist
kein Mittel, was einen einseitigen Mann zurecht bringt.
Die Roth wird ihm jenes zwar eine Zeitlang empfehlen,
der üble Hang zu einer gewohnten und zur Bedürfniß ge¬
wordenen Arbeit ihn aber bald wieder zurückziehen. Hat
er aber irgend eine körperliche Arbeit lieb gewonnen, und
dieses wird allemal der Fall seyn, wenn er es darinn zu
einiger Vollkommenheit gebracht hat: so bewegt er sich
nicht blos, um sich zu bewegen, sondern um zu arbeiten,
und zwar an einer angenehmenSache, die ihre Reitzungen

dem
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dem üblen Hange mächtig entgegen setzt, und ihn dauer¬

haft an sich zieht. Die Gelehrten des vorigen Jahr¬

hunderts hatten noch Ackerbau: aber in diesem hat die

Scbr'iberey so überhand genommen, daß sie von dem

Morgen bis in den Abend, wie angeschmiedet, auf einer

Stelle sitzen, und mit der Feder rudern müssen.

Was kann also für die künftige Nachkommenschast
heilsamer und nöthiger seyn, als allen Kindern, die wir

zum Stabilen verdammen, zugleich eine Kunst, welche

eine körperliche Uebung erfordert, lernen zu lassen, und

ihnen dadurch früh eine Neigung zu dem einzigen Mittel,

ihre Gesundheit zu erhalten, beyzubringen?

XXXIl.

Die Erziehung mag wohl sclavisch seyn.

^s ist wunderbar, wie weit uns oft eine glänzende

Theorie verführen kann. Wenn einer das Laufen lernen

soll: so läßt man ihn in schweren Schuhen und im ge¬

pflügten Lande laufen; dagegen aber sollen Kinder, wor¬

aus man große Männer ziehen will, alles spielend

fassen. Es wird ihnen alles so süß und so leicht gemacht,

sie durchfliegen den Kreis aller Wissenschaften, oder die

so beliebt gewordenen Encyklopädien, so früh und so kühn,

man bewundert die Wissenschaften, welche die Kinder auf

ihren Rollwagen führen, so ausnehmend, daß man den¬

ken sollte, der römische Redner, welcher seine Brust erst

lange Jahre unter einer bleyeruen Platte arbeiten ließ,

um sie hernach mit desto mehrerer Macht heben zu kön¬

nen, sey ein großer Narr gewesen, und hätte besser ge-

than, die Wissenschaft in einem Calender zu studiren.

Was kömmt aber bey diesem unserm spielenden Lernen

heraus?
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beraus? Süßes Gewäsche, leichte Phantasien, und ein

leerer Dunst. Der Geist bleibt schwach, der Kcpf hat

weder Macht noch Dauer, und alles sieht so hungrig aus,

wie die Heisse Liebe eines verlebten Greises. Der jun¬

ge Mensch, der sich nun als ein großer Mann zeigen soll,

gleicht einem Kaufmann, welcher eine Handlung durch

die ganze Welt anfangen will, ohne irgend ein Kapital

oder auch nur einmal einen mäßigen Vorrats) von Pro¬

dukten zu haben.

Ganz anders verhält es sich mit dem Knaben, der,

soviel es ohne Nachtheil seiner Leibes - und Seelenkras-

te geschehen können , von Jugend auf zu einem eisernen

Fleißc, und zur Einsammlung nützlicher Wahrheiten an-

gestrenger worden. In dem Augenblick, da er anfängt

sich zu zeigen, hat er einen ganzen Vorrath von nützlichen

Wahrheiten in seiner Macht, und die Gewohnheit hat ihm

eine -weyte Natur zur Arbeit gegeben. Eine Wahrheit

zeugt die andre, und die Masse derselben wuchert in sei¬

ner Seele mit fortgehendem Glücke. Die schönen Wis¬

senschaften machen bey ihm ihr Glück, wie Maler und

Bildhauer bey einem reichen Bauherrn, der alles, was

zu dem prächtigsten Gebäude erfordert wird, selbst besitzt

und reichlich bezahlen kann; anstatt daß diese verschöner¬

ten Künste jenen jungen Herrn, weiter zu nichts dienen,

als Puppen zu schnitzen.

Einen solchen Reichthum von Wahrheiten und Kennt¬

nissen, wird man aber nie spielend, und auf die Art er¬

langen, wie viele Kinder jetzt erzogen werden. Die

Vorsicht hat den Menschen nichts ohne große Arbeit zu¬

gedacht, und wenn das Kind auch hundertmal weint, und

mit Strafen zum Lernen und zu Fertigkeiten gezwungen

werden muß, so sind dieses wohlthätige Strafen, und

die Thräucn wird er seinen Lehrern einst verdanken.

Woher kommt aber eigentlich dieses Verderben? Von

dem Ton unserer Zeiten, nach welchem der Lehrer sich
entwe
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entweder einen groben Pedanten schelten, oder mit dem
Kinde säuberlich versahren muß. Da ist kein großer
Herr, keine zärtliche Mutter, welche nicht diesen Ton
führet, und der Lehrer, der endlich auch die Kunst zu
schmeicheln lernt, führt seinen Untergebenen spielend zn
der Geschicklichkeit, von allen Dingen witzig zu sprechen,
und kein einziges aus dem Grunde zu verstehen; er läßt
ihn auf einem gewächsten Bode» tanzen, und bekümmert
sich nicht darum, ob er dereinst auf einem tiefen Steina
Pflaster den Hals brechen werde!

XXXIII.

Sollte nicht auch ein Institut für die Hand-
werkspurschen nöthig seyn.

Ach mein theuresier Herr! ich hätte wohl eine recht
große Bitte an Sie, oder an das Hochgeehrteste Publi¬
kum; ich habe mir einen einzige» Sohn, und diesen ha¬
be ich vor 14 Tagen einem Schneidermeister übergeben,
damit er das Handwerk erlerne. Nun ist der Junge ein
bischen lang aufgeschossen, und es fällt ihm so entsetzlich
schwer, mit untergeschlagenenBeinen auf dem Tische zu
fitzen; sein noch ungebeugter Nacken schmerzt ihn so ab¬
scheulich, von dem beständigen Bücken, daß ich besorge,
er verlieret seine ganze Gesundheit in den Lehrjahren,
oder er bekömmt doch, wenn er solche überwindet, einen
siechen Körper. Sollte denn nicht ein Mittel seyn, die
Erziehung der Schneider so einzurichten, daß sie ihre
Wissenschaft, ohne Nachtheil des Körpers, erlangen
könnten? und sollte sich nicht die ganze menschliche Ge¬
sellschaft zu einer Erziehungsanstaltfür die Handwerker
vereinigen, wodurch diesem Uebel abgeholfen würde?

Ich
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Ich höre, das Lernen und Studiren wird jetzt so

leicht gemacht, man sieht dabep so viel aus die Erhaltung

eines gesunden Körpers; es wird so ernstlich dafür ge¬

sorgt, daß die Kinder in gewissen Stunden auch spielen

müssen, und die ganze menschliche Gesellschaft scheinet

diese Bemühungen aus einmal so groß zu finden, daß ich

mir schmeichle, die Reihe der Aufmerksamkeit werde auch

endlich uns arme Handwerker treffen, und der Mann

mit dem eisernen Zepter, welcher uns allen Acker- und

Gartenbau entzogen, und das grausame Gesetz gegeben

hat, daß ein Handwerksmann ohne alle Abwechselung sei¬

nem Geschäfte obliegen soll, von seinem Throne verstoßen
werden.

DieHandwerksbnrschen machen gewiß einen beträcht¬

licher« Theil des menschlichen Geschlechts aus, als die

stndircuden Gesellen; und ich getraue mir zu sagen, daß

die Welt jene nöthiger, als diese habe. Wie kann man

es denn mit gelassenen Augen ansehen, daß so viele hüb¬

sche junge Leute aus den Stuben der Perukenmacher eine

frühe Schwindsucht holen? oder in den Werkstätten

krumm zusammen wachsen? und womit will die Ver¬

schwendung so große Opfer vor Gott rechtfertigen ? Soll¬

te nicht jeder Mensch so erzogen werden, daß er seine völ¬

lige Gesundheit behielte? und sollten sich nicht alle Men¬

schenfreunde vereinigen, um einem solchen Uebel, was

die Menschheit in ihren edelsten Theilen angreift, ein

mächtiges Ziel zu setzen?

Ich erinnere mich zwar wohl, daß sie mir schon ein¬

mal geantworter haben, der Mensch sei) blos zum Säen

und Pflanzen erschaffen; dieses sei) sein natürlicher Be¬

ruf, wobey er allein völlig gesund und stark bliebe; der

Stand aller gelehrten und ungelehrten Stubensitzer sep

eben derjenige nicht, welchen man zur Zucht verlangte,

und man könnte das Ackerbauende Geschlecht immer mit

einer kleinen Abgist für denselben beschweren; es liege
also
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also so viel daran nicht, wenn es auch krüpplicht würde,
oder im dritten oder vierten Gliede ausgienge; jener
würde sich in dem Verhältnisse vermehren, als dieser
ihm Raum machte; es würden so viel weniger gesunde
Kinder aus dem Lande gebohreu werden, wenn der Stand
der Stubensitzer eine eben so danerhaste Nachkommen
fchaft, als die Feldarbeiten erzielte; und so komme es
endlich auf eins hinaus, ob die Handwerker sich gesund
oder krank arbeiteten.

Ja ich erinnere mich, daß Sie einmal den Einfall
hatten, keine andere, als Verschnittene zu irgend einem
Amte zu lassen ; daß Sie sagten : ans diese Weise könn¬
ten keine vornehme Geschlechterdem Staate zur Last fal¬
len, und die Söhne eines ehrbaren Landmannes würden
eben so nahe zum Amte eines Großveziers, als die Söh¬
ne eines Bassa sei?»; daß sie glaubten, die gemeine Freyheit
könne schlechterdings ohne eine solche nothwendige Aufopfe¬
rung nickt bestehen ; und diejenigen, welche aufdieseWeisc
zn den höchsten Bedienungen des Staats gelangten, könn¬
ten sich niit Fuge nicht beschweren, da sie für den Man¬
gel eines klemen Vergnügens, so reichlich schadlos gehal¬
ten würden. Dessen erinnere ich mich, so wie ihrer
Freude, daß sodann weder Königs noch Fürsten Kinder,
weder junge Grafen noch Edelleute, weder Doktoren noch
Pastoren Söhne in der Welt seyn würden, und das al¬
les, was im Dienste zusammen gescharret, geplündert
und erpresset würde, immer an den Landmann zurücksal¬
len müßte, wovon jeder zn diesem Preise gern einen Jun¬
gen dem Staate aufopfern würde.

Allein ich hoffe nicht, daß Sie ein gleiches Gesetz für
iius arme Handwerker billigen werden. Der Stand der
Vornehmern in der Welt ist minder zahlreich, als der
unsrige; viele unter ihnen können, viele dürfen so schon
nicht heyrathen; es wird für ihr Aussterben auf man¬
cherlei? Art gesorgt; und so ist das Opfer so groß nick

viel?
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vielleicht auch der Ordnung der Welt gemäß , was sie

von ihm fordern. Aber für uns? ... doch ihr Einfall

mag so viel gelten, als er hat gelten sollen, das wich¬

tigste, was Sie mir sagen können, ist dieses, wie jemals

ein Schneider sich an das Bücken und Sitzen gewöhnen

werde, wenn dessen Körper nicht in der Jugend dazu ge¬

bogen und gewöhnet worden, und wie es überhaupt mit

allen Fertigkeiten aussehen werde, wenn man sowohl den

Körper als den Geist des Jünglings vollkommen gesund

erhalten wolle?

Allein hierüber wollte ich eben belehret seyn; ich

wollte wissen, wie die so leicht ausgslerntcn gelehrten Ge¬

sellen, wenn sie dereinst Meister werden, sich an ihren

Schreibtischen geberden werden, wenn sie alles so leicht

und spielend lernen? Ob sie, wenn ihre Jugend in einer

beständigen Abwechselung des angenehmen und nützlichen

verflossen, wenn sie mit Hülse einer lebhaften Einbil¬

dungskraft, alles was ihnen vorgetragen worden, schnell

gefaßt, und früh beurtheilet, und wenn sie hiezn durch

alle nur mögliche Aufmunterung gerecht worden, eben

so anhaltend in schweren und langweiligen Arbeiten, eben

so dauerhaft in verdrüßlichen und unbewanderten oder

unbelohnten Geschäften, und eben so geschickt zur An¬

strengung ihrer Seelenkräfte sepn werden, als diejeni¬

gen, welche in ihrer Jugend an Seele und Leib baß ge¬

plaget worden? Und wenn dieses, ob ich es sodann nickt

wagen dürste, meinen Jungen in irgend einer Realschu¬

le, worum man die leichteste Methode hat, das Hand¬

werk lernen zu lassen?

Die Fertigkeiten des Geistes und des Körpers sollen

zwar, wie ich höre, sehr verschieden sepn. Aber mein

Nachbar, der alle Karten im Spiele behalten kann, ist

nicht im Stande, einen Spruch ans der Predigt wieder

zu .zahlen; unser Stadtmnstkant schreibt zu Hanse ein

ganzes Conzert auf, was er nur einmal gehöret hat,

tflHsexs phant, IN. itheil. K in d
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und kann doch das beste Gedicht lesen, ohne den Inhalt

davon angeben zn können; ich seldst kann.die schwersten

Bruche im Kopfe ausrechnen, und bin doch nicht im

Stande, meine Gedanken ordentlich vorzutragen. Es

muß also doch eine eigne Beschaffenheit um die Fertig!

keiteu des Geistes haben, und sie muffen durch die be¬

standige Uebniig und Anstrengung eben so gewandt und

gewöhnet werden können, als die körperlichen Fähig¬

keiten. Sollte dieses aber mit jenen leichter und spie¬

lender geschehen können, als mit diesen? oder ist es un-

nöthig, den Fertigkeiten des Geistes einen so hohen Grad

zu geben?

Mich dünkt, alle diejenigen, die solche einzelne Fer¬

tigkeiten in einem hohen Grade besitzen, haben keine völ¬

lig gesunde Seele; eine Menge ihrer natürlichen Fähig¬

keiten ist gelahmt und wohl gar weggeschnitten; und

diese Lahmung, diese Beschneidung muß früh geschehen,

wenn sie der Absicht entsprechen soll. Aber wenn jetzt

die größten Manner das Gegentheil richtiger finden: so

muß ich schweigen, und nur fragen, ob nicht ein Mittel

sey, die Handwerker eben so gesund zu erziehen? und ob

nicht der Staat, wenn er die Gelehrten von der Auf¬

opferung ihrer Gesundheit frep spricht, ein gleiches für

uns thun könne? die Kleider brauchten ja nicht so künst¬

lich gemacht zu werden, und was haben wir nöthig, so

manchen Schuster um seine Gesundheit zu bringen, da

wir in Holzschuhcn gehen können?

Hierüber bitte ich mir Ihre Mepnung aus, und
bin :c.

Eil»
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Ell! Bcpspiel zur Nachahmung.

Aer Schulmeister, in dem Oßnabrückischen Kirchspiel

Langenberg, läßt alle Sonntage dasjenige, was seine

Schuler die Woche über geschrieben haben, vor der Kir¬

che, ans einer Tafel, worüber ein Gitter von Drarh ge¬

zogen , zur Schau ausstellen. Die Eltern, wenn sie in

die Kirche gehen, bemerken den Fortgang ihrer Kinder;

der eine Vater freuet sich, daß sein Sohn der beste sei),

und der andre, daß der seinige nicht zurück bleiben wer¬

de. Diese Freude theilen sie ihren Kindern mit, wenn

sie zu Hause kommen, und jedes wird dadurch ange¬

flammt, sich am nächsten Sonntage noch besser zu zeigen.

Sollte dieses nicht Nachahmung verdienen? und ist diese

Erfindung nicht so schön und wohl angemessen, als ein

Orden für das Verdienst?

XXXIV.

Sollte man die Kinder nicht im Schwimmen sich
üben lassen?

Ä?it Recht untersagt man den Kindern das Baden in

Flüssen und andern Gewässern, weil die Gefahr dabey

zu groß ist. Aber man sollte die Gefahr davon nehmen,

und dann immerhin baden lassen. Man sollte einen eig¬

nen Schwimmermeistcr dazu halten, unter dessen Aus¬

sicht die Jugend das Schwimmen lernte, und täglich ba¬

den müßte; nicht sowohl in der Absicht, damit sie sich in

künftigen Nothfällen durch schwimmen retten könnten,

obgleich auch diese Absicht nicht ganz Zu tadeln wäre,

sondern um ihre Gesundheit zu stärken. Nichts findet

sich in gewissen Ländern häufiger, als Saß Kinder an

K 2 doppel-
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doppelten Gliedern, Fistelschaden und Nervenkrankhei¬

ten leiden. Aber nichts ist auch gewisser, als daß der¬

gleichen Nebel durch das Baden in kalten Wasser abge-

wandt und geheilet werden. Es findet sich kein Beyfpiel

von Fistelschaden in den Gegenden, wo die Kinder früh

kalt baden, und die Beyfpiele, daß Nervenkrankheiten

und doppelte Glieder blos durch das tägliche Baden im

Flußwasser geheilet worden, sind unzählig. Es ist also

das Baden eine sehr heilsame Sache, und ein Fehler,

daß wir die Kinder dazu nicht zeitig anführen. Sie soll¬

ten täglich einmal, so wie sie ans der Schule kämen, in

die Schwemme gejagt, und auf diese Weise abgehärtet

werden. Vielleicht wurden wir auch weniger von Bruch¬

schäden, die man bcy alten Leuten häufig antrifft, hö¬

ren, wenn jedermann von Jugend auf an das Baden ge¬

wohnt, und durch dieses Mittel wider alle Erschlaffun¬

gen gesichert wäre. Mir dem Baden ist für diejenigen,

so daran gewohnt sind, ein großes Vergnügen verbun¬

den; und unfre Vorfahren, welche sogar die Kinder

gleich nach ihrer Geburt über und über ins Wasser tauch¬

ten, dachten, nach ihrer Erfahrung, ganz anders hie-

von, als ihre Enkel.

XXXV.

Auch der Freund ist schonend bey unangeneh¬
men Wahrheiten.

Aamon ist mein guter Freund, er hat ein redliches

Herz und viel Eeschicclichkeit; aber ich kann ihm das

freundschaftliche Vertrauen nicht bezeigen, was erwünscht.

Warum? er wendet seine Gedanken nicht genug, und

trägt sie gemeiniglick mit einer üblen Laune per, die an
sich
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sich wohl gemepnt, aber doch für viele beleidigend ist.
Wenn ich mich selbst prüfe: so fühle ich zwar wohl, daß
auch meine Eigenliebe sich zu leicht beleidigt glaube. Aber
weil Dämon viel jünger ist, wie ich so denke ich, er
müsse sich nach feinem älrern Freunde richten. Seine
Absicht ist, mir eine nützliche Wahrheit zu sagen, und fein
Wunsch, daß sie Hey mir die größte Würknng thun mö-
ge; warum wendet er sie denn nicht so, daß seine Ab¬
siebt und sein Wunsch erfüllet werde? Ost habe ich die
Politik eines großen Weltmannes bewundert, der bey
ransend verdrüßtichen Geschäften, doch nimmer eine vor-
drüßliche Miene zeigt, und auch selbst das unangenehme,
was er einem aus Pflicht sagen muß, so sanft und freund¬
schaftlich zu wenden weis, daß man ihn auch für das
Böse danken muß. Sollte ein Freund minder schonend
sepn, oder kann jene Politik mit der Redlichkeit nicht
bestehen?

Ey was, wird Dämon sagen, wer kann jedes Wort
ans die Waagschale legen? Ein Freund muß kein Schmeich¬
ler seyn, und alle dergleichen kleine Wendungen vcrra-
thcn doch im Grunde eine Falschheit, ich rede wie ich
denke, und je mehr eine Wahrheit sticht, je besser wird
sie gefühlt.

Aber, mein Freund, wenn Sie mir eine betrübte
Nachricht zu bringen haben: so wenden Sie doch alle
Kunst an, meine Empfindlichkeit zu schonen; diese kleine
Falschheit, wenn es eine ist, haben Sie doch gebilliget,
und aus dem Umgang mit der großen Welt angenommen;
warum wollen Sie mich denn in andern Fällen minder
schonen und mir ohne Roth die Galle ins Geblüt jagen?
Dieses ist ja ihre Absicht nicht; und da sie Verstand ge¬
nug haben, um eine angenehme Wendung zu erfinden:
so ist es vielleicht nichts als ein Eigensinn, oder der Hang
einer Laune, um deren Richtung Sie sich keine Mühe ge¬
ben, wodurch sie bey dieser Art des Verfahrens geleitet

K z werden.
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werden. Sie haben ihren gelehrten Vortrag überaus vcr,

bessert, und befleißigen sich in demselben des schönsten

Styls, warum wollen Sie nicht einem redlichen Freunde

zu gefallen Ihren übrigen Stpl eben so verbessern? Wa¬

runi wollen Sie sich gerade diejenigen zum Masten wäh¬

len, die für das Publikum glänzen, und für Ihre häus¬

lichen Freunde Tyrannen sind?

«8k-Kk°K!kKk°iS°Lk-KL?Lk°Kk°^<S°K

XXXVI.

Die Hauser des Landmanns im Oßnabrückischen
sind in ihrem Plan die besten.

Äle Frage, ob die hiesigen Hansleute ihre Wohnungen

nicht bequemer einrichten könnten, ist oft aufgeworfen

worden? Diejenigen, welche solche zu entscheiden haben,

mögen nachfolgende Vortheile der hiesigen Bauart nicht

aus der Acht lassen.

Der Heerd ist fast in der Mitte des Hauses , und so

angelegt, daß die Frau, welche bep demselben sitzt, zu

gleicher Zeit alles übersehen kann. Ein so großer und be¬

quemer Gesichtspunkt ist in keiner andern Art von Ge¬

bäuden. Ohne von ihrem Stuhle aufzustehen, übersieht

die Wirthin zu gleicher Zeit dpep Thüren, dankt denen

die herein kommen, heißt solche bep sich niederfetzen, be¬

hält ihre Kinder und Gesinde, ihre Pferde und Kühe im

Auge, hütet Keller, Boden und Kammer, spinnet immer¬

fort und kocht dabey. Ihre Schlafstelle ist hinter die¬

sem Feuer, und sie behält aus derselben eben diese große

Aussicht, sieht ihr Gesinde zur Arbeit aufstehen und sich

niederlegen, das Feuer anbrennen und verlöschen, und

alle Thüren auf und zugehen, hört ihr Vieh fressen, die

Weberin schlagen, und beobachtet wiederum Keller, Boden
und
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und Kammer. Wenn sie im Kindbette liegt, kann sie

»och einen Theil dieser häuslichen Pflichten aus dieser

ihrer Schlafstelle wahrnehmen. Jede zufällige Arbeit

bleibt ebenfalls in der Kette der übrigen. So wie das

Vieh gefüttert und die Dresche gewandt ist, kann sie

hinrer ihrem Spinnrade ausruhen, anstatt daß in andern

Orten, wo die Leute in Stuben siyen, so oft die Hausthür

ausgeht, jemand aus der Stube dem Fremden entgegen

gehen, ihn wieder ans dem Hanse führen und seine Ar¬

beit so lange versäumen muß. Der Platz bei) dem Heerde

ist der schönste unter allen. Und wer den Heerd der

Feuersgefahr halber von der Aussicht auf die Decke ab

sondert, beraubt sich unendlicher Vortheile. Er kann

sodann nicht sehen, was der Knecht schneidet, und die

Magd füttert. Er Hort die Stimme seines Viehes nicht

mehr. Die Einfnrth wird ein Schleichloch des Gesin¬

des, seine ganze Aussicht vom Stuhle hinterm Rade am

Feuer geht verkehren, und wer vollends seine Pferde in

einem besondern Stalle, seine Kühe in einem andern,

und seine Schweine im dritten hat; und in einem eigenen

Gebäude drischt, der hat zehnmal so viel Wände und

Dächer zu unterhalten, und muß den ganzen Tag mit

Besichtigen und Aufsicht haben zubringen.

Ein rings umher niedriges Strohdach schützt hier

die allezeit schwachen Wände, hält den Lehm trocken,

wärmt Haus und Vieh, und wird mit leichter Mühe von

dem Wirthe selbst gebessert. Ein grosses Vordach schützt

das Haus nach Westen, und deckt zugleich die Schweine¬

koben, und um endlich nichts zu verlieren, liegt der Mist-

pful vor der Ausfahrt wo angespannet wird. Kein Vi-

truv ist im Stande, mehrere Vortheilc zu vereinigen.

Bey der Frage: Ob es nicht gut sei), dem Landman¬

ne zu rathen, sparsamer mit dem Banholze umzugehen,

kommen folgende Gründe in Betracht.

K 4 Erstlich
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Erstlich hat jeder Mensch seinen Ehrgeitz, welchen er

auf eine oder die andre Art befriedigen will, und es ist

überaus bedenklich, ihn von einiger Verschwendung in

einheimischen Produkten, auf auswärtige zu fuhren. Die

ganze Kunst des Gesetzgebers besteht darin, den Ehrgeitz

des Menschen wohl zu lenken.

Zweytens ist es besser, daß das Bauholz theuer als

wohlfeil ist. Das Geld dafür geht nicht aus dem Lande.

Ein theurer Holzpreiß muntert die Leute auf, fleißig zu

pflanzen, und diejenigen Gegenden sind nicht glücklicher,

wo man das Holz gar nicht verkaufen kann, sondern zu

Pottasche und Glashütten verschwenden muß,

Drittens ist es besser, daß die Leute zu viel als 'zu

wenig Holz nehmen, weil sie keine Baumeister bei) sich

haben, und durch die Stärke des Holzes ihre Fehler im

Bauen ersetzen müssen.

Viertens ist in den hiesigen Häusern die allergröste

Sparsamkeit bereits darinn beobachtet, daß die Balken

nicht durchlaufen, sondern nur den sogenannten Stuhl

bedecken. Dadurch sind bep jedem großen Hause nach

dem jetzigen Holzpreise 200 Thaler ersparet. Die Ver¬

schwendung geschieht also nur in Ständer- und Riegel¬

holz, welches noch genug vorhanden ist, da es nur j an

Balken mangelt.

Fünftens findet man keine Verschwendung in den

Gegenden wo das Holz rar ist.

XXXVII.
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Die Klage eines Lcibzüchtcrs, als ein Beytrag
zur Geschichte der deutschen Kunst.

^s ist eine uralte Gewohnheit in Westphalen, daß bei) je.'

dem Voll- oder Haibhofe eine teil) z u ch t seyn, und wo

solche fehlt, eine erbauet werden müsse. Lange habe ich

den Geist dieses Gesetzes nicht so lebhast eingesehen, als

bey folgendem Vorfall.

Ein Eigenbehöriger Mann kam unlängst zu mir, und

klagte mit vielen Thräncn, wie betrübt es ihm in seinen

alten Tagen gienge, da er mit einer Stieftochter in ei¬

nem Haufe wohnen, und täglich aus jedem ihrer Blicke

einen heimlichen Fluch auf sich lesen müßte; des Morgens

früh, und des Abends spät, wenn sie ihm auch nur ein

Stück Brod gebe, sagte ihm jede ihrer Mienen, daß er

sich zum Henker scheren möchte. O schloß er endlich, es

ist eine schreckliche Sache, daß die Obrigkeit nicht besser

darauf hält, daß bey jedem Hofe eine Leibzucht seyn müsse.

Ich glaubte ihm recht vernünftig zu rathen, da ich

thm sagte, er sollte doch bey andern Leuten einziehen,

oder sich eine besondere kleine Wohnung miethen, ich woll¬

te seine Schwiegertochter durch den Weg Rechtens leicht

zwingen, daß sie ihm jährlich für die Leibzucht ein gewisses

an Gelde bezahlen sollte, und wenn ihm der Weg Rech¬

tens zu sauer würde: so wollte ich ihn wohl für ihn gehen,

und die Reisekosten bezahlen. Der Mann dauerte mich

von Herzen; es war einer von den redlichen Greisen,

die man nicht anders als mir Ehrfurcht ansehen kann.

Ach! sagte der gute Alte, das geht nicht an; denn
ich bin Leibeigen; ich habe es schon versucht, und wollte
ans die adlichen Gründe des Hauses . . . ziehen. Aber

der gnädige Herr sagte, er wolle nicht, daß ein fremder

Gutsherr den Sterbesall ans seinen Hänsern holen sollte;

K 5 und
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und er gestattete ihm auch dahin keine unmittelbare Folge.

Ich gieng hierauf zu einem benachbarten Leibeigenen, aber

der entschuldigte sich eben auch damit, wie sein Gutsherr

es übel nehmen würde, wenn er Leute, die einem frem¬

den Sterbefall unterworfen waren, auf seine Gründe

nehmen, und fein Erbe dadurch in Verdacht fetzen wollte.

Ein freyer Mann, zu dem ich mich in gleicher Ab¬

sicht wandte, machte mir nicht allein fast eine gleiche Ent¬

schuldigung, fondern fetzte auch ganz trocken hinzu, daß

er keine Leibeigene aufnehme, weil er, wenn sie stürben,

für die Heuergelder kein stillschweigendes Unterpfand an

Sachen haben würde, die zum Sterbefalle gehörten.

Endlich erbarmte sich doch noch ein armer Kötter über

mich und meiner seligen Frau, die ihn noch etwas ver¬

wandt war, und überließ uns fein Backhansgen. O wie

froh, wie ruhig war ich hier; allein wie lange! Meine

seligeFran starb, und nun kam unfeiner Seite derGuths-

herr, und auf der andern der Beamte; um mir beyde

die Halste von allem dem Meinigen zu nehmen. Was

sagte der Gutsherr zum Beamten, gedenkt er meine Leib¬

eigne Magd als Biesterfrey zu behandeln? und wie, ant¬

wortete der Beamte dem Gutsherren, geht der Gutsherr-

liche Schutz auch außer der Wehr? Hierüber entstand ein

Proceß, welchen der Gutsherr verlohr, und nun sieht

mich jeder als einen Unglücksvogel an, dem keiner eine

Wohnung verheuren will. Der Beamte sagte ganz eif¬

rig zn mir, es sind hundert freye Kotten durch die Nach-

laßigkeit meiner Vorfahren verlohren gegangen, weil

sie Leibeigne daraufgelassen haben, und wann man nicht

gleich die Leute als Biesterfrey behandelt; so ist gar kein

Mittel, einen Kotten gegen dergleichen Eingriffe zu retten.

Denn die Biesterfreyheit zwingt die Leute zur Ho de,

und Hode redet wider den Leibeigenthum.

Ich bar hierauf meinen Gutsherrn, mir meinen Sterb¬

fall selbst dingen zn lassen, und mich so nach in Freyheit

zu
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zu setzen: er war auch wirklich dazu nicht abgeneigt.

Allein meine Stieftochter hintertrieb es, aus der Ursache,

weil ich sodann als ein freper Mann das Meinige meinen

Kindern zweyter Ehe wurde zugewandt haben. . .

Ich lernte hieraus, daß die praktische Einsicht des

alten Greises weiter gieng, wie meine Theorie, und be-

daurete den Mann, der bei) dem Mangel der Lcibzucht

die Holle mit seinen Kindern bauen müßte, nachdem man

das feine Knustgewerbe der deutschen Nechtsgelehrsamkeit,

worinn die Nothwendigkeie der Leibzucht seine eigenthüm-

liche Stelle hat, nicht mehr erkennen will.

XXXVIII.

Der erste Jahreswechsel,

eine Legende.

^!ott hatte die Thür des Paradieses noch kaum abge¬

schlossen, als Eva von fern einen schönen weitglänzenden

Apfelbaum erblickte, und zu ihrem lieben Adam sagte:

Siehst du wohl, auch da sind Acpfel. So wie sie dieses

sagte, gieng sie auch Hinz», und Adam voll tiefer Weh-

mulh, wozu ihm noch der Ausdruck mangelte, hinter ihr

drein. Ich wüßte nicht, was den Aepfeln fehlte, daß sie

nicht eben so gut, als im Paradiese sepn sollten, rief sie

nach dem ersten Biß aus; aber Adam schüttelte den Kopf

und spuckte das Abgebissene auf die Erde. So brachten

sie eine Weile mit dem Kosten verschiedener Früchte zu,

als Nacht und Müdigkeit die beyden Vertriebenen zur

Ruhe lockte, und Adam znm erstenmal einschlief, ohne

seiner Eva eine gute Nacht zu wünschen. Sie mußte

indessen, wie alle Schuldigen, den Schmerz verbeißen,

sogcrn sie auch ihrem Manne noch einmal gesagt hätte,

daß
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daß cr es besser verstehen, und sich von seinem schwachen

Weibe nichr verfuhren lassen sollen.

Es regnete die Nacht gewaltig, und dabcy war es

schon etwas kalt, wie gemeiniglich in den Herbstnächten.

Ihre Pelze, welche ihnen Gott beym Abschiede ans die

Reise gegeben hatte, waren durch und durch naß gewor¬

den, und ein nasser Pelz ist eine elende Decke. Wir müs¬

sen es machen wie die Thiere, und uns künftig des Nachts

in eine Höhle oder unter dem Laube verbergen, sagte Adam,

und noch hatte er sich nicht dreymal umgesehen, als er

einige große abgeschlagene Zweige entdeckte, solche an

einen großen Baum stützte und sich darunter ein besseres

Lager bereitete. Sein Vergnügen war, solches jeden Tag

immer mehr und mehr mit Schilfe und großen Blättern

gegen das Wetter, welches jede Nacht unfreundlicher

wurde, zu versichern, und in der That hatte ihn die Roth

recht sinnreich gemacht; denn die Hütte war so groß und

geräumig, daß sie sich beyde darum niederlegen und vorn

zur Thür hinaus sehen konnten.

Wenn sie hier des Morgens aufwachten, war ihr

erster Blick nach der Sonne, und die erste astronomische

Bemerkung, die sie machten, war, daß dieses große Licht

immer mehr und mehr zurückblieb. O Gott, o Gott,

sagte Adam, — die armen Leute hatten noch keinen Win¬

ter gesehen, und im Paradiese lanter gleich lange schöne

Tage gehabt — ich befürchte, es stirbt nun so alles nach¬

einander aus. Mau Hort weder Frosch noch Vogel, die

Früchte fallen überall ab, die Bäume verlieren ihre Blät¬

ter, und sogar das Dach unsrer Hütte faulet und fällt

zusammen — ich fürchte, ich fürchte, Gottes Zorn folgt

uns nach, es gehe: alles ans, und wir mit, meine liebe

Eva; auch du solltest wieder zur Erde werden. Hier

entfiel ihm die erste bitterliche Thräne, und Eva schluchzte

an seinem Halse; Auch du.

Alle
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Alle Morgen, die Gott werden ließ, kam dr'e Sonne

später, und der Abend, da sie noch weder Feuer noch Licht

kannte», so früh; die Tage wurden alimählig so kurz,

daß sie nun schon nichts anders als eine lange ewig?

Nacht erwarteten, und blos vom Hunger getrie'oen noch

durch den dicken Nebel herumliefen, um einige abgefallene

Früchte zu sammlet?, woben Eva immer glücklicher war,

als Adam, indem sie noch oft einen Apfel entdeckte, den

der Mann übersehen hatte, und sich dann recht inniglich

freuete. Aber auch diese Hülfe horte bald aus, die Thiere

auf dem Felde sammlet?» fleißiger wie sie, und ein schö¬

ner Kürbis, den Eva eiusmals im Triumph nach Hause

gebracht, und über alle Aepfel im Paradiese erhoben,

Adam aber, um ihr kein Recht zu lassen, aus der Hücre

geworfen hatte, lag, wie sie ihn jetzt aufsuchte, verfaulet

da. Nun wühlte Eva mit ihren Händen Wurzeln aus

der Erde, bis der Frost kam, und sich ihren noch nicht

abgehärteten Fingern widersetzte. Endlich bedeckte ein

tiefer Schnee den ganzen Erdboden, und vergrub das ein¬

same Paar unter seiner armseligen Hütte. Keine Sonne

leuchtete mehr, die ganze Natur war todt, kein Vogel

saug, kein Kraur wuchs, und der blasse Schimmer des

Schnees entdeckte ihnen nichts, als ihr bepderseitiges

Elend. Sie legten sich hin, um zu erstarren, um mir

der ganzen Natur einzuschlafen, um nie wieder zu erwa¬

chen: aber der Hunger verstattete ihnen auch diese letzte

Ruhe nicht. Sie mußten wider ihren Willen die Rinde

von dem Laube ihrer Hütte nagen, Wurzeln unter sich

hervorwühleu und den Schnee auflecken. Eva fühlte

dann und wann noch ein Herz unter dem ihrigen schlagen;

sollte dieses, sagte sie zn Adam, wohl das Kind seyn,

was ich mit Schmerzen gebühren soll? sollte dieses wohl

noch kommen, um unser Elend z« vermehren und mit uns

zu verhungern?

Ben
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Bey dieser und andern dergleichen traurigen Anmer¬

kungen glaubte Adam zum erstenmale die Sonne wieder

zu sehen; der Scbnee vor der Hütte war dünner gewor¬

den, und er versuchte es, sich durch denselben mehr Licht

zu verschaffen. Allein er konnte sie nicht, entdecken. Des

andern Tages Hoffete er wiederum, und der erste Stral

fiel in seine Hütte; doch war dieses noch ein schwacher

Trost, indem alles um ihn herum noch immer tod blieb.

Nach und nach aber merkte er, daß der Stral hoher

herabfiel und mehrere Warme mit sich brachte. Er maß

ihn einen Tag und alle Tage, und fand alle Morgen mit

einer Freude, die sich nicht ausdrücken laßt, daß er immer

etwas höher fiel. Der Schnee fieng jetzt an zu schmel¬

zen, und einige Mücken tanzten vor dem Loche der Hütte.

Siehst du, sagte Eva, das Leben kömmt wieder in die

Natur, und wir werden nicht sterben. In dem Augen¬

blick flog auch ein Vogel bei) ihrer Hütte vorüber, und

jeder Morgen Zeigte ihnen nun einen neuen Gegenstand,

der sie entzückte und begeisterte. Alle Geschöpfe fangen,

Hüpfren und brüteten Leben; alles was Odem hatte im

Walde und auf dem Gefilde frohlockte, und die leblose

Natur fühlte den lebendigen Geist der Schöpfung. Auch

Eva brachte im Mapen den Erstling ihrer Liebe, und sähe

nach überstandnem Schmerze ihren Adam stolz an. Und

nun rief Adam aus, indem er seinen neugebohrnen Sohn

aus der Hürre ans Licht brachte: Ach Herr! wie wohl

hast du auch den Winter gemacht, da du den Frühling

auf ihn folgen laßt! Wie glücklich wird unser Leben sepn,

wenn auch hierauf einst ein anderes folgt! — Er bauete

aber nun auch feine Hütte größer, sorgte im Sommer für

den Winter, und in der Zeit für die Ewigkeit.

XXXIX.
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Ueber die Feyerstunde der Handwerker.

^sch habe noch kein Jahr erlebt, worinn alle Menschen

so fleißig gewesen sind, wie in dem vorigen. Meine

Umstände erforderten es, daß ich ein nen Haus bauen

mußte, und ob ich gleich eben so sehr eilig nicht war: so

beeiserte sich doch ein jeder, mir auch in den Feierstunden

seine Kräfte zu schenken. Maurer, Zimmerleure. Tischler,

und sogar die Taglöhner opferten mir die Stunden, welche

sonst zu ihrer Ruhe gewidmet waren, auf, und erwarte-

ten, wie billig, meinen Bepfall durch eine verhältniß-

mäßige Vergütung.

Anfänglich glaubte ich viel dabey zu gewinnen, aber

am Ende merkte ich doch, daß es auf eine Geldschnejderev

hinauslief, und daß ein jeder, der rechtschaffen arbeitere,

auch seine Erholungsstundeu nothig hätte. Was sollt im

indessen thun? Mich mit den Arbeitsleuten, und besow

ders mit den Gesellen zu überwerfen, das war nicht rath-

sam, sie konnten mir auf andre Art schaden. Ich ließ

mich also geruhig betrügen, um nicht noch ärger betrogen

zu werden. In der Thal aber sollte die Obrigkeit hier

ein Einsehen haben, und überhaupt das Arbeiten der Ge¬

sellen in den Feperstunden verbieten, weil es sowohl ein

Betrug für den Meister als den Bauherrn ist. Vor wc-

nigen Jahren wußte man noch nichts von dieser Mode

des Betrugs; aber seitdem ist sie täglich allgemeiner
worden.

Xl.
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Eine Erzählung, wie eS viele gicbt.
§)ie Kunst, in Gesellschaftenzu erzählen, erfordert eine
eigne Geschicklichkeit; und sie sollte billig mehr als andere
siudirt werden, da sie in der That wichtiger ist, und
einem öfterer als andere frepe Künste zu statten kömmt.
Gleichwohl wird sie jetzt ganz vernachläßiget, seitdem ge¬
wisse Leute sie zum Handwerke herabgewürdiget, und die
guten Gesellschaftengenöthiget haben, ihr den Abschied
zu geben. Nur wenige denken daran, wie sie zu einer
Erzählung die Anlage machen sollen; um die Erfindung
der Wahrheit, welche dadurch gelehrt werden soll, und
deren Wichtigkeit fast ihren ganzen Werth enscheidet, be¬
kümmern sie sich am wenigsten; und die Art der Behand¬
lung ist ihnen fast gleichgültig, da sie nicht einmal vorher
überlegen, ob die Wahrheit, die sie vortragen wollen,
eine lustige oder ernsthafte Einkleidung erfordere; und
doch ist nichts gewissers, als daß die größte Würknng
von der Art der Behandlung abHange. Oft fordert
der Gegenstand nur eine leichte Anspielung auf eine
schon bekannte Geschichte; oft blos das Resultat oder
die Lehre einer Fabel, oft einen spitzigen und treffen¬
den Wink, oft eine sauste und versteckte Lehre, die man
angenehmer errathen läßt, als sagt; allemal aber eine
kurze Erwartung und völlige Befriedigung, welche sich
bepde nicht erreichen lassen, wo man nicht beständig seine
ganze Aufmerksamkeit auf den Zweck richtet, alles, was
nicht zu demselben würket, vorbey läßt, dasjenige aber,
was dazu dienet, wohl ordnet, den Hauptzügen mehreres
Licht als den Nebenzügen giebt, und zuletzt die Begierde
des Zuhörers mit einer wichtigen Wahrheit, oder welches
einerley ist, mit einer vernünftigen Freude, so wie sie von
ftncr solchen kleinen Erzählung zu erwarten ist, sättiget.

Der
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Der gewöhnliche Lauf unserer Erzählungen ist insgeuicin

wie iu der folgenden, welche ich neulich mit eigenen

Ohren habe anderen müssen.

„Hiebep fällt mir ein, fieng jemand an, was mir

„einmal unterwegens begegnete, wie ich nach Münster

„fuhr. Ja ich glaube, es war nach Münster; denn meine

„Frau war damals mit ihrem ersten Kinde schwanger,

„und sie wollte noch gern vor ihrer Niederkunft das dor-

„ lige neue Schloß besehen. Wir waren ans der ersten

„Station von hier, ich mepne zu Lengerich, oder zu Lat-

„bergen, das kann ich eben so genau nicht sagen, es liegt

„auch so viel nicht daran, und die Frühjahrszeit war so

„angenehm, denn es war in der Woche nach Ostern, und

„wir hatten Ostern damals etwas spat gehabt, so daß es

„bepuahe zu Ende des Aprils eingefallen war, daß wir

„bepdc, ich und meine Frau, welche damals noch nicht

„daran dachte, daß ihr der Tod das Kind, womit sie!

„zum erstenmal gesegnet war, so früh wieder rauben

„würde, vor der Thür stunden, und sahen, wie die Leute

„im Mondenschein spazieren giengcn. Denn, wo ich

„nicht irre, so war es ein Festtag, und wohl gar der

„erste Map, der, wo mir recht ist, noch dazu ans eineil

„Sonntag siel, so daß man es wohl für einen doppelten

„Festtag halten konnte. Auf einmal entstand ein Ge-

„schrey ganz ans der Ferne (das Haus, worum wir

„waren, lag nach dem Felde zu, und nicht weit davon

„stand etwas Holz, so jedoch nur ans einigen alten poll-

„soren und zottigt bemoosten Eichen besteht), und zwar

„aus der Gegend dieses Holzes, so daß alle Spatzirende

„ihre Ohren wie ihre Füße dahin richteten. Ich sagte

„zu meiner Frauen, wollen wir auch hingehen, wir haben

„doch nichts bessers zu thun, weil es noch wohl eine

„Stunde währe» soll, ehe der Postillion, der dein einen

„Pferde noch ein Eisen nnterlcgen lassen muß, und seine

„ Futtcrsäck? noch nicht angefüllet hat, fertig sehn wird.

Mosers phant. N!. Theil. K „Ja,
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„Ja, sagte meine liebe Frau, wie du willst, ich bin be-

„reit, und es soll mir recht angenehm seyn, mich noch

„ein bischen zu vertreten. Denn von dem Fahren sind

„mir die Füße etwas angelaufen, und da wir die Nacht

„fahren wollen, so ists vielleicht in meinen Umständen

„gesund, daß ich ein bischen gehe. Wir folgten also

„ den übrigen nach, und meine Frau bätte bald den einen

„Pantoffel verlohren, weil sie ihre Schuh, wegen des

„vorerwähnten Umstandes, ausgezogen hatte. Wie wir

„ ans dem Felde waren, horten wir immer mehr schreyen;

„ich dachte, was Henker mag da zu thun seyn, es giebr

„doch in dem Holze wohl keine Räuber, diese können sich

„gewiß nicht darum aushalten, da sich kaum ein Hase

„ darum verbergen kann; und wenn es auch wäre: so

„sind unser so viele, daß sie uns nichts thun sollen.

„Doch war mir Angst, meine Frau möchte sich in ihren

„Umständen erschrecken, und so entschloß ich mich, eben

„ mir iyr wieder zurück zu kehren, als ich ein lautes Ge¬

rächter hörte. Nun sprach ich zu meiner Frau, hier

„wird gewiß n cbts Schreckhaftes seyn, wir wollen in

„ Gottes Namen hingehen. Wirf aber meinen Ueberrock

„über dich, damit du dich nicht verkältest; denn es war

„doch etwas frisch geworben, und ich hatte meinen Ueber-

„rock, den ich auf der Reise zu tragen pflege, anbehalten.

„Wir giengen also getrost fort. Wie wir hinkamen,

„sahen wir eine Menge Volks um einen großen Baum

„versammlet, und indem alle sprachen, hörten wir nicht

„was einer sagte. Was ist hier zu thun, sagte ich zu

„einem Manne, der bep mir stund, und der, wie es schien,

„etwas mehr war, als die andern? O! nichts, war

„seine Antwort, es ist schon fort; und wie ich mich wei-

„ter erkundigte, denn ich konnte unmöglich glauben, daß

„man um Nichts ein solches Geschrey gemacht haben

„würde, siebe da, was meynen Sie wobt, was es war?

„Ich



wie cs viele gicbt.

„Ich will es Ihnen nur kurz und gut sagen, denn wozu

„dient die Weitläufigkeit, es hatte eine große Eule

„dagesessen."

So wird der Faden nnsrer mchresten Erzählungen

ausgesponnen, so die Erwartung gemartert und so be¬

trogen. Wahrlich, ein grausames Verfahren, da nichts

aufrichtiger ist, als die menschliche Begierde, etwas Neues

und Wunderbares zu hören; und es in der That eine

Sunde ist, diesen edlen und gutherzigen Trieb, da er jetzt

die angenehmste Befriedigung seiner Mühe hofft, in einem

kalten Schauer zu ersticken. Geschieht dieses nun vol¬

lends bey einer Mahlzeit, wo man dem Erzählenden zu

Ehren, und um ihm mit einem unverwandten Auge seine

Aufmerksamkeit zu beweisen, den Braten kalt und den

Wein warm werden läßt: so hat man die Ursache der

öfter» üblen Verdauungen, der daraus folgenden Koliken

und anderer gefährlichen Zufälle, lediglich einem solchen

Erzähler zuzuschreiben;

Zwar leidet er dafür seine Strafe, wenn die ganze

Gesellschaft, deren Ohren er mit der Witterung seiner

Geschichte an sich gezogen hat, aus einmal durch ihr kalt-

sinniges Schweigen ihren Ekel zu erkennen giebt. Allein

man kommt nicht zusammen, um ein vcrdrüßliches Straf¬

amt auszuüben, sondern um sich zu erheitern, und auch

wohl durch eine lehrreiche und scherzhafte Erzählung zu

ergötzen.

L 2
Xl,I.



164 Also sollte man das Dreschen
Xssch.

Also sollte man das Dreschen bcy offnem Lichte
nicht verbieten.

^is ist eine Erfindung des gegenwärtigen Jahrhunderts,

daß der Sandmann nicht anders als ani Tage vder bey

der Leuchte dreschen seil. Mein wenn man bedenkt, daß

1) ein guter Haushaltet' in den Morgenstunden vor

Anbruch des Tages, und zwar in den kürzesten Tagen

dreschen läßt,

2) jedesmal einer von den Dreschern ohne Licht auf

den Boden steigen und die Garben hernnterwerfen muß,

g) der Drescher beyni Schlagen alle Flecke des Ee-

traides unterscheiden, und wenn die Dresche gewandt

wird, einen dicken Nebel von Staub nin sich dulden müs¬

sen, besonders wenn das Korn nicht recht trocken unter

das Dach gekommen ist,

4) die Döhle zum Dreschen in den gemeinen Häusern

45 bis 55 rheinländische Fuß lang ist,

5) die Leuchten von Horn, welche in Blech gefasset

sind, große Zwischenräume haben, deren Schatten so viel

breiter fällt, je weiter das Licht reichen soll,

6) das Horn auswendig vom Staube und inwendig

vom Oeldampfe geschwind verdunkelt wird,

7) eine verschlossene Leuchte fast noch einmal so stark

zehret, und also noch eine öftere Nachfördcrung des Dachts

erfordert, als eine offne Lampe,

8) der Landmann, wo er noch einiges Licht davon

haben will, anstatt des Rüböls oder Napsaatöls, was ihm

zuwächst, fremden Theer gebrauchen müsse, indem crsteres

mehr Dampf von sich giebt als letzterer, und das Horn

ganz verdunkelt, mithin im Stifte Osnabrück jährlich für

I O0OO Thlr. Theer mehr als sonst erfordert wird,

9) die
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9) die Leuchten mit Glas mchrentheils eben densel¬

ben Unbequemlichkeiten unterworfen, und dabei) zerbrech¬

licher sind, als die von Horn,

10) in den Nebenhausern fast durchgehcuds zwey

Familien wohnen, worinn die eine bey demselben Lichte

spinnet, und die andere drischet; dieses aber wohl bey

einem Lichte, aber nicht bei) einer Leuchte geschehen

kann; und

:i) kein Beyspiel vorhanden ist, daß von dem off¬

nen Lichte, welches in den großen Häusern, wo die Döhle

Zo bis Z4 Fuß, und die Dresche nur 10 Fuß breit ge¬

macht wird, an der Wand, in den Nebenhäuscru hinge¬

gen nuter dem Feuer-Rahmen hangt, jemals ein Feuer

entstauben sei):

so wird man leicht erkennen, daß jene Policeyanstalc

aus dem Cabiuet eines specunrendeu Cammerraths ge¬

kommen sei); und eine Leuchte die Forderungen, welche

?, ?, z und 4 erwähnen, nicht befriedigen; wegen des

bey 5, 6, 7, 8 entstehenden Schadens aber zu verwer¬

fen sei).

Das I'> 0 und Omkiu'u bcy einer Oßnabrücki-
scheu Landes-Ordnung,nach welcher jedes

Kirchspiel sich eine Feuersprütze
zulegen mußte.

^Dagen Sie mir doch, ums Himmels willen, mein lieber

Herr! warum sollen die Hausleute, welche hier, wie be¬

sänne, nicht im Dorfe, sondern einzeln, ganze Stunden

»nid weiter davon entfernt wohnen, zn den verordneten

L z Feuer-



166 Das ?io und Lviikra

Fenersprüben und Fenergerathschaften etwas beytragen,

da sie nicht die allennindesie Hülfe davon z» erwarten

haben? Denn wenn

1) ein solches einzelnes entferntes Strohdach brennt:

so wird die Sprühe ans dem Dorfe, wenn sie auch auf

Nadern steht, viel zu spat kommen. Es werden

2) die Zober mit Wasser ans Schleifen niemals in
Eebürgen und auf der Heide gebraucht werden können.

Sie dienen nur an ivohlgepflasterten ebenen Orten. Die

großen Feuerleitern von z6 Fuß können

z) Hey einem brennenden niedrigen Strohdache so

wenig gebraucht als angelegt, oder einige Stunden weit

auf der Achsel fortgetragen werden. An den mehrestc»

Orten fehlt

4) das Wasser, um eine Sprühe zu füllen; und da

5) sehr viele Kirchspiele 4 bis 5 Stunden im Um¬

kreis haben, kein Nachbar den andern abrufen, der

Küster im Dorfe den Brand in der entlegenen Baner-

schast selten einmal sehen, und noch weniger den Klang

seiner Glocke durchs ganze Kirchspiel, um die Leute zu

vcrsammlen, erschallen lassen kann: warum sollen denn

die einzelnen Hauslente zu diesen Anstalten gezogen;

warum sollen sie mit der Aufsicht der Feuergeräthschaf-

ten belastet; warum sollen sie bestrafet werden, wenn

im Dorfe, worinn der Bauerrichter nichts zu sagen hat,

nicht alle Fenergerathe in richtiger Ordnung sind? Und

wie ist es

6) billig, daß die Unkosten ans der Mark, worum

oft die Dorfgcsessene nicht einmal intereßiret sind, ge¬

nommen werden? Können endlich

7) Beamte ermessen, ob es am diensamsten sey, die

Kosten ans der Mark oder ans der Banerrechnnng zu neh¬

men? Wenn der Holzgrafe mit seinen Markgenossen es

nicht
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nickt dienlich findet, die Mark damit zu beschweren»so
bleibt den Beamten in hiesigem Stifte keine andere Er.
Mäßigung oder Anordnung übrig, als das Kirchspiel zur
Anschaffung der Feuersprützen ans der Kirchspiels-oder
Bauerrechnung anzuhalten. Alles dieses ist so klar, so
gewiß und so unwiderleglich, daß ich demjenigen Hundcrc
Ducaten verspreche, der mir mit gesunder Vernunft ein
Wert daraus antworten kann. Ich bin . . .

X^IIl.
A ntwort.

Alur geschwind die hundert Ducaten ausgezahlt. Das
Publikum wird mir solche gewiß zuerkennen. Haben
Sie denn nicht ihre Kirche, ihre Psarr- und Schulhauser im
Dorfe? Liegt nicht auch mehrentheils das Vogte»)-Haus
darin? Und ist das ganze Kirchspiel nicht schuldig, wenn
diese abbrennen, zn deren Wiederaufbauung zu Hülfe
zu kommen? Gesetzt nun auch, Sprühen, Leitern und
Zuber dienten blos im Dorfe, und auf ebenen Pflaster,
würden denn nicht jene wichtige Gegenstande allein hin¬
reichen, die Vorsorge der Obrigkeit zu rechtfertigen? Ist
nicht die Leiter von z 6 Sprossen dem Kirchdachc gerecht?
Und sind nicht kürzere Leitern, welche zu andern Hansern
diene» können, überall so hanfig, daß man ihre Anschaf¬
fung von Obrigkeitswegen nicht erst verordnen darf?

Wissen Sie auch wohl ferner, daß die einzelnenHaus-
leute mir den Dorfgescsseuen in der Brand - Societät
gleiche Gefahr tragen? Der Fenerschade im Dorfe, wo
die Hauser an einander stehen, tauft gleich auf zehn und
zwanzig tausend Thaler; in den letzten sechs Iahren vor
Errichtung der Brandkasse,brannten neun Flecken und
Dörfer ab; und seit der Zeit ist, dem Höchsten sc») Dank!

L 4 kci-



Antwort

keinem ein solches Unglück wiedersah»'». Was meynen

Sie aber, wenn wir nur ein oder zwey dergleichen Un¬

glücksfälle erlebten; sollte den einzelnen Hauslenten als

Societätsgenossen der Schade nicht hoher kommen, als

der geringe Keytrag zu den Feucrsprühen?

Und wo ist ein Kirchspiel, das nicht großen Antheil

am Dorfe habe? Sind ihnen die Dorfgesessenen nicht ins¬

gemein schuldig? Verheuren sie ihnen nicht ihre Landerey-

cn? Verkaufen sie ihnen nicht ihr Holz? Und würde es nicht

das ganze Kirchspiel am mehrsten empfinden, wenn die

Hauser der Dorfgesessenen im Feuer anfgiengen? wenn

sie keine Landheuer mehr bezahlen und kein Holz mehr

kaufen könnten? Muß denn nicht auch der Hausmann

einige Achtung gegen die Schenke im Dorfe und gegen alle

die Bequemlichkeiten haben, welche ihm aus dem Dorfe

Zuwachsen?

Die Zuber auf Schleifen sind nicht so sirenge verord¬

net, daß sie nicht auch unter Ermäßigung der Beamten,

an Orten wo gar kein Pflaster und die Gegend höckericht ist,

Wasserfasser auf zwey Rädern dafür anlegen mögen.

So viel Vernunft hat man einem jeden selbst zugetranet.

An den mehrsten Orten hat man dergleichen Wasserfasser,

welche hinten am Boden ein großes Zapfloch haben. Da¬

neben hangt ein Hammer an einer eisernen Kette; mit

diesem schlägt man das Zapfloch ein; und dieses ist gera¬

de so hoch, daß es auf die Sprühe paßt. Ein einzelner

Mann führet diesen Wasserkarrn geschwinder fort, als

ein Pferd den Zuber mit der Schleife, fassen Sie in

ihren Gegenden dergleichen auch machen. Der Beamte

wirb ihnen gewiß nicht zuwider sepn; da der Endzweck

der Verordnung erreicht wird.

Finden Sie es aber nunmchro noch unbillig, daß

die Kosten zu diesem heilsamen Werke ans der Mark ge¬

nommen werden? Was ist die Absicht der Landesregierung

hie-



auf vorher Dtehcndcs. 169

l iebey gewesen? Ist es nicht diese, daß die Sache selbst

dadurch erleichtert; die adlichen und andere Markgenvs-

seu, welche zur Banerrechnung nichts beptragen, ans

eine anständige und billige Art mit dazu gezogen, und

die Kosten, ohne daß es jemand in seinem Beurel em¬

pfände, bestritten werden möchten? Darf man nicht auch

hoffen, daß die Hoizgrafen billig genug seyn werden, bey

einer solchen Gelegenheit ihre Gebühren und Ausdünste

von dem gemeinen Grunde, welcher dazu ans der Heide

oder aus der Mark vertauft wird, und wovon ihnen sonst

der dritte Pfennig gebühret, gern zu schenken?

Bey dem allen ist der Mark nichts aufgezwungen.

Es beruhet ans der Markgenossen ihren freyen Willen,

ob sie es thun wollen, ober nicht. Sie können diese

ihnen den sirengsten Rechten nach nicht obliegenden Ko¬

sten, mir einem Worte, von sich ablehnen, und der Bau-

errechnung znwelzen. Alsdenn aber können diejenigen,

so zur letzten nichts beptragen, auch ohue Hülfe brennen.

Die schätzbaren Untcrthanen sind nnvcrbnnden, ihnen

mit ihren Feuergeräthschasten zu dienen.

Und wie können Sie einen Eingriff der Beamten in

Privatmarken fürchten? Diese müssen doch erst die Kirch-

spielslente versammlen und sie befragen, ob sie die Feu¬

ergeräthschasten aus der Mark, oder ans der Banerschaft

zu nehmen wünschen. Erwählen sie das erstere: so ver¬

weiset sie der Beamte zu ihrem Holzgrafen; und kom¬

men sie daher fruchtlos zurück, oder bringen das Geld

ans der Mark mit, so macht der Beamte im ersten Falle

diese. Polizeyansialt aus der Kirchspielsrechnung, und im

letztem sieht er zu, daß die Gelder recht angewandt und

alle Absichten der Verordnung gemäß erreichet werden.

Anders kann die Sache mit Ordnung nicht geschehen.

Dies ist der Inhalt der Verordnung, und wer kann bey den

löblichsten und Pilligsten Absichten venmtthen, daß es

L z dar-
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darauf angesehen sey, die Holzgrafen den Beamten zu

unterwerfen?

Ich erwarte die huntert Ducaren und bin

XI.IV.

Von besserer Einrichtung des Laufs der
Steckbriefe.

^ie Verschiedenheit der Territorien im westphälischen

Kreise , hält die gemeine Kreisbestellung oft sehr auf.

Wir haben aber doch noch im letzter» Kriege ihren Nutzen

gesehen, wenn ohne Rücksicht auf jene Verschiedenheit

die Bestellungen der Armee in einer Kette fortliefen.

Von Stunden zu Stunden waren Ordonnanzen, und die

Befehle durchliefen einen Kreis von zwanzig Meilen in

der größten Geschwindigkeit.

Auf gleiche Art sollten die gemeinen Kreisbestellungen,

und besonders die offnen Steckbriefe ihren Lauf haben.

Es ist nicht genug, wenn selbige jetzt nur eine Linie ge¬

hen. Selbige müßten sich sofort auf alle Kreuzstraßen

und Nebenwege verbreiten, und in ihrem Fortlauf ver¬

vielfältigen können. Wir wollen davon ein Bezispiel

geben:

Ein Steckbrief soll die Straße von Frankfurt Hinans¬

laufen, so müßte

1) derselbe erstlich seine einmal festgesetzte und be¬

kannte Route, ohne daß man eine Direktion dabep zu ge¬

ben gebrauchte, halten; es müßte

2) die Minute der Ankunft und des Ablaufs darauf

uotirt, und auf die geringste Versäumiuß eine Strafe

gesetzt seyn; was ich aber hauptsächlich vorzuschlagen ha¬

be, ist dieses, daß

z) auf



des Laufs der Steckbriefe

z) auf jedcr Station eine beständige Vorschrift sonn

mußte, wie vielmal jeder dort ankommende Steckbrief

kopirt, und ans beyde Seiten abgeschickt werden sollte.

Jeder Hanptnebenort mußte wieder seine Vorschriften

haben, wie vielmal er dort kopirt, und wiederum in klefi

ncre Nebcnorte versandt werden sollte. Ans diese Art

fischte man mit einem Garn von drey bis sechs Meilen in

die Breite; alle von der Frankfurter Straße rechts und

links abliegende Orte wurden mit gleicher Schnelligkeit

benachrichtiget, und es müßte erschrecklich sepn, wenn

ein Steckbrief, der in der Zeit von 24 Stunden gewiß 8

Meilen laufen, und mehr als hundertmal kopirt scyn

kann (wenn auf jeder Station zuerst nur eine Kopey be¬

halten, und solche immittelst, daß die eine fortlauft, von

neuem abgeschrieben wird), nicht mehreutheils seinen

Endzweck erreichen sollte. Wenn auf diese Weise aus

einem Hanptorte ein Steckbrief auf vier Hauptstraßen

ausgeht: so muß er in 24 Stunden vierhnndertmal ko

pirt, und der Kreis dieses Hanptorts auf 16 Meilen im

Durchschnitt berennet seyn.

Es wäre dieses vielleicht auch ein Mittel, dessen sich

die mit einander Cartel habenden Kreisstände gegen die

Deserteurs bedienen könnten.

XI. V.

Ein sicheres Mittel, das gar zu häufige Coffee-
trinken, abzuschaffen.

^ie Erfahrung At es gewiesen, daß alle bisherigen

Verordnungen >') und Anstalten einzelner Reichsstanbe

gegen

r) Im Stifte OKuabriick ist die Verordnung, das, geborgter Eossec, Zucker ir.
gegen cmeu stcucrbaren Unterthanen nicht gerichtlich eingeklagt werden
kann, auch Key entstehenden Konkursen nicht bezahlet wird. Man hat der¬
gleichen Schulden den Spielschulden gleich geseht.
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gegen das Coffeetrinken wenig oder nichts gefruchtet Hu¬

ben, und man kann, ohne eben ein großer Prophet zu

ftvn, wohl vorher sagen, baß bieselben künftig ein glei¬

ches Schicksal haben werben. Wenn aber sämtliche

Reichsstänbe, welche die Handwerksmißbräuche so oft ih¬

rer Aufmerksamkeit gewürdiget haben, sich dahin verei¬

nigten, daß künftig der Haube! mit Cossee einzig und al¬

lein in den Händen der Obrigkeit sepn, und diese bei)

Strafe von hundert Mark lochigen Soldes keinem an¬

dern diesen Handel in ihrem Lande gestatten, und selbst

das Psuud nicht unter einen Gulden verlaufen lassen soll¬

te: so würde dieses nicht allein ein großer Vorrheil für

die Städtischen Cämmereyen oder Steuerkassen, sondern

auch ein sicheres Mittel seyn, den gar zu häufigen Ge¬

brauch des Cosseetrinkens einzuschränken.

Daneben würde jeder Reichskrcis aus diesem Vor¬

theile leicht die nvthigen Besoldungen finden, um die auf

allen Gränzen zu bestellenden Aufseher zu belohnen, und

es damit in die Wege richten, daß kein Coffee für Pri¬

vatpersonen durchgelassen würde. Es verstehet sich da¬

bei) von selbst, daß in den deutschen Seestädten aller

Coffee in des Magistrats Magazin abgeliefert, und von

demselben an die innländischen Magistrate spedirt, auch

gar kein Coffee ins Reich, als aus deutschen Seeorten,

zugelassen würde.

Bey diesen Anstalten brauchte man den gehässigen

Unterschied zwischen Vornehmen und Geringer!!, Reichen

und Armen, gar nicht zu machen; sondern ein jeder, der

seinen Enlden für das Pfund bezahlte, hätte vor wie

nach die Frepheit, denselben nach eigenen Belieben zn

trinken; und die Magistrate sorgten dafür, daß allezeit

guter Coffee verkaufet würde. Vielleicht folgten andre

benachbarten Reiche, welche keine Cvsseeplantagen ha¬

ben, diesem Exempel, und legten durch ihre gemein¬

schaftlichen Bemühungen den Grund zu Europens Glück¬

seligkeit.
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XI.VI.

Von der Würkung des Oels, beym Ungcstümm
des Meeres.

^s ist jetzt den Natnrkundiger:'. eine neue Erscheinung, daß

das Oel ins Meer geschüttet, die Wuth der Weilen be¬

sänftige, nnd die See rings um das Schiff auch mitten

im Sturm eben mache. Die Knust sechst ist aber doch

schon lange bekannt. Denn es wird unter die Wunder-

thateu des heiligen Cudberts gerechnet, daß er e.iienc

Priester Oel auf die See mitgegeben habe, womit dersel¬

be den Sturm gestiliet. Cudbert sagte zu ihm:

ki'etis ssguor vt gltum

Obvius gclvorlo iulurAot soploirlrin

Vonti loci kromilns towpellstosguo kcnrorss

OIrrikwsto c;uoä cloäoriiri piowptilu Icinro momonto.

VuZriiuo tuno kumto nsutso ^>rsoziiuAuis olivi

^oguors rlokconcluiit, voliguo zzstorltlbuK slis.

Lulosbst ineclium locurs prokuuclum

Ouiri kubiw Zrsvis iullst kiloms burit nucliguo zzontn«

1"srilsns sbrozilso volklAis cosjZla csriuss

Iwiuiik» taubem ^InAuis moclicsmino Juttas

Itlsukuofscra koros coni^onons uucls tronroros
I'slnkit Nor lsotuin etc.

rlo 8. Onclberto Lljg. I^iinlisssrnon ?

beym OOVtOt) Qecr. sin. tl. ^>. Z.
Ilc!.

Es muß aber doch noch damals ein Geheimniß ge¬

wesen seyn, weil Cudbert das Oel weihete.

XOVIZ.
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XI.VII.

Von den ersten öffentlichen Anstalten zum Sei¬
denbau im Hochstifte Ostnabrück.

hat seit einigen Jahren sehr viel Geräusch vom

Seidenbau gemacht; ich glaube aber doch, daß hier im

Stifte eher als in einer andern Gegend Westphalens eine

große Hand daran gelegt worden. Däfern wir aber

auch nichr die ersten gewesen seun sollten: so ist doch alle¬

mal billig, den Namen des ehrlichen Mannes der dank¬

baren Nachwelt aufzubewahren, der seine Zeiten mit ei¬

nem neuen Nahrnngszweige bereichern wollen.

Weiland Jhro Königs Hoheit Ernst August der ll,,

einer von den guten Landesvätern, womit die gottliehe

Fürsehnng noch dann und wann ein kleines Ländchen be¬

glücket, sind es, welche zuerst im hiesigen Stifte den Sei¬

denbau einzuführen, sieh bemühet haben. Aus der dar¬

über abgelegten Rechnung erhellet, daß Höchsidieselbe im

October 1727 den damals sogenannten Biermaunskampf

vor dem Johannisthor, nebst einem Stücke Landes für

1575 Thaier zu einer Maulbeerplantage haben kaufen,

und solchen noch denselben Winter, nachdem die Pflan¬

zung am 2g. Nov. d. I. ihren Anfang genommen, völlig

bepflanzen lassen. Die darüber geführte Taglohnsrech¬

nung geht bis zum Aug. 1728, und folglich bis an den

Tod einesHerrn, der mehr seine Liebe, als seine Größe,

zu verewigen suchte.

Die Aufsicht darüber hatte einer Namens Fenoglio,

welchen der Herzog als Trüffclnjäger aus Italien hatte

kommen lassen; und da in dessen Rechnungen unterm

5ten Aug. 1718 bereits einiges Haspelgeld zur Ausgabe

kommt: so mag damals die erste Oßnabrückische Seide

durch eine öffentliche Anstalt gewonnen worden ftyn.

Vor-
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Vordem war es Modo, die Bischöfe auf Münzen

und Siegeln mir einer segnenden Hand vorzustellen. Die

ncucrn Zeilen haben diesen charakteristischen Zug nicht

Nu bau lau gefunden. Die Nachwelt wird sich aber noch

immer vor Höchstgedachtcn Bischof mit einer segnenden

Hand gedenken.

So groß und edel indessen die damalige Absteht mit

dem Seidenbaue gewesen: so durfte dennoch in den hie¬

sigen Gegenden allemal mit dem Flachsbau und derSpin-

nerey mehr zu gewinnen fczm. Nur solchen Landern, de¬

ren Einwohner des Tages von wenigen Castanien und ei¬

ner Zwiebel leben können, thut er gut.

Von den ersten öffentlichen Anstalten zur Be¬
förderung der Bienenzucht daselbst.

5)?icht allein die Dankbarkeit, sondern auch die Klugheit,

erfordert es, das Andenken solcher Handlungen, wodurch

große Herrn das Glück ihrer Staaten in der Stille zu

befördern gesucht haben, nicht untergehen zu lassen.

Denn da sie sowohl als andre Menschen nach Ehre sire¬

ben, und wenn man ihren nützlichen Handlungen nicht

das gebührende Lob giebt, solche in glänzenden und kost¬

baren, ja wohl gar in zerstörenden suchen müssen: so

ist es eine nothwendige Politik der Unterthanen, Ihnen

auch aus dem Munde der Säuglinge ein Lob zu bereiten,

damit sie nicht immer durch die Trommeln und Pfeiffer»

der Heldendichter betäubt werden.

Man darf und muß es also zum Ruhme Ihrer Kö¬

nig s Hoheit Ernst August II- noch erwähnen, daß Höchst-

dieselbe die jetzt noch in guter Aufnahme stehende Wachs¬
bleiche
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bleiche vor hiesiger Stadt ehedem angelegt, und zur Be¬
förderung derselben die Bienenzucht in hiesigem Hochstift
durch folgende Verordnung zn verbessern gedacht haben.

Von Gottes Gnaden, Ernst August, Hcrzog von
Aork und Albanien, Bischof zn Qßnabrück, Herzog
zu Branuschweig und Lüneburg :c. :c. Unsere Gnade
zuvor, Edler, liebe Getreue! Wir haben sehr mißfäl¬
lig wahrgenommen, daß in diesem Fürstenlhume und
Hochstifte auf die Bienenzucht gar wenig geleget wer¬
de, da dieselbe jedoch denen Unterthanenein ansehn¬
liches prositiren kann; wann wir nun, wie euch be¬
reits bekannt, zu Beförderung des Commercii eine
Wachsbleiche Hieselbst anlegen zu lassen, gnädigst re-
solvirt haben, und zu deren Etablirung eine große
Quantität gelben Wachses von Iahren zu Iahren er¬
fordert wird. Als ergehet an euch hiemit Unser gnä¬
digster Befehl, daß ihr in dem ench gnädigst anver¬
trauten! Amte zu introdnciren,damit, so oft ein neuer
Eolonus auf die Stätte, es sey ein voll - oder halbes
Erbe, ein Erb- oder Markkottc, gelassen wird, der¬
selbe eine gewisse Anzahl Bienenstocke an- und zuzu¬
legen sich verpflichten müsse, und zwarn ein Vollspan¬
ner, oder ein Eolonus, so auf ein volles und auf ein
halbes Erbe zu wohnen kömmt (maßen diese wohl
gleich traktiert werden können), wenigstens 12 Körbe,
ein Erbkvtter 6, und ein Markkötrer 4, auch denen
Umständen nach z, zum wenigsten aber 2 Stöcke an¬
lege, da dann der hieraus kommende Vortheil denen
Unterthanen zn statten kommen, dieselbe aber dabei)
verpflichtet seyn sollen, für einen gewissen, hiernächst
determinirenden billigen Preis das Wachs davon zu
Unserer Hofstadt anhero zu lieferen.

Auch habt ihr denen sämmtlichen Vögten dastgcn Amts
in Unfern: Namen ernstlich anzubefehlen,daß sie hier¬
über stets ein wachsames Auge haben, und diejenigen,

welche
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welche sich hierinnen nachlaßig bezeigen, oder aber die
Bienen anfänglich zwar zulegen nnd nachgehends die¬
selbe nicht konserviren, beym Amte gebührend anmel¬
den sollen, damit sie deshalben nach eines jeden Ver¬
mögen mit einem proportionirken Brächten beleget
werden können. Ihr habt so viel an ench mit allem
Nachdruck hierüber zn halten, und-Wir verbleiben ench
mit Gnaden gewogen. Gegeben in Unserer Residenz-
Stadt Oßnabrück den 9ten May 1719.

Die Verordnung ist bis zur Unterschrist fertig, aber so
viel ich weis, an die Beamte nicht abgeschickt worden.
Bielleicht haben Höehstdieselbe es bedenklich gesunden,
den Fleiß durch Strafen zu befördern; oder doch einen
Anstand genommen, neue Bruchfälle für gemeine Unter-
thanen, ohne Zuziehung der Landstände, einzuführen.
Der Vorsatz an sich bleibt immer groß und schön, und
es wäre zu wünschen, daß kein Gutsherr einen Anerben
in den Gegenden, wo die Bienenzucht vorrheilhast ist,
zur Stätte lassen möchte, wofern er nicht eine sichere An¬
zahl Bienenstöcke gezogen, und sich durch diese Probe,
als ein guter Haushalter, legitimiert Härte.

XI.IX.

Nachricht von den Streitigkeiten der ehemaligen
deutschen und englischen Handelscompagnie.

Äie Streitigkeiten zwischen der deutsche» Hanse und der
englischen Compagnie, welche zuerst die Brüder¬
schaft des H. Th 0 mas Becket, nachwarts aber
Mo Lociotis c>k IVI-irclmiNs ^clvenlurors genannt wurde,
uud wovon noch jetzt ein Rest in Hamburg ist, können
noch manchen Patrioten zur Erbauung dienen; und sind

Mösero Phant.IN Tdkil, B? auch
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auch nicht ganz unwichtig für die deutsche Staatsge-
schichte ch. Ich glaube als» nichts übersüß ig es '» thnn,
und vielleicht manchem eine Neuigkeit zu sagen, wenn ich
einiges davon aus der hiernnten bemerkten Schrift
bepbringe.

DerVersasser dieser Schrift, John Wheeler, Sckro-
tair der englischen Gesellschaft, schrieb bald nach dem
Zeilpunkte, worinn der Kapser Rudolph II , auf nnab-
laßiges Anhalten der deutschen Hanse jener englischen
Compagnie in Deutschland "); und die Königin Elizabeth
der Hanse, zur Wiedervergeltung in England ") alle fer¬
nere Handlung untersagt hatte. Seine Absicht sc, zu
zeigen, daß England seine ganze Wohlfahrt den Mar-
chants Adventurers zu danken, und folglich alle Ursache
habe, sich ihrer mit Macht anzunehmen ; ferner daß die¬
selben, wie sie vom Kapser und der deutschen Hanse beschul¬
diget würden, keine Monopolisten waren ; und letztlich,
daß die deutschen Kanflente ans der Hanse der englische»
Handlung überall den größten Schaden zugefügt hatte.

Der

, > Man lernt wenigstens daraus, daß die Kahserlichen Verfügungen gegen die
Monopolisten rc. im Reichsabstdiedc v. 1512. s, 6. 1524. K. 27. und izgs,
§, izo. sodann in der Polizchvrdmnig 0. izgst, rlr. ig. v, 1577. §. 18.
ursprünglich versteckte Angriffe auf die MarchantS Adventurers gewesen.

t) An denr Exemplar, welches ich habe, fehlt der Titel. Die Uebcrschrift des
ersten Capitels heißt aber also ! a türarisc cf commerce, xvheru in are
Ltierveck rhu commosiries aritmg, h>' aevell orgreei ans ruieci ll'ra-
äs such US rhar os ehe Locierie os lvi a r c h an cl 5 rtävonrurera

15 prooveci rko kce-VVrjrren 0'üncipailw kor tlic herrer Insnrma-
riou os tleoko evlia cloukt vk rhe bieceirarieiics nk che saiä Lncierie

in rhe itata os rhe ke-lime vk Itnglancl. Ny fokn cvireeler Ze-
crerarie ok rhe iZaicke 5oc!erie. Die Vorrede ist datirt Middelburg den

6. Iun. lüoi. und das Wcrkchcn enthalt 178 Seiten, in 4.

p) Dieses geschähe durch ein Kahserl. Mandat lud ckaw Prag den 1. Aug.
1597, wovon gedachter Wheeler eine englische Ucberfexung liefert.

x) Die Proklamation der Konigin ist vom iz. Irnncr 1594, u„d ebenfalls
eingerückt.
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Der Handel wnrde damals sowohl in Deutschland,

al s in England, durch Compagnien getrieben, weil ein¬

zelne Schiffe nicht sicher waren, und die Kauffarthcy-

Flotten durch Kriegsschiffe, dergleichen nur eine Com-

pagnie zuwege bringen konnre, begleitet werden mußten;

und keinem Kaufmanne wurde ein auswärtiger Handel

gestattet, wofern er nicht ein Mitglied der Compagnie

war. Dieses veranlasste eine gewisse einförmige Hand-

lungspolizey, nach welcher sich alle Mitglieder im Kau¬

fen und Verkaufen richten mußten, so daß einer dem an¬

dern den Handel durch Verkauf oder Vorverkauf?) nicht

verderben konnte. Man hatte zu solchem Ende gewisse

Marktstädte, und in denselben gewisse Orte und

Tage festgesetzt, außer welchen keine Handlung getrieben

werden konnte. Die Hanse hatte für England in Lon¬

don, für Norwegen zu Bergen, für Rußland zu N o-

vogrod, und für die Niederlande, Frankreich, Spa¬

nien, Italien, Portugal!, Pohlen und Ober-Deutsch¬

land, zur glücklichsten Zeit zu Antwerpen, ihre Messe

oder ihren Markt. Die englischen Kaufleule hingegen,

welche noch gar nicht das deutsche Meer und die Ostsee

befuhren, hatten zur Zeit nur eine Marktstadt in den Nie¬

derlanden, und mehrentheils mit der Hanse an einem Or¬

te, erst zu Brügge, dann zu Calais, hernach zu Ant¬

werpen, und zuletzt zu Middelburg, Berg-Opzoom, Em¬

den, Hamburg, Stade:c.

Der Erfolg dieser Polizey, oder dieses allein auf die

Marktstädte eingeschränkten Handels, war für die One,

wohin ein solcher Markt verlegt wurde, erstaunlich, und

M 2 beru-

k-reltaNung, wenn einer unterwcgenö, che er auf den Mar» kommt,
oder außerhalb dem Markte verkauft. Der Ort, wo die deutschen Kau
leute von der Hanse sich aufhielten, ist die noch sogenannte Guild--Halt.
Die Engländer hielten solche vordem nur Steclhard, oder die Stadluieder
tage, um damit amuzeigcn, dal! die Deutschen ursprünglich keinen La >,
relSplatz, sondern nur «IN a-jinlqzer in London gehabt halten.
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beruhete auf eben den Gründen, worauf die spatern

Zeitmessen, denn jenes waren beständige Messen, beru¬

hen. Die ganze handelnde Welt fand sich an demselben

zum Kaufen und Verlaufen ein; alle Nationen, oder

vielmehr deren Compagnien fetzten in demselben ihre

Waare gegen einander um. Die Fabriken kamen in den

Gegenden, worin eine solche Stadt lag, zum höchsten

Flor; und die Niederlande, besonders Flandern und

Braband hatten ihre ganze Aufnahme der Bequemlichkeit

den Stapel von allen rohen Materialien in der Nahe,

und den Markt zum Absatz gleichsam vor der Thür zu

haben, einzig und allein dieser Einrichtung zu danken.

Man kann sich davon ungefähr eine Vorstellung machen,

wenn man an den glücklichen Einfluß der Leipziger Mes¬

se ans die umliegende Gegend, gedenket.

Der Verfasser merkt es von Antwerpen an, daß wie

die Mgrclcsuts ^vginuiei-s zuerst ihren Markt dajclbst

errichtet hätten, die Häufer daselbst noch mit Stroh ge¬

deckt gewesen wären, und die Einwohner blos vom Acker¬

dan und der Viehzucht gelebt hätten ; ihre Schiffahrt hät¬

te ans sechs Barken, die jedoch nur auf dem Strome

wären zu gebrauchen gewesen, und die ganze Kaufmann¬

schaft aus vier Krämern bestanden. So bald aber die

Compagnie diese Stadt zum Marktplatze erwählt, wäre

sie zu einem bewundernswürdigen Wohlstande gediehen,

und Häuser, die man anfangs für 40 bis 60 Thaler

gemiethet, wären in der Zeit von 50 Jahren auf die

jährliche Miethe von 400, 6c>o, ja Loo Thaler gestiegen.

Zum Behuf seines ersten Satzes, daß England jener

Compagnie allein die Größe seiner Handlung zu danken

habe, führt der Verfasser unter andern an: Es wären

vorher, die Kriegesfchiffe ausgenommen, nicht vier

Schiffe auf der Themse gewesen, und keines davon hätte

über , 20 Tonnen gehalten: die Compagnie hätte zuerst

(1248) von dem Herzog Johann in Braband einen steh¬
en
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en Stapel und die frepe Handlung in den Niederlanden

erhalten; sie hatte zuerst die englische Wolle auf den der?

tigen Markt, und den Handel damit zu einer solchen Höhe

gebracht, daß der Ausgangszoll in England auf die Wolle

des Jahres gemeiniglich zwischen 6; bis 70000 Pf.

St., und im Jahre 1Z55, als das Parlament diesen

Zoll dem König auf 6 Jahren verwilliget, und jeden

Sack Wolle mit 50 ß. St. belegt, über 250,000 Pf.

St. betragen, welches gewiß eine ungeheure Summe für

die damaligen Zeiten wäre; man hatte damals die Aus¬

fuhr der Wolle auf 100V00 Säcke gerechnet; als König

Eduard der Dritte die erste Tuchweberei) in England an¬

gelegt, und zu solchem Ende den Zoll auf die Wolle er¬

höhet, das Tuch hingegen sehr leidlich belegt hätte, wä¬

ren sie diejenigen gewesen, welche damit zuerst die Nie¬

derländische Marktstadt besucht; sie Härten bald 60000

Stück weiße Tücher und eine große Menge von gefärbten,

von Boyen, Kyrseys, Norder und andern schlechter»

Tüchern, wovon jene über 600,000 und diese über

400,000 Pf. Sterling werth gewesen, ausgeführt; da¬

mit die Niederländischen Fabriken, welche vorhin die

englische Wolle verarbeitet, und denen zu ehren die Kö¬

nige von Spanien das goldne Fließ getragen, weil sie

von den dort fabricirten Wollenwaaren ihre besten Ein¬

künfte gehabt, gestürzt, und mit ihren auf eine lange

Erfahrung gebaueten Handlnugspolitik zuerst ihren Kö¬

nigen und der Nation die Augen geöfnet, indem sie von

den andern Nationen nur rohe Materialien, und höch¬

stens solche Waaren erhandelt, welche in England nicht

wären gemacht worden. Sie Härten in der Niederlän¬

dischen Marktstadt ihren eignen Oberrichter mit 24 Gen¬

schern gehabt, die auf Ordnung und Polizei), und in al¬

len großen Städten wiederum Consuls gehalten, um von

dem kaufe der Handlung und dem Bedürfniß der gan¬

zen Welt Nachricht zu haben. Ihre Handlungsrechte

M z wären
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wären die berühmtesten in der Welt, und so beschaffen
gewesen, daß sich auch die fremden Kansseute, wenn sie
mit der Cempagnie Streit gehabt, denselben frevwillig
unterworfen. Die Marktstadt wäre zugleich die Akade¬
mie für die Kinder von den vornehmsten Familien ge¬
wesen, wo sie die Handlung erlernt und sich zu großen
Männern im Staate gebildet; die Deutschen hätten ihr
Kupfer, Stahl, Eisen, Meßing, Linnen, Hampf, Zwie¬
belsaat, Salpeter und Schießpulver , und ihre Rhein¬
weine, Harnische, Kessel, Pfannen, Zeuge von Linnen
und Baumwolle und die Nürnbergsche» Waaren dahin zu
Kaufe gebracht, und sich mit dem Preise begnügen müs¬
sen, den man ihnen dort gesetzt hätte; die Italiener
hätten ihre Seidcnwaaren, die Portugiesen ihre Gewürze,
und die Ostseeischen ihre Produkte von Flachs, Hamps,
Wachs, Pech, Theer, Holz, Korn, Rauchwerk, Talg,
Pottasche, Ankerseilcn :c. entgegen geführt; und Frank¬
reich und die Niederlande ihre Tapeten, Cammertücher
und andre Waaren dahin geliefert, so daß sich die gan¬
ze handelnde Welt auf ihrer Marktstadt eingefunden
hätte, sie aber hätten alle in der Menge und Kostbarkeit
der Waare übertroffen.

Nun fährt der Verfasser fort zu zeigen, daß die
Äclventurers keine Monopolisten wären. Ihre

Compagnie, sagt er, hat eine gleiche Einrichtung mir der
Hanse. Beyde haben ihre ausschließlichen Rechte j so
wohl zum Einkauf als Verkauf, deren nur solche gemes¬
sen, die zu diesen Gesellschaften gehören. Allein darum
geschieht Einkauf und Verkauf nicht auf gemeine Rech¬
nung, die Mitglieder haben sich nicht über einen sichern
Preis untereinander vereiniget, zu welchem sie die Waa¬
ren annehmen und wieder losschlagen wollen, jeder han¬
delt auf seinen eignen Verlust oder Gewinnst, er kann
theuer oder wohlfeil verkaufen, wie es ihm beliebt, die
Compagnien sind weiter nichts alS Gilden, die zwar an¬

dre
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dre von dem Gewerbe, was sie treiben, ausschließen,
aber unter sich keine gemeinschaftliche Taxen haben,
unter welche sie nicht arbeiten oder verkaufen wsllen.
Zum Uebersiuß bringt er Zeugnisse von der Stadt Ant¬
werpen, von 28 italienischen, spanischen, portugiesischen
und ceutscheu Kausienteu daselbst, von der Stadt Emden,
von 14 fremden Kausienteu zu Stade, und von der
Stadt Middelburg bey, welche mit einander dahin über¬
einstimmen, daß die englische Compagnie keinen Allein¬
handel führe.

Der größte Vorwurf des Monopolinms wurde ihnen
aber in England selbst gemacht, indem die dortigen Kauf¬
leute die Ausfuhr der englischen Wollen-Waaren frey
haben wollten, und darüber so wohl bey dem Könige als
dem Parlament die bittersten Klagen führten, daß ihnen
verwehret würde, ein Stück Tuch auszuführen. Sie
wiegelten die Wollenweber und andre Manusakturisteü
auf, mit der Hoffnung, daß sie weit mehr für ihre Maa¬
ren bekommen würden, wenn mehrere zum Einkauf der¬
selben konkurriren würden, und dieses würbe geschehen,
wenn so wie jetzt, jedem erlaubt wäre dergleichen aus¬
zuführen. Allein so scheinbar auch diese Gründe waren,
und so sehr sich die Hause dieses einheimischenZwistes
zu ihrem Vortheil zu bedienen suchte: so überwog doch
das Glück oder das Geld der Gesellschaft so wohl im
Cabinet als im Parlament das Geschrei) ihrer nicht so
festgeschlossenen Gegner; und jene behielt ihr Recht der
alleinigen Ausfuhr nach den Marktstädten, und in die
Gegenden so davon natürlicher Weise ressortirten. Aus¬
ser denselben aber war kein betrachtlicher Handel anzu¬
fangen. Der Hauptgrund der Compagnie war, daß,
wenn der Handel offen wäre, viel schwache Hände den¬
selben verderben, und die Waaren verschleudern würden,
wodurch die Nation um Ehre und Vortheil kommen wür¬
de. Der Bewegungsgrimdim Cabinet, warum man

M 4 die
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die Compagnie begünstigte, mochte aber darinn bestehen,

daß England in seinen damaligen Kriegen alle seine aus¬

wärtigen Zahlungen durch dieselbe verrichten ließ, und

sich ihres großen Credits durch die ganze Welt bedienen

konnte. Die Compagnie war damals für ganz Europa,

was jetzt Amsterdam ist. Alle Zahlungen geschahen

durch sie, wie jetzt durch die Amsterdammer und Rot¬
terdammer.

Ilm aber die Klagen, welche der Verfasser über die

Hanse führt, recht zu verstehen, muß ich vorher einiges

bemerken. Eduard der Dritte hatte zu Anfange des

,4teu Jahrhunderts zuerst die Wollenweberey ans dem

untern Theil von Deutschland und den Niederlanden, wo

solche in dem größten Flor war, nach England gebracht,

und INN solche zu befördern, den Sack Englischer Wolle

mit 50 ß., ein Stück Englisches Tuch hingegen nur mit

14 Pence (etwa 14 mgr.) belegt. Dieses würkte, wie

wir oben angeführt haben, eine so erstaunliche Revolu¬

tion, daß in kurzer Zeit alle andere Nationen die Hände

davon abziehen mußten, weil sie ohne die Englische Wolle

nichts anfangen konnten. Die deutsche Hanse, welche

viele Wollenwaaren in England nahm und solche nach

dem Norden führte, hatte also auch nicht mehr als 14

Pence für das Stück bezahlt, und glaubte, weil sie solches

einige hundert Jahre gcthan, auch in allen ihren Privile¬

gien die Versicherung erhalten hatte, daß sie mit keinen

neuen Imposten belegt werden sollte, sich allen Erhöhun¬

gen widersetzen zu dürfen. Nun hatte der Zoll auf die

Manufactur mit der Zeit ungleich weniger eingebracht,

als der alte ursprüngliche Zoll auf die ausgeführte rohe

Wolle; und die Königin Maria sähe sich genöthiget zu

befehlen, daß die Einheimischen von jedem Stücke Tuch,

was sie ausführten, 6 ß. 3 P., die Fremden, und soauch
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mich die hansischen Kauflente hingegen iz st. 4 P. ss)

bezahlen sollten. Dieser Neuerung widersetzten sie sich

aber, und wollten, vhnerachtet die Einheimischen den er-

höheten Zoll entrichteten, sich kraft ihrer Privilegien bey

dem alten von 14 P. erhalten. Sechs Jahre vorher

haue Eduard der Sechste, welcher vermuthlich eben das

schon im Sinne gehabt, was Maria ausgeführt hatte,

die Privilegien der Hanse untersuchen, und ihr solche

förmlich aberkennen lassen; ans Verursache, «) weil die

Hanse oder der Name Bun d keine nahmhafte und be¬

stimmte Gesellschaft, sondern eine allgemeine Benennung

wäre, die keiner Nechre in England genießen könnte.

Sodann nähme dieselbe k>), unter diesem sonderbaren

unbestimmten Namen, alle Städte, Lente und Güter auf,

wovon man nicht wissen könnte, ob sie darunter zur Zeit der

ertheilten Privilegien gehört hätten; dieses sey c) um so viel

unbeständiger, da eigentlich nur der ursprünglichen Hanse,

oder dem ältesten Bunde die Handelsfreyheit, und zwar

blos in der Maaße verliehen, daß sie ihre eigenen

Waaren nach England bringen, und Englische Maaren

blos in ihre eigne Hepmath zurückführen, nicht

aber, wie bisher geschehen, mit aller Welt Waaren nach

England kommen, und mit Englischen Waaren aller Welt

Märkte besuchen sollten. In dieser Maaste gereichten

jene Privilegien zum offenbaren Ruin der Englischen

Handlung, und man sey ll) auch allenfalls befugt, solche

einzuschränken, da die Hanse es nicht besser machte, und

zu Danzig den Engländern die freye Handlung verboten,

auch ihre Waaren, welche sie dahin brächten, gegen alle

M 5 Rechte

a) Die Beschuldigung eines Monoookinms, welche der Verfasser beständig

unrecht aufnimmt, müssen die Hanseatischen auf diese Verschiedenheit in,

Zolle gegründet haben. Denn dadurch erhielt die Englische Eonlpagnie den

Alleinhandel, und schloß alle Fremde aus,
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Rechte und den mit Eduard dem Vierten geschlossenen

Tractat, mit neuen Jmposten beschweret hätte.

Die Königin Maria hatte aber, weil sie sich die

Freundschaft der Hanse erwerben wollte, dieses Erkennt-

niß im Jahr 156z ausgehoben, und war bereit, nach¬

dem die Hanse sich einigermaßen erklärt, daß sie künftig

mehr Mäßigung in dem Handel mit fremder Waare auf

England gebrauchen, und keine Englische Wollen-Manu-

sacturen in die Niederlande, als den Haupthandelsdistrict

der Englischen Compagnie, bringen wolle, ihre vorigen

Freyheiten in dieser Maaße zu bestätigen, wie sie denn

auch wirklich im Jahr 1556 eine darauf eingerichtete

Verordnung erließ, und der Hanse eines Jahrs Frist setzte,

sich desfalls näher zu erklären, in der Hoffnung, wie es

scheint, daß dieselbe von ihrer Forderung in Absicht auf

die 14 Pence abstehen, und sich wenigstens zu dem Zoll

von 6 ß. g P. , welchen die Englische Compagnie von

jedem Stück Tuch erlegen mußte, bequemen würde.

Allein die Hanse, welche sich auf den Bepstand des

Kaysers und des Reichs, vielleicht auch auf ihr alres An-

fehn, und noch mehr daraus verlassen mochte, daß die

Engländer ihres eignen Vortheils wegen nachgeben müß¬

ten, machte sich die guten Gesinnungen der Königin Maria

nicht zu Nutze, sondern beharrete daraus, daß ihren Kauft

lleuten kein neuer Zoll aufgebürdet werden, sondern der

alte von 14 Pence ans jedes Stück Tuch, was sie aus¬

führten, stehen bleiben sollte. Dieses war in der That

unbillig; sie hätte sich wenigstens zn eben demjenigen

Jmpost bequemen müssen, welchen die Adventurers selbst

zn entrichten hatten. Letztere zeigten, daß die Hanse im

Jahr 1551, 44000 Stück Tücher, ihre Compagnie hin¬

gegen nur 1 ioo ausgeführt hätte, welches einzig und

allein daher rührte, daß erstere nur 14 Pence, sie aber

6 ß. si P. zu bezahlen hätten. Diese Rechnung und
was
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was solche bestärkte, der große Allsfall im Zoll, der jetzt

an die loooo Pf. St. weniger betrug, als er vorhin

von der ausgeführten rohen Wolle betragen hatte, redete

zu stark wwer alle Privilegien der Hanfe, und es war gar

nicht zu erwarten, daß die Englander, welche, um ihre

Wolleninaülifactlirei! in Aufnahme zn bringen, den Zoll

auf die ausgehende Wolle außerordentlich erhöhet, und

auf die ausgehenden Tücher außerordentlich erniedriget

hatten, dieses, nachdem sie ihre Absicht erreicht, ewig

bestehen lassen sollten. Kein Wunder also, wenn die

Königin Maria das Urkheil, was ihr Bruder Eduard der

Sechste im Jahr 155z gefallet hatte, 1556 so weit in

seine völlige Kraft gehen ließ, daß die Hanse keine Eng¬

landische Tücher nach den Niederlanden, und keine fremde

Waaren in England bringen sollte, jedoch mit dem Er¬

bieten, daß ihnen noch auf ein Jahr der Weg zur nahem

Behandlung offen seyn sollte.

Die Hanse verbot hierauf in einer Versammlung zu

Lübeck allen Handel mit England, hob die bestimmte Zu¬

fuhr von Korn auf, und erklärte zugleich, daß sie wegen

ihrer Privilegien in England, wo alles, und die Königin

selbst, partheyisch wäre, kein Recht nehmen konnte; und

auf diese Weise suchten sich beyde Eompagnien einander

den Handel zu erschweren. Endlich starb Maria, und

ihre Nachfolgerin, die Königin Elisabeth, war so nachgie¬

big, der Hanse, mit Vorbehalt beyderseitigen Rechtens ^),

einen sehr billigen Vergleich anzubieten. Diese wies aber

denselben von der Hand, und die Sachen blieben bis ins

Jahr 1578 auf diesen Fuß, während welcher Zeit dieHanse

d) Die Clause! hieß eigentlich so: l^egue tarnen excellentissima Kevins,
prnpter danc mncleratwnem ad ulk, luperivri ^ure legitimo ulla ex
parte receäi vult; leä salvnm lalvas aAinnes, salvam äeniczus
reliqunrum cunnem in kae caul'a materiam, et tibi ex altera parte
et ex altera parte consoeäeratj» civitatidus et: eoruui polteris re¬
servat.
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Hans!?, mit Hülfe der Spanischen Politik »nd Macht,

den Adventurers zn Dauzig, Deventer, Campen, Zwoll,

vielen Schaden Zufügte, nnd wie diese endlich ihren Sta¬

pel ans Antwerpen wieder einschränken mußten, ihnen

auch diese Stadt z» enge machte, wozu hauptsachlich der

zu einer unermeßlichen Größe angewachsene Reichthum

der Antwerper das meiste beytrug, als welche sich nun-

mehro in lauter Vorkäufer verwandelte», alle Maaren,

die bort zu Markte kamen, auskauften, und solchergestalt

einen jeden, der dahin zum Einkauf kam, nöthigten, das¬

jenige, was er gebrauchte, von ihnen zu nehmen. Die

Adventurers errichteten immittelst 1567 ans 10 Jahr

ihre Niederlage zu Hamburg, mit der Bedingung, daß

ihnen dieses Recht von zehn zu zehn Iahren erneuert

werden und solchergestalt ewig währen sollte. Allein die

Hamburger mußte!: nach Ablauf der ersten zehn Jahre

ans einen zu Lübeck gemachten Schluß ihrer Mitverbun-

dcnen, und aus Furcht vor derKayserlichen und Spanischeil

Macht, ihr Versprechen zurückziehen. Die Hamburger

erklärten dieses unterm 20. Inn. 1578; und wie die

Königin Elisabeth hierauf unterm 25. Iul. 1579 der

Hanse gleichfalls alle Privilegien, welche sie vor andern

Fremden in England hatte, absagte: so belegte die Hanse

in ihrer Versammlung zu Lüneburg, welche im Nov. 1579

gehalten wurde, alle Waaren, welche durch Engländer

in Deutschland oder durch dieselben herausgeführt wer¬

den würden, mit einer Abgift von 7^ pri^Cent; und

El-sabcth schränkte zur Wiedervergcltung die deutsche

Handlung auf England in gleicher Maaße ein. In der

Zwischenzeit hatte sich auch in England eine Moskovische

Compagnie gebildet, die durch Begünstigung des Rußi¬

schen Fürsten Johann Basiliwiz 1569 große Frepheitcn

erhielt, und sonach die Hanse, welche bis dahin die Ost¬

see für sich allein behauptet hatte, in ihren Handlnngs-
revie-
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revieren eben so viel Schaden zufügte, als die Hanse den

Adveutüeers in den Niederlanden.

Ter Krieg, welchen Elisabeth mit Spanien führte,

ve rmehrte die Verwirrung; sie ließ , 589 der Hanse ans

einmal 60 Schiffe, die mit Korn nach Portugal! giengen,

verbrennen, und obgleich die Hanse sich darüber beschwer¬

te, auch der König von Pohlen sich der Preußischen Städ¬

te, so zum deutschen Bunde gehörten, und die Handlung

auf Spanien frep behalten wollten, durch seinen Gesand¬

ten Paul Dialien, welcher der Königin mit einer laugen

lateinischen Rede die Ohren voll schrie, und darüber von

ihr einen derben Verweis erhielt <H, annahm: so wellte

sie sich doch zu keiner Entschädigung verstehen, sondern

blieb fest auf ihrem Entschluß, und wies sie endlich, außer

vielen andern wichtigen Gründen, mit einem Gesetze aus

den Pandecten 6) ab. So war die Lage der Sachen,

als der Kayser Rudolf, auf Begehren der Hanse, vor¬

nehmlich aber auf Betrieb des Spanischen Gesandten,

Don Euilielmo S. Clement, das gleich anfangs bemerkte

Verbot vom 1. Aug. 1597 erließ; die Königin Elisabeth

demselben das ihrige vom i z.Ienner 1598 entgegensetzte,

und der Verfasser, John Wheeler, woraus ich diese Um¬

stände genommen, seinen Aussatz verfertigte.

In

c) Ihm wurde unter andern gesagt, der Brief seines Herrn enthielte nichts,
was mit dessen Eingänge, a re^e fratre ast KeL.mam fororem caiUi,-
inöm, übereinstimmte, und noch weniger eine Vollmacht, ihr eine düngt,
lateinische Predigt, welche sie mit großer Geduld angehört hatte, zu halten,
er sollte ihr dieselbe schriftlich geben, und seines unwürdigen und Stento
rischen Betragens halber Genugtuung geben w- ?c. Dem Kayser nahm
es die Königin auch sehr ubel, daß er ihr in deutscher Sprache geschrieben
hatte, und sagte in ihrer Antwort: (Zuost lsne priino asseQu, - cum ist
genus istiomatiz hikttsiiUZ intsr nos haust usttatam stt, studitstioneru
commentutiae e'st'ent, uon tevem

st) Ootem kerro fubi^ensto neceüariam kostidus guogns ^ nunstarl, ni
ferrum et frumsmtum et ststsz non line. pernmlo liest il.
sts xudliclmis.
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In dein Befehle, welchen der Kayser auslies, wird

es zuletzt als eine Hauptbeschwerde angeführt, daß die

Engländer sich unterstanden hätten, ihre Kanffahrtey-

schiffe von London nach Stade mit Kriegesfchiffeu in die

deutsche der Kayserl. und des Reichs Gerichtsbarkeit al¬

lein unterworfene See, begleiten zu lachen. Bey dem

Verfahren der Königin aber ist zu bemerken, daß sie

zwar ihr Gegcnmanifest, ivorinn der Hanse die Räu¬

mung ihres Kaufhauses zu London (SteLh-zi-cl), auf den

24. März augesetzt war, ausgehen ließ, gleichwohl aber

zwey Gesandten an den Kayser und verschiedene Reichs-

fürsteu abschickte, und sich zur gütlichen Unterhandlung

erbot, woraus man wohl schließen mag, daß durch das

gegenseitige Verbot die Engländer mehr, als die Deutschen

beschweret waren. Hätten vollends die Hansischen, ihren

Willen, welcher dahin gierig, den Gebrauch und Verkauf

aller englischen Waaren in Deutschland zu verbieten, er¬

reicht: so möchte ihnen der Streich noch empfindlicher

gewesen seyn.

Dadurch nun, daß dieses nicht geschehen, haben sich

die Sachen in der Folge also geändert, daß außerdem,

was die jetzige englische Compagnie in Hamburg noch

thut, alle englische Waaren, welche nur abzusetzen sind,

entweder mit deutschen oder englischen Schiffen, ohne

besondre von dem Reiche oder einem deutschen Handlungs¬

bunde darauf gelegte Imposten frey eingehen und ver¬

kaufet werden mögen, und unsre Seestädte ihnen dazu

die Hände bieten; dagegen aber nach England aus

Deutschland nicht alles, was dort abgesetzt werden kann,

sondern nur dasjenige, was die darüber einverstandene

Nation zulassen, und nachdem es ihr einheimischer Vor¬

theil erfordert, bald mehr bald minder beschwert, abge¬

hen mag. Die Engländer können uns so viel eigne und

fremde Seiden - und Wollen- Holz- und Eisenwaaren

zuführen, als sie absetzen können; wir hingegen dürfen
nur
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nur mit unfern eignen Produkten, welche sie nicht ent¬
behren können, dahin handeln. Die Seestädte vertreten
dabei? die Stelle der Zintwerper, die zuletzt den ganzen
Handel an sich gezogen, und die übrige Welt nölhigten,
alles ans der zweyren Hand zu nehmen.

— Ob eine Milderung hicrinn zu erwarten oder je¬
mals zu hoffen sep, ist eine Frage, die wohl niemand so
geradezu beantworten wird. In der jetzigen Lage ist
es besser, den Passivhaudel zu erhalten, als es durch gar
zu heroische Unternehmungen dahin zu bringen, daß die
Seestädte so wenig fremde als einheimische Waaren ver¬
kaufen können. Die Folge davon möchte leicht sepu,
daß die Engländer uns alte ihre Waaren vor die Thür
brächten, und unsre deutschen Produkte gegen eine ihnen
beliebige Provision überall an der Quelle aufkauften. Und
dann . . .

' j j ^ st ss ^

Von dem wichtigen Unterschiede zwischen der Hb'

rigkeit und Knechtschaft.

^er Gränzstein, woran sich der Hörige Mann
(Ums oder Uw), von dem eigentlichen Leibeig¬
nen (kl»wiixz proprio), scheidet, wird zwar von allen
erkannt, aber nicht so deutlich angegeben, daß man sich
nicht immer noch eine kleine Erläuterung wünschen soll¬
te. Wenigstens habe ich dieses oft und so lange gethan,
bis ich mir die Hörigkeit unter der römischen Suität
gedachte. Nun aber glaubte ich auch, wie es uns Ge¬
lehrten bisweilen zu gehen pstegt, die Sache viel klärer
einzusehen, als alle meine Vorgänger; jedoch um ver¬
sichert zu seyn, ob ich darunter meiner Einbildung zu viel

einge-
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cingeranmet habe, will ich den Gang meiner Gedanken
getreulich vorlegen.

Die Römer kannten die Lait-usm mir im Hansstande,
und nach derselben waren die Kinder, so lange sie nicht
frei) gelassen wurden, mit allen, was von ihnen geboh-
ren wurde, dem Vater h ö r: g. Die Deutschen hinge¬
gen hatten diesen Begriff aus dem Hausstände in die
Staatsverfassung übertragen, und nach derselben konnte
auch ein Herr ein ganzes Gefolge von Luis halten, wel¬
che ihm eben so hörig, wie einem römischen Vater seine
ungcfreyten Kinder waren. Sie nennctcn dergleichen
Leute gemeiniglichb>iü oder bätaues.

Die Hörigkeit bey den Römern hinderte den
Sohn nicht an Ehren und Würden, nur die höchsten Wur¬
den vertrugen sich nicht damit, weil es für die gemeine
Freyheit gefahrlich gewesen seyn würde, wenn z. E. Män¬
ner, welche die wichtigsten Aemter begleideten , in eines
andern Hörigkeit geblieben waren. Die Freylassuug aus
der Hörigkeit (smaucchmla) machte keinen zum eigentli¬
chen Freygelassenen (liberiain), sondern unmittelbar zum
römischen Bürger. Ein römischer Vater konnte seinen
Sohn verkaufen, nicht für Knecht, sondern für einen
Lnum, und der Kaufer erhielt über ihn nicht die Rechte
eines Herrn, sondern die Rechte der Suitat.

Eben so waren die Rechte der deutschen Hörigkeit
beschaffen. Ein höriger Mann konnte zu ritterlichen
Ehren und Würden gelangen. Wenn er der Hörigkeit
entlassen wurde, erhielt er freyer Landsassen Recht; und
wann fein Dienstherr ihn verkaufte oder verwechselte,
mußte solches in eine gleiche Hörigkeit geschehn, er war
nicht befugt ihn in die Knechtschaft, oder auch nur eine
minder edle Hörigkeit hinzugeben.

Alles dieses laßt sich von dem römischen Knechte
und deutschen Leibeigenen nicht sagen. Ehre und Würde
vertragen sich mit ihrem Stande nicht; sie erhielten,

wenn
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wenn sie freygelassen wurden, lauge Zeit kein Bürger¬

recht, und mau verkauft sie wie mau will, weil ihrSraud

nicht erniedriget werden kann. Der Unterschied zwischen

der Hörigkeit und Knechtschaft ist also von der änssersten

Wichtigkeit, und zwar so wichtig, daß wenn mau ihn

nicht beständig fest im Auge halt, die ganze Lehre von

den Lehnen, dem Dienstadel und een hofhörigeu Leuten,

welche doch einen so starken Eiustnß auf uusre leutsche

Geschichte hat, gar nicht verstanden oder auseinander

gesetzt werden kann. Ich will nur einige wenige Bep-

spiele davon anfuhren

Der Ursprung der Lehne (koullornm) ist manchem

noch nicht so handgreiflich, wie er nach dieser Voraus¬

setzung gemacht werden kann; er zeigt sich aber gleich

selbst, und geht ans der Natur der Sache hervor, wenn

man nur auf die Hörigkeit Acht giebt. Zuerst bestanden

die Gefolge bep den Deutschen ans hörigen Leuten.

Die Edlen, die Fürsten, die Kapser, und nachher die

kayserlichen Fürsten, Grafen und edle Hauptlcnte hiel¬

ten nach dem Unterschiede der Zeiten und ihrer Macht

dergieichen starke oder schwächere hörige Gefolge, welche

sie zu ihren Hanskriegen und Privatfeden, auch wohl

zur gemeinen Landesvertheidignng, wenn die Nation

selbst nicht ausziehen wollte, und ihnen der Billigkeit

nach dafür begegnete, gebrauchten. In dieser ganzen

Hörigkeit fand sich aber kein Lehn (koncluw) sondern nur

eins Löhnung (boneiicium), die freplich auch in verliehe¬

nen Gütern bestehen konnte, die aber darum keine kouUa

wurden, sondern denokic!-! blieben. Mancher wird viel¬

leicht diesen Unterschied nicht fühlen, und diesem zu Ge¬

fallen will ich mich durch ein Beyspiel erklären. Die

Kirche giebt keinem eine Pfründe (kwitokicUim), er habe sich

denn zuvor durch die erste Tonsur ihrer Gewalt unter¬

worfen, oder um in dem vorigen Stil zubleiben, hörig

gemacht. Gesetzt aber, es erforderten Zeit nnd Um-

Möserspbam. M-Tbeil. N stände,
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stände, wie z. E. die jetzige Verschiedenheit der Religio,

neu, daß sie einem Layen, ohne daß er die Tonsnr neh-

nem dürfte, eine Pfründe geben müßte: so erhielte dieser

solche nicht anders als gleichsam in keucluw. Jener steht

tinter ihrer Gewalt (potellnte), dieser aber kann nur auf

seine geleistete Treue gemahnet und vorgefordert werden.

Jener ist treu und hörig, dieser blostreu, und

wo solchergestalt die T reue nicht aber die Hörigkeit

das Band zwischen dem Dienstherrn und seinem dienen¬

den Manne ausmachte, da suchte man dafür einen eige¬

nen Nahmen, und nannte diese Art der Bestallung auf

Treue, mit Recht GuNiir,. von dem Italianschen ke.

oder dem Lateinischen lulo.

Dies vorausgesetzt begreift man nun leicht, warum

die koucla so spät entstanden sind. Zuerst wurde der

Nationalkrieg mit dem Heerbann geführt; und Fürsten

und Herrn hatten nur wenige hörige Leute für sich in ihren

Privatgefolgen. Sie vermehrten solche immer nach dem

Verhältnis, als der Heerbann weniger gebraucht wurde.

Wie aber die unruhigen Zeiten eine stärkere Vermehrung

derselben erforderten, als sie ans hörigen Leuten zusam¬

men bringen konnten, und diejenigen Edlen, welche

ihnen die besten Dienste leisten konnten, zwar wohl als

Treue aber nicht als Hörige dienen wollten: so gaben

sie auch endlich diesen doiiokwia und nannten solche ans

der vorhin angeführten Ursache, ksnUa. Sie thaten es

jedoch nicht ebne die höchste Noth, uud forderten gern,

daß ihre Kinder, wenn sie das Lehn erblich behalten

w llten, sich hörig machen sollten. So mußte der Graf

Waldereich von Oldenburg, als ihm von unserm Bischof

Gerhard ein Lehn gereichet wurde, geloben, daß sein

Sohn eines dem Stifte hörigen Mannes Tochter Heyra¬

then sollte, und der Abt von Corvey forderte in einem

gleichen Falle von Alberten von der Lippe, m uxoi- lua

miiiiltei ialis occlellaL okkcerelur aUo>j»iu keuclo caro-
rel
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ret e). Eben wie ein Gutsherr in der Roth zwar einen

freyen Mann auf sein Erbe nimmt, aber sich doch be¬

dingt, daß seine Kinder eigen werden sollen. Die Ge¬

schichte stimmt mi: diesem Gange der Nothwendigkeit, zu

den hörigen Leuten, auch Edle und Freye als bloße Ge¬

lreue anzuwerben, ans das genaueste überein, und die

tcuZg sind in demjenigen Lande erfunden worden, was

entweder zuerst winen Mangel an hörigen Leuten ge¬

habt, oder aber früher in die Nothwendigkeit gesetzt wor¬

den, solche mit unhörigen Getreuen zu vermehren.

Es ist unglaublich, wie oft der Redegebranch dieser

Tyrann oder die ttuvollkommeuheit der Sprache den hö¬

rigen Mann mit dem eigentlichen Knechte verwechselt ha¬

be. Sogar der pabstliche Titel, Lervus Lervarvm,

hat sich nach dem Redegebrauch bilden lassen müssen.

Der Pabst ist Sems Luorum . in dem oben angeführten

römischen Verstände; und die geistliche Sülms. wcrinn

sich Fürsten und Herrn, ohne Nachtheil ihres Standes,

begaben, und welchen sie verlassen können, ohne Frey-

gelassene zu heißen, ist von der Lervinukz, welche

den Stand eines Mannes peremtoriseh aushebt, unend¬

lich unterschieden. Man glaube nicht, daß dieses bloße

Wortspiele sind. Der Vorwurf, welchen man dem geist¬

lichen Stande und dem Dienstadel macht, daß er in der

Knechtschaft gestanden, beruhet auf der gefährlichen Ver¬

wechselung der Hörigkeit mit der Knechtschaft, und wie

mancher hofhöriger Mann wird zur Leibeigenschaft Her-

abgeschlossen, mithin auch nach der Freylassung aus der

Hörigkeit an manchen Orten der Bürgerschaft und ande¬

rer Wohlthaten unfähig gehalten, weil er aus Mangel

der Sprache Larvas genannt worden. Frcylich traten

auch Fürsten und Herren, nicht gleich anfangs in die

N 2 geist-

?) B?ym Treuer m der Dsfchlechtöhi.stpne der von'Münchhausen m
5t. 6,
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geistliche Hörigkeit ; und wandten zuerst die Andacht vor.

Freylich traten auch Fürsten und Herren nicht gleich in

die weltliche Hörigkeit ihres gleichen. Allein es lenkte

sich doch bald so gut, wie es sich im heutigen Militair-

stande, worinu ein Fürst Hauptmann, und sein gewesener

Anterlhan Oberst seyn kann, gelenkt hat; und man thut

Unrecht, wenn man den Begriff der Hörigkeit nicht nach

dein Unterschied der Zeiten nimmt, und dann noch ge¬

fährliche Folgen daraus zieht. Die Verwandelung der

Ucnallcäorum tu kouil-n bleibt ohne die Hörigkeit immer

ein Gchcimniß. Man hebe aber die letztere aus, so

wie sie in ganz Deutschland würkiich stillschweigend auf¬

gehoben ist-, so besitzt jeder Belehnter jetzt sein bolm-

ticluw unter dem alleinigen Baude der Treue, und folg¬

lich nicht als Uer>o!kc !um, sondern als Uni6 »III.

Man erkennet schwerlich ohne dieselbe die wahre Na¬

tur des kauili UZii ch, der feinsten Wendung, welche der

menschliche Verstand gegen die Hörigkeit nehmen

konnte. Er legte uaml.ch einem Lehne die Kraft bey,

demjenigen, der es annahm, und für seine Person noch

nicht hörig (ligius) war, eben so fest, als einen

hörigen Mann zu binden. Auf diese Weise schon¬

te er der Empfindlichkeit, die sich für eine persönli¬

che Hörigkeit scheuete, und erhielt doch denselben

Endzweck. Eben so giebt es Falle, wo die gkob» die

Kraft der Ligeität hat, das ist, einen Menschen eigen

macht, ohne daß dieser nöthig habe, sich ausdrücklich zu

eigen zu ergeben; und wo er die Frepheit wiederum

mit Lerlaffuug der glebme erhalt.

Das

5) Die Schreibe« der Urkunden haben den lie-mtnei» I'-gu-n durch Ledig-
mnnn «der,'cht, welches gerade einen umgekehrten Begriff giedt. Lüg'
Mann, wie man sprechen mochte, würde sreylich ein WestphZIinger
durch Ledigmann ausdrillen. Ader dann verwechselt er sein Lieg.
waS ledig bedeutet, mit dem L i i g, was von gemacht ist, und
durch hörig überseht werben muh.
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Das Urtheil des römischen Königs Wilhelm, rem

Jahr 125g.
lüoram uolzis pro trihuna'l keclcutihuZ lsotaruionmnm
extilit et cammuriiter ah omnldus approbatumguock
„nllus iri Lchiicopsli curia et 8ala ac iplaruiri attiueu
I iis ss'-r, uuoN vuIZarilor appcllMur, Ne-
Net et potclk Iiadere.

was den Gelehrten so viele Mühe gemacht hat, weil die
Lehnsfolge damals schon längst erblich gewesen ist, wird
durch die Hörigkeit sogleich klar. Die bischöflichen
Lehnsleute sollten nämlich damals mit einander hörig
seyn, und kein Freyer, der es blos ans Treue, das
ist, iu koucluw empfieng, sollte zur Folge gelassen wer¬
den. Es ist eben dieses die Forderung der Römer, wel¬
che den unhörigen non luuiu von der väterlichen Erb¬
schaft ausschlössen. Bey der Abtcy zu Prüm hieß es
8! guls wiuilkizrialis ecclella<z uhierit, et von liliurn keck
liliam sso /lu/tt/ia kuycrllitem reliczucrit, clowi-
rius ahhas cls Huna <zt pia coukustuclins polsli cum clc:
kouclo patris kui iuteuclaro s). Man macht hier offenbar
einen Unterschied zwischen hörigen und unhöri¬
gen Töchtern, indem man nur die Tochter clc? kawilla
oder die hörige, zur Lehnsfolge läßt, mithin diejeni.
ge, so nicht mehr clo kamilla, das ist, gefreyet war,
ausschließt. In gleicher Absicht fordern die westfäli¬
schen Hoftcchte, daß jeder Erbfolger huldig und hö¬
rig seyn sollte, und der Gutsherr gestattet dem ftey-
gelassenen Sohne keine Folge am Hofe.

Die Geistlichen müssen ans einem doppelten Grunde
des Lehnrechts darben, einmal weil sie die Hörigkeit
verlassen hatten, und dann auch, weil sie in eine andre
Hörigkeit getreten waren. Die Hofrechte forderten:
der Erbe sollte seyn huldig, hörig nnd ledig,

N z /' und
L) BUM Uontlieim iu Nili. 1°rcv. '0, I. p. Ü6S.
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und durch die Ledigkeit zeigten sie an, daß einer sich
einem andern nicht hörig gemacht haben sollte. Dem er¬
sten Anblick nach scheint die Ledigkeit überflußig zu
seyn, weil derjenige, der einem hörig ist, keinem andern
hörig seyn kann, und folglich nothwendig auch ledig seyn
muß. Allein so wie nämlich der Prätor bey den Römern
den unhörigen Sohn (ölruiiwipmuin) nach der Bil¬
ligkeit zur väterlichen Erbschaft rief, und nur den un-
ledigen sgui 5s sltori in gii-ci^stiniwmcloclorot) auf¬
schloß: so ließ auch mit der Zeit die Billigkeit bey den
Deutschen den unhörigen Sohn zu, wenn er nur
ledig war, das ist, wenn er sich keinem andern hörig ge¬
macht hatte, und sich folglich bey dem Empfang des
Lehns seinem Lehnherrn ungehindert hörig machen
konnte. Ebel, so verfährt auch jetzt der Gutsherr; er
gicbt dem freygelassenen Sohne sein Erbe aus Gnaden;
aber denjenigen, der in eines andern Eigcnthum steht,
muß er nothwendig ausschließen.

Die Geistlichen erhielten zuerst die Lehnsfolge in den
Reichslehnen, wo die Hö r igkeit nicht so lange üblich
war, wenn sie sich nur ledig machten, das ist, ihre
geistliche H örigk eit verließen; und sie sind mit Recht
auch später in mittelbaren Lehnen zugelassen worden, wie
die Hörigkeit der Dienstleute aufgehöret hat. Der
Gerichtsgebrauch hat hier die richtigste Wendung genom¬
men, ohne die Ursache zu fühlen, und die deutschen Rech¬
te haben sich wie die römischen gewandt, welche zuletzt
in Absicht der Erbfolge den Unterscheid zwischen h ö r i-
gen und UN hörigen, emauciystos et uciu omauci-
patus. ganz verließen.

Die Töchter wurden ursprünglich, jedoch mit Gnade
des Herrn, von den bonekcüs ausgeschlossen,vermnth-
lich nicht blos um deswillen, weil sie in Person nicht
fechten oder dienen konnten, sondern weil sie fr eye-
len, das ist, ihre bisherige Hörigkeit verließen, und

da n»
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dann in eine fremde Hörigkeit, wovon die Mütze, wel-
che ihr zuletzt ansiarr dcrKrone aufgesetzt wird, dasSvm-
bellum seyn mochte, übergicngen, wodurch sie das Lehn
einem fremden Herrn unterwürfig gemacht haben würden.
Eben dieser Grund war es vielleicht auch, warum die
Römer die Töchter als unhörig ausschlössen; und so¬
wohl der Prätor, als der Hofesherr hat beyde zugelassen,
wenn keine Gefahr von einer fremden Hörigkeit und
der daraus folgenden Lchnsentfremdungzn befürchten
war. So nimmt auch der Gutsherr noch wohl aus Gna¬
den eine freigelassene und unlcdige Tochter zurück, wenn
sie sich von der fremden Hörigkeit wieder befreyen
kann. Nie wird er aber sein Erbe einem Manne geben,
der zu einem fremden Eigenthnm steht, weil es sonst der
fremde Gutsherr durch den Srerbfall an sich ziehen könn¬
te. So hätte auch die Kirche die den Geistlichen ange¬
fallene Lehne an sich ziehen können.

Die Hulde hat mit der Hörigkeit etwas ähn¬
liches ; ist aber doch wesentlich von ihr unterschieden.
Denn es kann einer hörig seyn und nicht huldig,
auch umgekehrt. Zum Beispiel will ich fetzen, daß ein
höriges Kind sich außerhalb Landes oder nur außer
Hofrecht (exie-, curlom) besetze lind einem andern Herrn
huldig mache. Dieses Kind kann das Recht seiner
Hörigkeit dadurch bewahren, daß es jährlich gleich
den Bürgern, die aus einer Stadt in die andre ziehen,
und ihr verlassenes Bürgerrecht noch beybehalten wollen,
auf dem Pflichttag, au welchem die Hörigen ihre
Hofversammlnng halten, eine hergebrachte Urkunde, sie
bestehe nun in einem Pfennig oder Schilling, einsendet.
Fällt bann diesem Kinde hiernächst ein Erbe zu, so muß es
zurückkommen und sich auch huldig machen. Dann ist
es ein höriger und hu l d ig er Erbe, wie es dieHos
rechte nennen. Auch hievon zeigt sich die Würkung bev
den Lehnen. Das Lehn (kenllnw), erfordere zuerst we-

N 4 der
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der H örigkeit noch Huld e, sondern blcs Treue.

Das Lehn (bonosiciuli?) hingegen erforderte H öri gkei r

und Huld e, unter welchen Heyden mächtigen Ausdrük-

ken mehr als Treue begriffen war >>). Die gestimm¬

te Hand kann in gewissen Fallen eine Wahrung

der H ü r i g k eil, und der daraus fließenden Folge scl
deuelicia seyn. Sie mochte also auch anfanglich bei) den

Lehnen (leucl-i) nicht statt finden, weil die Treue nicht

wie die Hörigkeit durch Urkunden gewahret werden

konnte. In Lehnen (l-ouolioiis) konnte Huldigung crfor-

dert werden, nicht aber in eigentlichen könclis; und die

jetzigen Lehnhöfe, welche keinem ein Lehn reichen, der

den Huldignngsöyd nicht ablegt, verfahren nach dem jurs

dtMciicisli nicht! aber dem eigentlichen kauclsU.

Man schließt weiter, daß blos der treue Mann

eine Felonie begehen konnte, nicht aber der huldige

und höri g e. Für die letztere würde es eine ganz un¬

angemessene Strafe gewesen seyn, wenn man sie blos

ihres Lohns verlustig erklaret hatte. Sie sind sich

selbst dem Lehnsherrn schuldig, und mußten als Diebe

ihrer selbst gestraft werden, wenn sie ihn verließen. Der

alte Lannalist, wenn er aus der gemeinen Krieger¬

reihe zurück blieb, begieng Heer schlitz; der Freye

und auf Treue dienende Mann Felonie; und der

huldige und hörige, der sich seinem Herrn entzog,

ohnfehlbar ein weit größcrs Verbrechen, wovon sich der

Name nicht erhalten hat, vielleicht, weil es niemand

wagte, sein Gehör zu brechen.

Wie man anfieng, den Begriff der Hörigkeit zu

verlieren, und solche mit der Knechtschaft zu verwechseln,

ward alles, was den Namen bonsliciuiu und Beueficial-

recht führte, verhaßt; und das Wort kouclum behielt die

Ober-

d) Treu e sollte eigentlich nur ein fr e l) cr Mann geloben. Cum res
'xiria nemini terviat.
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Oberhand. Jetzt nachdem die Hörigkeit ganz ver¬
dunkelt, und blos das Hcergewedde, welches ur¬
sprünglich nicht auf der Treue, sondern einzig und
allein auf der Hörigkeit hastete, mithin nicht be»
rauclis, sondern nur bei) bcmellcüs statt fand, als eine
todte Urkunde davon übrig ist, weiß man von nichts
als von kauclis.

Vielenahmen jedoch zuerst Lehne an Dienstmann-
statt; das ist, sie verpflichteten sich zu allem, wozu ein
höriger Mann verbunden seyn konnte, ohne sich jedoch förm¬
lich hörig zu machen. So wie aber der Unterschied zwi¬
schen hörigen und n i ch t hörigen aufhörte: so ver¬
wandelte sich auch jene Arr vonBelehnun-geu in eine lee¬
re Formel, wozu die Veränderungen im Militairwcsen das
ihrige mit bcptragen mogten. Blos in Rußland musien
die hörigen Streichen mit Gewalt aufgehoben wer¬
den. In den übrigen Gegenden Europens, die Türkey
ausgeschlossen, wo die Janitscharen noch hörig sind,
hat die Zeit alle Hörigkeit aufgehoben, so daß jetzt die
Erbfolge in keuäls wie in bsueklcils für sich geht, und
die Erbschaften aus einer Hörigkeit in die andre folgen,
außer das hie und da der nnhu ldige Erbe solche noch
mit dem Abzugsgelde lösen muß, wie in den ältesten
Zeiten alle unhörige thun musten, wenn Mansie
ans Gnaden dazu ließ. Ans der Leibeigenschaft oder
Knechtschaft wird aber gar kein Erbe verabfolgt, und
der Freygelassene muß daraus, ehe er die Freyheit er¬
langt, Verzicht thun. Die Erbfolge bey den Römern
hatte sich durch die beybehalteuenBegriffe der Hörig¬
keit (Vulwtis). und durch die von dem Ursmar dagegen
erkannte pollo/Iianos bonorum dergestalt verwickelt, daß
endlich Justinian dieses Recht ganz umschaffen mußte.
Was hier der Kayser gcthan, hat in Deutschland die
Gewohnheit nach und nach verrichtet, und nur bey Hof-
hörigen und mit Leibeignen besetzten Gütern zeigen sich

N 5 noch



2O2 Also ist die Anzahl der Advocaten

noch die älter» Begriffe, welche auch nicht verlassen wer¬

den können, ohne die sonderbarste Verwirrung anzu¬

richten.

Diese wenigen Erläuterungen werden hoffentlich zu¬

reichen, die Wichtigkeit des Unterschiedes zwischen Hörig¬

keit niid Knechtschaft zu zeigen, und besonders auch

einen jeden auf die Geschichte der Hörigkeit, welche

sich in der Art unsrer Vorfahren zu denken und zn han¬

deln überall zeigt, aufmerksam zu machen. Man wird

mir zwar in hundert einzelnen Fällen zeigen können,

daß der Redegebrauch, ja sogar Urkunden und Gesetzge¬

ber, Hörigkeit und Knechtschaft, beiistleium und komlum.

ir>i»UUzr>.!>k?5 und VÄk-UIas, und alles worauf ich sonst

jenen Unterschied gründe, verwechselt haben. Allein

die Begriffe von beyden werden in einigen Fällen ssin-

auder so ähnlich, der Unterschied wird oft so fein, und

nach veränderten Umständen unerheblich, die Sprache

verlast einen dabey so sehr, daß man sich bei) einzelnen

Ausdrücken gar nicht aufhalten, sondern die Theorie im

Großen befolgen muß.

QI.

Also ist die Anzahl der Advocaten nicht so schlech¬
terdings einzuschränken.

^shr Sohn will auch die Zahl der Advocaten vermeh¬

ren, sagte jüngst mein Herr College zu mir, und zwar

mit einer so widcrbnrstigen Miene, als wenn er mich

recht empfinden lassen wollte, ihrer wären längst mehr

als zu viel gewesen, und man müßte eine Aendcrung da¬

runter machen. Freylich, antwortete ich ihm erst ganz

nachläßig, es ist ja hier der allgemeine Anfang für jun¬

ge Leute und ich denke nicht, daß man zu einer Zeit,
worin»
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werinn man alle geschlossenen Zünfte aufzuheben wünscht,
um jeden Genie die völlige Frepheit zu verschaffen, seine
Fähigkeiten auszuüben, das edle Recht, seines Nächsten
Rath und Beistand zn sep», auf eine gewisse Zahl ein¬
schränken, und dieser ein Bannrecht mittheilen werde.

Ei, versetzte mein College, es ist ein Unterschied
unter Handwerkern und Fabrikanten, die das Vermögen
des Staats vermehren, und solchen, die blos von dem
sauren Schweiße andrer Leute leben wollen. Es ist kein
einziger Advocat, der das natürliche Vermögen des Staats
auch nur um ein Korn vermehrt; keiner, der davon das
allermindeste veredelt; sie leben alle wie die Raubbienen
von dem Fleiße der guten Bienen, zerstören ihre Stöcke,
und fliegen, wenn sie den einen aufgefressen haben, zum
andern. Wie mancher frommer Mann würde ein kleines
Unrecht als ein Unglück verschmerzen; oder den Frieden
mit seinen Nachbaren, welcher, wenn er mit Fleiß gesucht
wird, leicht zu sinden ist, unterhalten, wenn nicht dieje¬
nigen, so einzig und allein von den Zänkereien anderer
leben, und nachdem sie daraus ihr ganzes Geschäfte ge,
macht haben, auch leben müssen, ihm überall auflaureten,
und sich seine ersten heftigen Leidenschaften zu Nutze mach¬
ten. Unsre Vorfahren sind groß und glücklich gewesen,
eye sie Advocaten gekannt haben, und wenn wir gleich,
seitdem die Menge von Gesetzen, und die Kunst zu richten,
einen gelehrten Mann erfordert, und seitdem dieser nicht
mehr von den Partheucn gewillkührt, sondern von der
Obrigkeit angesetzt wird, auch eigne dazu ansgelernte
Leute haben müssen, welche die Sache vor Gerichte vor¬
tragen, dem Richter die Arbeit erleichtern und darauf
Acht haben, daß er nicht m das unrechte Fach greise:
so ist es doch allezeit besser, ihrer wenig als viel zu haben.
Man sollte daher hier eben so, wie in andern Staaten,
wo man die Sache längst besser eingesehen hat, nur eine
gewisse mäßige Zahl annehmen, und nicht einem jeden,

der
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der dazu geschickt ist, diese Frepheit gönnen. Auf diese

Weise wurden die wenigen, welche sich damit abgaben,

ibr Auskommen dabey finden, ibrem Stande Ehre ma¬

chen, und nicht in die Versuchung gcrathen können,

jede geringe Zänkerei) in einen kostbaren Prozeß zu ver¬
wandeln.

Das sind allgemeine Satze, erwiederte ich ihm, wo¬

gegen sich im Allgemeinen auch wiederum vieles einwen¬

den läßt, und hiebey halte ich mich nicht gern auf. Wir

wollen die Sache lieber sofort auf zwei) Hauptfragen stel¬

len: „entweder will der Staat den Stand der Advocaten

„in eine eigne abgesonderte Zunft verwandeln, und die¬

jenigen, so sich darinn begeben, von ferncrn Beförde¬

rungen ausschließen; oder er sieht ihn als eine blühen«

„de Pflanzschnle an, worinn er die Männer ziehen will,

,, welche ihm dereinst in wichtigen Ehrenstellen dienen soll-

„ ten? " Im erster» Falle bin ich völlig ihrer Meynnng,

es ist dann besser, ihrer eine bestimmte als unbestimmte

Zahl zu haben. Im andern aber, welche ich für den

glücklichsten halte, kann ich Ihnen nicht beipflichten.

Meiner Meynnng nach sind die Gesetzgeber allein

Schuld daran, wenn der Stand der Advocaten unter seine

Würde sinket. Dadurch, daß sie denselben von den wich¬

tigsten Bedienungen ausschließen, und ihre Räthe durch

die Auditorey ziehen, haben sie denselben um alle Hoff¬

nung, mit dieser um die beste Aufmunterung, und nach

einer natürlichen Folge auch um allen Eifer gebracht, sich

als große und verdiente Männer zu zeigen. Sie haben

demselben blos den Weg des Eewinnstes übrig gelassen,

welcher immer gefährlicher wird, je weiter er ohne Be¬

gleitung der Ehre fortgeht. Sie haben dem Staate mit

solchen Advocaten oft nur eine Last von schlechten Leuten

zugezogen, und sich in die Nothwendigkeit gesetzt, diesel¬

ben mit Slrafbcfehlen in Ordnung zu halten; und den¬
noch
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noch soll der Advocat ein großes Herz für Wittwen und

Wapsen; einen edlen Much gegen mächtige Unterdrücker,

und alle Eigenschaften eines geschickten, redlichen und

feurigen Mannes haben; er s ll unter einer empfindlichen

Ausschließung von wichtigen Ehrenstellen auf nichts, als

auf Ehre sehen; unter bittern Verweisen, die ihm ein

junger Rath bey der geringsten Gelegenheit giebt, Liebe

zn seinen Geschäften, Eiser für die Unschuld und Frei¬

heit des Geistes behalten; er soll, von guten Gesellschaf¬

ten ausgeschlossen, den Ton des Hofmanns haben, sich

kurz und groß fassen, und Wahrheit mit Geschmack ver¬

binden; . . . Das und viel mehreres sott er thun, und

dennoch beständig auf den Fuß eines gerichtlichen Tag-

löhners oder Actenkrämers gehalten werden. Ich zweifle,

ob sich ein ähnlicher Fall angeben lasse, worum die Ge¬

setzgeber so viele widersprechende Forderungen vereinigt

haben.

Und was ist denn der Vortheil von diesen Anstalten

gewesen, wodurch man die Advocaten von allen Beför¬

derungen abgeschnitten, sie auf den bloßen Gewinnst ein¬

geschränkt, und sich den Zwang über Handlungen erlaubt

hat, die man nicht anders als von einer edlen wohlge¬

nährten Freyheit so erwarten kann, wie sie das wahre

Wohl des Staats erfordert? Eine Menge von überzäh¬

ligen Rächen, Referendarien, Assessoren, Auftultatoren,

Auditoren und andern Figuranten, die um dem ihnen so

frühzeitig und ohne Gehalt ertheilten Range gemäß zu

leben, ihr bestes Vermögen verzehren in langen Erwar¬

tungen oft stumpf, in sichern auch wohl faul, und wenn

sie bep den Collegien arbeiten, von einem alten überham

ten Conserenren nicht immer aufs beste zurecht gewiesen

werden, — eins lange Reihe von Hagestolzen, die allen

guren Töchtern mir ihrem Range in die Augen leuchten,

und doch ihre zärtlichen Wünsche, weil der Stand zu viel

erfordert und das Gehalt noch fehlt, nicht befriedige u

ksn.
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können; indessen aber manche abhalten, einem ehrlichen

untirniirlen Manne die Hand zu geben, und wenn sie

endlich zum wirklichen Genuß eines Dienstes gelangen,

viel zu klug und bedachtsam geworden sind, nm mir einem

gutherzigen Kinde glücklich zuznplatzen, — an manchen

Orten eine ziemliche Vermehrung der Bedienungen,

welche durch die ungedultigen Erwartungen titulirter

Personen, durch das ungestüme Anhalten dieser zu sichern

Hoffnungen berechtigten jungen Mannern, durch ihren

erlangten Zutritt erhaltene nähere Bekanntschaften, und

andre Arten von gelernten Erschleichungen zur größten

Last des Staats erschaffen sind; — sehr oft auch eine

minder scharfe Wahl und Prüfung eben dieser jungen

Leute, die man zuerst auf künftigen Zuwachs an Geschick¬

lichkeit mit wenigerer Vorsicht annimmt, und doch nach-

wärts Ehrenhalber nicht verstoßen kann; — eine ge¬

fährliche Erhöhung des äußerlichen Gepräges der Men¬

schen in Verhalrniß ihres innern Werths, und ein daher

entstandener schädlicher Hunger nach Bedienungen —

überall aber und hauptsächlich eine unüberwindliche Ab¬

neigung der vornehmsten und besten Genies, sich dem Ad-

vocatenstand zu widmen, und demselben durch ihren Bei¬

tritt den nöthigen Grad von Ehre zu verschaffen.

Nun stellen Sie sich aber die Advocaten als eine

Pstanzscknle des Staats vor, worinn er diejenigen, die

er dereinst zu den wichtigsten Geschäften nörhig hat, bil¬
den will.

Was für ein mächtiger Trieb muß hier die Männer

beseelen, welche den Advocatenstand wählen müssen, um

sich den Weg zn den größten Ehrenstellen zu öffnen? Je¬

der Bewegungsgrund, der einen Mann zu großen Hand¬

lungen reißen kann, kömmt hier dem Stande wie dem

Staate zu statten. Der Sohn des Präsidenten wird

sich hier, wie ehedem der Sohn eines Eonsuls zu Rom,
eben
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eben so gut üben müssen, als ein andrer, und jeder wird
sich in dem hohen Lichte zu erhalten suchen, worinn er
von dem Fürsten, von den Edlen des Landes und von
den Patrioten bemerkt werden kann. Die geringste Un¬
redlichkeit wird ihm in diesem Lichte schaden, und Unge¬
schicklichkeit und Trägheit den öffentlichen Vorwurf eines
Stümpers zuziehen. Er steht unter dem allgemeinen Ur¬
lheil, und das Gepräge, was er trägt, ist Nicht das Werk
eines Heckemünzmeisters, sondern des redlichen gemeinen
Wesens. Da er durch seine Bemühungen zugleich für
seinen Unterhalt und für seinen Ruhm arbeitet: so hat
er einen gedoppelten Grund zum Fleiße; und eigner be¬
lohnter Fleiß ist ein ganz andrer Lehrmeister, als ein
grämlicher Conreferent, der über die Verbesserung der
ersten Uebungen eines Auditors ermüdet. Von einem
beständigen Wetteifer angereizt, eher als andre das vor¬
gesteckte Ziel zu erreichen, wird er oft einen Geldgewinnst
verachten, und blos für die Ehre dienen; sich schämen,
kleine Zänkerepen zu verewigen, oder große und mächtige
Familien in unnöthigs Processe zu verwickeln. Wann
dann der Staat ihn auf den öffentlichen unbefleckten und
unverdächtigen Ruf als einen erfahrnen und bewährten
Mann zu seinem Dienste fordert: so wird er mit gestärk¬
ten Auge die verwickeltsten Streitigkeiten durchschauen,
solche mit der größten Fertigkeit beurtheilen, und in einer
Stunde oft mehr thun, als viele von denjenigen, welche
auf andre Art gebildet sind, in Tagen und Wochen thun
können. Er wird das Prakticable unter den verschiede¬
nen Meynungen der Rechtsgelehrten, ohne zn schwanken,
ergreifen; die Verfassung seines Landes aus einer schär¬
fern Erfahrung genauer kennen; die Wendungen schlech¬
ter Advocaten mir einem halben Auge entdecken, und für
keine Arbeit, so schwer sie auch immer sepn mag, er¬
schrecken. Der Staat hat dabey den Vortheil, sich be¬
ständig, wenn er eine Ehrenstelle zu vergeben hat, eine

glück-
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glückliche und freye Wahl unter einer Menge von geschick¬

ten Leuten zu verschaffen; diese Menge, ohne seine Kosten

nnd die gemeine Ehre, welche durch Titel zu Grunde

gerichtet wird, in ihrem wahren Werrhe zn erhalten.

Der Stand der Advocaten wird solchergestalt für ihn ein

Ehrenstand werden; ein jeder, der sich darinn begiebt,

den Ton, welchen dieser allezeit mit sich führt, und der

in der lwutigen Welt mehr als alle Sittenlehre würket,

von selbst annehmen; kein Mädchen wird sich in der Hoff¬

nung, dereinst Frau Näthin zu heißen, schämen, eine

Zeitlang Frau Advocatnßiu, oder, in unserm Styl zu

sprechen, Frau Doctorin zn heißen . . .

Herr, siel endlich mein College hier ein, ich glaube,

Sie declamirten noch einen Monat so fort, wenn ich die

Geduld hätte, Ihnen zuzuhören. Aber wissen Sie was?

einer unsrer größten Fürsten will jetzt die Advocaten ganz

abschaffen, und dafür bei) jeder Negierung vier Räche

einführen, welche die Sachen der Partheyen vortragen

und die Stellen der Advocaten vertreten sollen . . .

Das höre ich gern, erwiederte ich, daß man die

Advocaten solchergestalt als Räthe in die große Thür wie¬

der einführen will, nachdem man sie unter ihren vorigen

Namen zur Hinterrhür hinausgeschickt hat. Es beweiset

dieses so viel, daß man von der Ehre zunächst rechtschaf¬

fene Leute erwarten könne; und daß man übel gethan

habe, solche den Advocaten zu entziehen. Nur zweifle ich

sehr, daß dieser Plan alle die vorhin beschriebene Vor¬

theile mit sich führen werde; jener scheint mir weit leich¬

ter, freyer und unendlich ergiebiger zu seyn; er hatte

die Männer erzeugt, woraus der Großcanzler bey der

erster» Einrichtung verschiedene Räthe und Präsidenten

wählte. . . und es scheint mir doch immer problema¬

tisch zu seyn, ob besoldete Richter und besoldete Advo¬
caten . . .

Nehm-n
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Nehmen Sie es nicht übel, sagte mein Herr College,

meine Fran erwartet mich, und gieng mit Angst fort,

weil er besorgte, ich würde ihn noch um seine Suppe

dringen, wenn ich meinen Text nach allen seinen Theilen

völlig ausführte . . .

QU.

Vom Hüten der Schweine.

^s kommen jahrlich viele Klagen darüber ein, daß die

Schweine auf dem Lande hie und da ohne Hirten herum-

lanfen, und besonders den Gärten sehr vielen Schaden

zufügen. So oft man aber diesem Unwesen von Policey-

Amtswegen begegnen wollen, hat man gefunden, daß

sich solches am wenigsten durch allgemeine Verordnungen

zwingen lassen wolle. Vielleicht ist die Aufklärung der

solcherhalb vorhandenen Gesetze und Gewohnheiten eben

so nützlich, als irgend eine andre philosophische Betrach¬

tung. Andre mögen von Liebe und Wein singen; ich will

einmal den Schweinen folgen, und die Fälle, wo solche

nach der Beschaffenheit des hiesigen Landes gehütet wer¬

den müssen oder nicht, zu bestimmen suchen.

Darinn, daß sie Schweine von Maytag bis Bartho¬

lomaus gehütet und in Acht genommen werden müssen,
ist man fast dnrchgehends einverstanden. Der größere
Vortheil, nämlich die Erhaltung der Kornfrüchte, wird

hier mit Recht aus Kosten des mindern gesucht; und man

nennt jene Zeit die beschlossene Zeit. Meiner

Meynung nach redet hier auch der Tag oder der Calender

von selbst, und es bedarf solcherhalb jährlich keines be¬

sondern neuen Gebots. Wo aber die gute Witterung

nn Frühjahr eine frühere Schonung der Felder, oder die

Mostes phanr !!l, Tykll sich
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sich verspätende Erndte eine spätere Eröffnung derselben
erfordert, da ist ein besondres Gebet nöthig; und dieses
Gebot muß öffentlich verkündiget werden, wenn diejcni-
gen, so vor Maytag oder nach Bartholomäi ihre Schweine
ungchütet laufen lasse», bestrafet werden sollen. Ein
solches Gebot kann aber wegen Verschiedenheit des Bo¬
dens nicht allgemein seyn, weil man auf dem warmen
Sande und in der Ebene früher erndtet, wie anf kältern
Gründen oder in den Bergen. Am besten würde ein
solches Gebot nach eigner Wilikühr der Feld- und Weide-
gcnossen jedes Orts von den Beamten gegeben, und
man konnte dabey die Regel des Sachsenspiegels B. II.
Art. 55.

Was der Bauermeister um des Dorfes Frömmelt
willen mit Berwillig ung der Menge setzt,
das mag der mindere Thct nicht widersprechen,

gelten lassen; ohne sich jedoch auch dabey eben durch den
Vortheil eines Einzelnen, der seine Früchte zu spät im
Felde läßt, aufhalten zu lassen, indem der Sachsenspiegel
B. II. Art. 48. ganz vernünftig sagt:

Lasset ein Mann sein Korn länger draußen, als an.
dre Leute ihr Korn einHaben geführt, wird es ihm
gefretzet oder abgetreten, man gilt es ihm nicht.

wiewohl hier im Lande, wo der Hcuermann keine Pferde
hat, und selten seine Früchte ehender ans dem Felde haben
j-ann, als bis der Bauer die seinigen zu Hause hat, die
später» Schnitter mehrere Achtung verdienen.

Sonst ist die Stoppclweideeine so große und wich¬
tige Sache, der Anger ist nach der Erndte insgemein so
abgenagt, das Vieh hat sich an der magern Weide so
müde gefressen, und alles hungert so sehr nach den Stop¬
peln und den darunter befindlichen, oder jetzt nach ent-
blößetem Boden ans der Mibe frisch hervorschießenden

würz-
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würzhaftenKräutern, daß der Schaden eines einzelnen
Mannes, der seine Fruchte zu spät im Felde läßt, gegen
jene allgemeine Bedürfniß nicht in Betrachtung kömmt.
So viel von dem Hüten zur beschlossenen Zeit.

Mehrere Schwierigkeiten setzt es wegen des Hütens
zur unbeschlossenen Zeit, indem einige ihrer Gar-
tenfrüchtc halber verlangen, daß man das Vieh, und be¬
sonders die Schweine, das ganze Jahr durch hüten oder
verwahren lassen solle; andere aber die Schweinezucht,
und was solche erleichtern kann, für so wichtig halten,
daß sie solche mit dem kostbaren Unterhalt eines Hirten
zur unbeschlossenen Zeit hier im Lande nicht erschwert
haben wollen.

Hier ist meiner Meynung nach ein Unterschied unter
beschlosseneu und unbeschlossenen Oerlern zu machen.
Ein offnes Geholze, worinn das Jahr Mast ist, gehört
unter die beschlossenen Oertcr, und vor denselben muß
gehütet, oder das Vieh, was darinn lauft, kann gepfän¬
det werden. Nur muß man nicht jeden Busch, worum
sich einige Eichbäume befinden, für einen beschlossenen
Ort halten. Das Gehölz muß groß, und die Mast er¬
kannt seyn, wenn eine ganze Gemeine ihre Schweine da¬
für hüten lassen soll; und ich sollte glauben, daß nur
diejenigen Masthölzer für beschlossen geachtet werden
könnten, wo es sich der Mühe verlohnt, und Recht oder
Gewohnheit es mit sich bringen, die Schweine ordentlich
zur Mast zu mahlen oder einzubrennen; doch hat auch
hiebey der Besitz sein eignes Recht. Sonst ist es in ver¬
schiedenen Marken keinem Genossen erlaubt, auf der off¬
nen Mark neben seinen Gründen, oder unter sein Dnst-
hol; Eichen-Telgen zu pflanzen, damit die Genossen nicht
mit der Dienstbarkeitdes Abhütens zu leichtfertig be¬
schwert, oder die Schweine von den Eignern der Bäume,
welche solche doch, wenn Mast darauf ist, heimlich oder
öffentlich schützen wollen, zurückgeschlagen werden mögen.

O» Einen
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Einen angelegten Eichclkamp kann mas? nicht für be,

schlössen halten, sondern er muff sich selbst schützen, well

der Eigner desselben solchen leichter bewahren, als eine

ganze Geweinheit ihre Schweine dafür hüten lassen kann.

Das Größere überwiegt hier das Kleinere.

Eine Stadt und ein Marktflecken aber kann sich durch

eigne Willkühr zu einem beschlossenen Ort machen; und

wenn es dieses auf Gutbefinden seiner Obrigkeit, und

mit Bewilligung der Menge thut: so dürfen an einem

solchen Orte die Schweine auch zur unbeschtvssenen Zeit

die Gassen nicht belaufen. In einem Städtchen oder

Flecken hat die bürgerliche Nahrung den ersten Rang;

und man kann dieser die Schweinezucht daselbst um so viel

eher aufopfern, weil der Bürger sein Schwein insgemein

erst auf Maytag kauft, selbst keine anzieht, und der Brauer

oder Branreweinbrenner, der eine Menge hält, selche

selten herumlaufen läßt.

So können auch auf gleiche Weife die Genossen eines

gemeinschaftlichen Feldes, in so weit es ohne Nachtheil

eines Dritten geschehen kann, solches, nach Ablauf der

gewöhnlich beschlossenen Zeit, weiter schließen, mithin

zum Vortheil des Kiafers, der Rüben, der Kartoffeln

und andrer in der Flur nach der Erndte gebaueten Gar.

tenfrüchte, einen beschlossenen Ort daraus machen; doch

glaube ich, daß solches nicht nach der Mehrheit der Zahl

der Genossen, sondern nach der Mehrheit der darinn be.

legenen Felder, und der dafür bestimmenden Eigner, ge¬

schehen müsse.

Wo aber nun weder eine beschlossene Zeit, noch ein

beschlossener Ort ist, da haben die Einwohner nicht nö-

thig, mit vieler Beschwerde und geringem Vortheil ihre

Schweine vor einem besondern Hirten zu halten. Ein

Schwein bezahlt seine Sommersütterung und Wartung

insgemein gut; aber so wenig eine Wintersütterung auf

dem
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dem Stalle, wie einen Winterhil'ten, und wenn man die

Schweinezucht nicht zum allgemeinen Nachthcil des Lan¬

des vermindern will: se muß man um kleinerer Vvrtheile

willen den größern nicht verderben. Dennoch aber sind

beyde Theite, nämlich die Gartenbesitzer im Dvrfe und

diejenigen, so Schweine halten, selten darüber einver¬

standen. Ein gewisser Mann stellte weiland Ihre Königs.

Hoheit Ernst August dem Andern vor, wie die Schweins

nicht allein die Kirchhöfe eutweyheten, sondern auch so¬

gar in die Kirche kämen und den Gottesdienst störten;

und Höchstdieselben ließen sich dadurch bewegen, unterm

2. Jan. 1718. eine Entschließung dahin zu fassen,

daß die Eingesessene des Dorfs ihre Schweine auch

zur Wintcrzeit entweder hüten lassen, oder auf dem

Stalle halten sollten.

Dies brachte endlich die Frage hervor:

Ob nicht Dorsgesessene schuldig wären, ihre Garte»

so zu verwahren, daß kein Schwein hineinkomme»
könnte?

Diejenigen, welche solche bejaheten, sagten oder konnten

sagen: „Der Kirchhof müsse sich selbst gegen den Anlauf

der Schweine wehren; dies bezengeten die daran befind¬

lichen Fallthnren und Rosten; Privatgärten könnten aber

kein mehreres Recht verlangen, als die geweichten Kirch¬

höfe; die Dorfgescssenen, die insgemein ans Krämern,

Bäckern und Krauern, mithin aus vermögenden Leuten

bestünden, könnten mit mindrer Beschwerde eine Mauer

oder ei» Geländerwerk um ihre Gärten, als die Gemeinde

einen beständigen Hirren halten; sie brauchten überhaupt

nur mchrentheils die Gassenseite ihrer Gärten zu bewah¬

ren, und an die Außenseite würde kein Schwein kommen,

wenn das Dorf gegen das Feld mir einem Schutzwerk

geschlossen würde. Ihre Gärten aber könnten überhaupt

O ^ mir
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mit den Feldern nicht in Verglcichung gebracht werden;
es waren weit höhere Gründe, warum man die Schweine
vor den Feldern, als vor den Gärten hüten müßte, die
doch allemal einigermaßenverwahret werden könnten;
wäre es gleich außerhalb des Dorfs nicht möglich, so
stark zu zäunen, daß kein Schwein durchbrechen könnte:
so waren doch einmal die Jochhecken, so man den Schwei¬
nen nmhienge, um sie vom Durchbrechen abzuhalten, ein
besseres und leichteres Mittel, als ein kostbarer Hirte;
dann aber verstünde es sich von selbst, daß wenn ein
herumlaufendes Schwein jemanden zu Schaden gieuge,
solches nach dem Sachsenrccht gepfändet, und der Eigner
des Schweins zur Ersetzung des Schadens und der dabey
gewillkührten Strafe angehalten werden könnte; dieses
würde einen jeden schon bewegen, seine herumlaufenden
Schweine nicht ganz aus der Acht zu lassen; und es sey
solchemnach nicht nöthig, das bloße Herumlaufen dersel¬
ben sofort für straffällig zu erklären, mithin jeden durch¬
aus zu zwingen, seine Schweine auf dem Stalle oder
beständig vor dem Hirten zn halten; zu der Stallfütte¬
rung könne kein geringer Mann gelangen, und ein Hirte
sei) zu kostbar. Dieser müsse also sein Schwein abschaf¬
fen und sich seiner besten Hülfe berauben; der Sachsen¬
spiegel (B. I!. Art. 47.) habe ebenfalls nur auf den
Schaden, nicht aber auf das Herumlaufen gesehen; und
der Churfürst Carl habe unterm 28. Sept. 1702 mit
einer eben so billigen Rücksicht auf das allgemeine Beste
verordnet:

Daß jeder Unterthan seine Schweine dergestalt hü¬
ten solle, damit niemand dadurch einiger Schade
zugefügt würde,

nicht aber befohlen, daß sogleich jeder sein Schwein auf
dem Stalle oder vor einem Hirten halten solle; das Her¬
kommen rede für die Freyheit, wie die Rosten und Fall-

thüren
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ihüren an den Kirchhöfen zeugten, welche ihre Vorfahren

nicht gemacht haben wurden, wenn die Schweine nicht

das Recht gehabt hatten, frey zu gchrn.

Diese Gründe bewogen auch wirklich Ihro Königs.

Hoheit, jenen Befehl wieder einzuziehen, und dagegen

nnt.rin 2. May -722 zu verabschieden:

Daß die Supplicanten zwar ihre Schweine den

Winter über, wie bisher, ohne Hirten laufen zu las¬

sen berechtiget seyn, selbige aber doch des Nachts

aufstallen und bewahren, auch den übersteigenden

Schweinen sogenannten Heckhölzer umhängen, die

Unterthanen hingegen ihre Garten gehörig befrie¬

digen sollten,

wobey es auch mehrerer dagegen geschehenen Vorstellun¬

gen ungeachtet nachwärts belasten wurde.

Noch weniger mag es mit Billigkeit den Genossen

eines gemeinschaftlichen Feldes oder Esches verarget wer¬

den, wenn sie zu der Zeit, wo das Schwein eine gnldne

Schnantze haben soll, ihr Vieh in demselben ohne Hirten

herumlaufen lassen. Die Universität zu Jena erkannte

dieses in Sachen der Heker und Waller Bauerschaften

gegen den Landesfürstlichen Fiscus folgendermaßen:

daß sie wegen des Weideus, welches sie zur Winter/

zeit, auf ihren eignen eingefriedigten Eschen, ohne

jemandes Schaden, mit den Schweinen vornehmen?

mit aller Strafe billig zu verschonen.

jedoch wurde dieses Urtheil nachwärts von der Univer¬

sität zu Rinteln dergestalt,

daß besagte Bauerschasten ihre Schweine auf ihren

Eftben ungehütet gehen zu lassen nicht befugt, son¬

dern solches wieder auf die unbefamten Felder, in

O 4 ihren
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ihren Eicken einzuschränken mid sie ihre Schwein?

hüten zu lassen schuldig —

wieder ausgehoben, wobey es auch die Leute, welche sich

durch eine andere Wendung helfen konnten, bewenden

ließen, und den Heuerleuten, welche die Klage dem Fiscns

angebracht hatten, das Land nahmen.

Hiebcy entsteht aber die wichtige Frage, in wiefern

der Fiscns sich in dergleichen Sachen mischen, und wenn

ein Vieh zur beschlossenen Zeit oder au beschlossenen Oet¬

tern zu Schaden geht, solchen Amts halber rügen könne,

wie nach vorstehenden Erkenntnissen zu urtheilen, der

Fiscus uothwendig gethan haben mußte, weil alle Feld-

genosscn darüber einig waren, daß sie ihre Schweine des

Winters im Esche frei) und ungehütct herumgehen lassen

wollten: der Fiscus aber behauptete, daß sie auch zur

offnen Zeit die Schweine hüten lassen müßten, eine Frage,

die man, nachdem der Fiscus mehr oder minder strenge

gewesen, bald so, bald anders entschieden hat.

Nichts ist gewisser, als daß alle Theilhaber eines

Esches oder gemeinschaftlichen Feldes über verschiedene

Dinge, als wegen der Sommer- und Wintersaat, der

Wucherblumen, des Hütens auf den Rainen, und so auch

der Feld- und Viehschaben halber sich vereinigen, auch

Strafen auf die Uebertretungen willkühren, solche min¬

dern und mehren, und entweder vertrinken oder auf andre

Art verwenden können, so lange dieser Verein blos die

Einwilligenden verbinden soll. Dieses scheinet die natür¬

liche Freyheit mit sich zu bringen, und der Sachsenspie¬

gel (B. II. Art. 47.) nebst der Glosse bauet auf diesen

Grundsatz. Es ist ferner eine überaus billige und wahr¬

scheinliche Vermuthung, daß ein Landesherr, der über

dergleichen Dinge Verordnungen erlaßt, sich lediglich

nach dem eigenen Verlangen der Interessenten gerichtet,
und
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und Mos dasjenige bestätiget habe, was sie zu ihrem eig¬

nen Besten gut gefunden und gewillkühret haben. Wann

nun die Feldgenosten untersteh darüber einig sind, daß

Z- E. auch zur beschlessenen Zeit im Felde auf den Rai¬

nen, oder den dahier sogenannten Anwenden gehütet wer¬

den möge; oder wenn sie unter sich beschließen, daß die

vorfallenden Feldfchäden nur alsdann vergütet und be¬

strafet werden sollen, wenn der beschädigte Theit selbst

darüber klagt: so sollte man glauben, daß der Fiscns sein

Amt ruhen lasten könne und müste. Nach diesem Grund¬

satze rescribirte die hiesige Regierung in einem gewissen

Falle unterm ic>. Sept. 1767. folgendermaßen:

1. Ob zwar unterm 6. Febr. 1766. rcsolvirt wor¬

den , daß ihr vorerst bis zu anderwcitcr Verordnung

hinführo wegen des Aiehhütens im Felde, keine Kla¬

gen von dem Fisco anzunehmen hättet, wenn nicht

derselbe zugleich jemand, der sich darüber beschweret,

uahmhaft machen könnte: so hat doch dieses die Mey.

nung nicht gehabt, daß damit das Viehhüten zwischen

dem Korn erlaubt seyn sollte, sondern nur allein, daß

ans bewenden Ursachen, der Fiscns darüber keine

Klagen ex vKcic» anbringen solle,

und gab dadurch zu erkennen, wie die fiskalischen Kla¬

gen in dergleichen Fällen nicht leicht statt finden möchten.

Gleichwohl mag dieses nicht als eine allgemeine Ver¬

ordnung angesehen werden, indem sich Lokalnmstände fin¬

den können, welche ein anders erfordern. Denn a) fin¬

det man an vielen Orten Deutschlands sogenannte Feld¬

hüter und Feldschützen, welche das Vieh, was zu Scha¬

den geht, ohne Erwartung einer Klage, von dem Beschä¬

digten, Amts halber zur Rüge bringen; es finden sich

b) die Gerichtsbarkeiten, welche den Fetdschützen zu sez-

zcn und zu besolden haben, mithin dafür auch die Bruch¬

fälle genießen; wir haben c) in der offenen Mark hie-O 5 selbst
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selbst Mahllente, welche Amts halber die Mavkbrüche rü¬
gen müsseil, und es hängt nicht von den Markgenossen
ab, sich unter einander den Schaden zu verzeihen, oder
solchen nach ihrem Gefallen zu bestrafen, ob es gleich
auch besondre Ausnahmen von dieser Reget giebt. Ge¬
setzt nun, eine Obrigkeit habe von langer Zeit die Feld¬
schäden durch einen Fifcns rügen lassen; sollte denn nicht
die rechtliche Vermuthung eintreten, daß derselbe die
Stelle des Feldschützenvertrete, und die Obrigkeit für
dessen Unterhaltung dieBruchsälle genieße?

Ich zweifle, daß man dieser starken Rechtsvermu-
thung etwas anders mir Bestände entgegen setzen könne,
als dieses, daß es nämlich in der Willkühr der Feldge-
iiossen beruhen müsse, ob sie den alten Contrakt, wo¬
durch die Obrigkeit von ihnen um den Feldschutz ersuchet
worden, wieder aufkündigen wollen oder nicht. Allein
so gern ich einräume, daß eine Obrigkeit ihre Rechte
nachgeben müsse, so bald es die gemeine Wohlfarth und
ein grösserer Zweck erfordert, weil ihr Recht, wenn es
auch die längste Verjährung für sich hat, diese Nachge-
lbung zum unauslöschlichenCharakter hat.

So möchte ich es doch ungern einräumen, daß Feld¬
genossen dergleichen alte Contrakte sogleich ohne Unter¬
schied aufkündigen könnten. Die hiesigen Holzgrafen,
denen nach getheilter Mark die Natur selbst ihr Richter-
amt aufkündigte, haben sich wenigstens diese Regel nicht
gefallen lassen, so übel auch die Folgen davon einst seyn
möchten; und ich glaube, daß man hierbey lediglich auf
dasjenige zu sehen habe, was das größte Beste jedes
Orts erfordre.

Dieses erfordert nun meines Ermessens an den mei¬
sten Orten schlechterdings, daß das Hüte» ans den Rai¬
nen oder Streifen zwischen dem Korn, zur beschlossenen
Zeit, so viel als immer möglich, verhütet werde; die
Svanisch Lingische Holznngsordnung von 1590 (1'U. 4.

§.
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§. 49), welche als ein Meisterstück ihrer Zeit angesehen
werden mag, verbietet dieses bey schwerer Strafe, und
belohnt den Anbringer besonders, zum sichern Zeichen, daß
man nicht die Klage eines Beschädigten abgewartet, son¬
dern jeden, »nid mithin auch den Fiscns, bazn aufge¬
muntert habe. Der Schade, welchen das Vieh anrich¬
tet, was durch spielende Kinder oder boshafte Leute im
Felde zur beschlossenen Zeit auf den Rainen und Gras-
ftreifen gehütet wird, ist so manuichfaltig und so heim¬
lich, daß es fast in keinem Falle erlaubt seyn muß; und
wenn dieses ist : so kann nicht erst der Beweis eines
würklichen Schadens oder die Klage eines frommen Man¬
nes, der sich einen bösen Nachbar nicht zum Unfreunde
machen will, erwartet werden; sondern der Fiscus, der
sich mit dem Hasse gern beladet, und die Feindschaften
schlechter Leute nicht fürchten darf, muß Recht und Macht
haben, alle diejenigen anzuzeigen, welche zur beschlosse¬
nen Zeit mit ihrem Viehe im Felde hütend betreten wer¬
den ; es wäre denn, daß eine andre Einrichtung, wie
bey dem Rescript vom ic>. Sept. 1767. vorausgesetzt
ist, von langen Iahren her, Platz gegriffen habe. Denn
wo z. E. die Feldgenossen einen eignen Feldschützen oder
einen besondern Feldrichter haben, da hat ,>er Fiskus
nichts zu thun.

Ich verstehe dieses aber blos vom Hüte n, was mit
Vorsatz geschieht, nicht aber von dem Falle, wo ein Stück
Vieh unversehens ins Feld gelaufen ist. Viele Bauer¬
höfe sind dergestalt gelegen, daß sie unmittelbar an die
Feldflur stoßen, und es kann aller Aufmerksamkeitunge¬
achtet geschehen, daß ein Reisender oder nachlassiges Ge¬
sinde, die sogenannte Hake offen läßt, da denn die auf
dem verschlossenen Hofe laurenden Schweine, welche vom
Frühjahr her noch ins Feld gewöhnt sind, sich so gleich
die Gelegenheit zu Nutze machen, und ins Feld laufen.
Der Mann, dem die Schweine gehören, empfindet den

Scha,
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Schaden am mehrsten, weil seine Ländereyen zunächst an

der Hake liegen, und das Vieh zuerst hierauf fallen wird.

Er wird also nicht sorglos seyn, nnd noch weniger aus

einem bösen Vorsatze, die Schweine ins Feld lassen.

Soll nun hier der Fiscns austauren, und die Untertha-

neu in unendliche Brächten stürzen: so wird kein einziger

Feldgenosse von der Strafe frey bleiben. Dieses kann

des Gesetzgebers Absicht nicht seyn; und sonach würde

ich in diesem Falle, wenn auch der Fiscns sein Amt in

demselben seit langen Jahren ausgeübt hätte, einer Ge¬

meinheit ertauben, den alten Contrakt, wodurch derselbe

auch hierüber zum Feldhüter erbeten seyn möchte, auf¬

zukündigen. Viele Gemeinheiten haben sich darüber in

neuem Zeiten vereiniget, und die Regierung hat solche

Vereinigungen als rechts beständig gelten lassen. Aber

auch da, wo ein solcher Verein nicht gemacht worden,

kann er allemal stillschweigend angenommen werden. In

diesem Falle also sollte, meiner Meynnng nach, keine

Bestrafung statt finden, als wenn darüber von dem Be¬

schädigten geklagt würde.

So gestattet und erfordert es anch die gemeine Wohl¬

sarth, daß nach eröffneten Feldern, die Feldgenossen sich

darüber nach ihren Gefallen vereinigen mögen, ob sie das

Vieh auf den Stoppeln hüten oder ungehütet laufen las¬

sen wollen. In vorigen Zeiten gieng der Fifcus, sobald

die geschlossene Zeit nach dem Calendcr zu Ende war,

ins Feld , und setzte alle diejenigen, welche ihr Vieh auf

ihren eignen abgeerndteten Feldern Hütten ließen, zur Kla¬

ge, so lange noch ein einziger Acker mit Früchten in der

Flur war. Alle Theilhabcr waren darüber eins, daß sie

sich die Stoppelweide einander gönnen, und das Vieh

vor dem noch unabgcerndeten oder mit Rüben und Kla¬

rer bestelleten Feldern hüten wollten. Es half aber

nicht; der Fiscns gieng seinen Gang. Der Fehler rühr¬

te unstreitig daher, daß man die Eröffnung des Feldes

nach
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nach dem Calende? rechnete, und nicht vor den Beamten

zusammen trat, um durch die Mehrheit die Eröffnung

nach der Witterung entweder früher oder später eintre¬

ten zu lassen. Der Fiscus hielt das Feld für geschlos¬

sen, so lange noch Korn darinn war; und jeder Eigner

hielt es zur Hütung, nicht aber zum ungehüteten Betrei¬

ben, für eröffnet, so bald Bartholom«! Tag vorbey und

sein Feld ledig war. Endlich befahl die Landesobrig¬

keit, nachdem sich alle Genossen vereiniget hatten, der

Fiscus solle sein Amt ruhen lassen; und wer den ver¬

nünftigen Geiß der Leute nach der Stoppelweide kennt,

wird dieses um so mehr der allgemeinen Wohlfahrt ge¬

mäß finden, je weniger die in solchen Fällen eintretende

Strafen ihren Zweck erreichte», weil solche weiter nichtF

würkten, als daß die Genossen die ihnen unentbehrliche

Stoppclweide mit einem Brächten erkaufen mußten.

In solchen Fällen kann also dem Fiscus eine Aufkün¬

digung des alten Comrakts, welchen der Zeitkauf ver¬

machen laßt, mit allgemeiner Einstimmniig geschehen,

und die Obrigkeit thut wohl, selbige zuzulassen; wo aber

das größte Beste ein anders erfordert, wie bepm Hüten

im Felde zur beschlossenen Zeit, kann man dem epidemi¬

schen Willen der Genossen nicht immer nachgeben.

An einigen Orten dürfen auch nach besondern Ver¬

ordnungen die Schweine nicht anders, als gekrampet

auf die gemeine Weide kommen, und ist die Krampe ein

Drath, der ihnen durch den Rüssel gezogen wird, und einen

Schmerz erregt, wenn sie wühlen wollen Es ist dieses

vermuthlich ein sehr alter Gebrauch, weil die Römer sich

dieser Krampe, unter dem Namen kWula. wiewohl so

viel man liefet, nicht bei) den Schweinen, bedienten.

Hiebep entsteht oft die Frage: ob die Weidegenossen sich

dahin vereinigen mögen, ihre Schweine ungekrampt her¬

um laufen zu lassen? So viel ich weis, ist solches alle¬

mal ungestraft geschehen, wem alle Interessenten der

Weide
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Weide dariun einig gewesen, und ihr Bruch oder ihre
Weide zum Schaden ihres übrigen Viehes zerwühlen las¬
sen wollen. Da jedoch die hiesigen Brücher so liegen,
daß das Vieh mehrerer Bauerschastcn den gegenseitigen
Weidegang haben: so mag eine Baucrschaft allein ihre
Weide damit nicht verderben, und solchergestalt ihr
Hornvieh uöthigen, den übrigen Weiden desto beschwer¬
licher zu satten? oder den von andern Bauerschaften zu
ihnen herüber weidenden Vieh das recchrocuni zu entzie¬
hen. Wo jedoch eine Baucrschaft ihre Weide gegen eine
andre mit der Pfändung vertheidigen mag, sollte es auch
jahrlich nur einmal zur Urkunde geschehen, da jkaun ihr
das Recht zu einem solchen Verein, nach welchem sie ihre
Schweine ungekrampet gehen lassen wollen, nicht abge¬
sagt werden.

Im Jahr 17z2. den 25 May erließen weiland Jhro
Churfürstl. Durchlaucht von Cölln folgendes Uslerch-
tum an sämtliche Beamte:

Auch sotten die Schweine das ganze Jahr hi n-
durch vor den Hirten getrieben werden, mithin den
Eingesessenen dasigen Amts erlaubt seyn, ihr Vieh
zwischen dem Korn hüten zu lassen: falls aber dadurch
einem oder andern Schaden zugefügt werden würde,
soll derjenige, welcher solchen verursacht, nicht allein
denselben ersetzen, sondern auch deshalben mit einem
ccmvausdlLll Brächten belegt werden.

Dieser Befehl wurde auf Andringen eben derjenigen er¬
lassen, welche Jhro Königl. Hoheit, Ernst August dem
Andern, zu der ersten hiebevor angezogenen Verordnung
bewogen hatten. Allein er hatte auch eben das Schick¬
sal. Denn auf Vorstellung Löbl. Stiftsstände erfolgte
unterm 9 Dec. 1732. die gnadigste Resolution:

Bey vorigen Jahres Landtage und denen a llzi-bu«
gehorsamst eingebrachten lloticlerlis, haben Se. Chur¬
fürstl. Durchl. auf deren Standen Gesuch dahin sich

gua-
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gnädigst resolvirend, willfahret, daß zwar die Stop¬
pelweiden an sich zu keiner Zeit verboten, die Unter?
thanen aber ihr Vieh, damit selbiges keinem andern
zu Schaden gehen, wohl zu hüten schuldig, oder aber
bey darüber erfolgenden Klagen, den Bruchteil sowohl
als den Schaden des Beleidigten zu zahlen gehalten
seyn sollen, ohne jedoch daß der Fiscus, wann kein
Klager ist, zu agiren habe. Se. Churfürstl. Durch!,
sepn nicht destoweniger auch anjetzo (um den Standen
in allen nur thunlichen Fallen die gnädigste Willfah¬
rung bezeigen zu können) gnadigst geneigt, das ge¬
machte voiiäeriulu Fürstvärerlich einzuräumen,wes-
halben es denn mit dem Hüten der Schweine, gleich¬
wie es wegen der Stoppelbrüchtenresolvirt, gehalten
werden soll.

und wie die Stände darauf fernerweit antrugen, daß
diese gnädigste Erklärung öffentlich bekannt gemacht, und
zugleich die Verordnung vom »8 Nov. 1712, worinn
der Churfürst Carl sich also erkläret hatte,

dafern das Vieh nicht gebührend gehütet, und denen
Benachbarten einiger Schade dadurch zugefüget wer¬
den möchte, soll nicht allein solhaner Schade ersetzt,
sondern auch die Nachlässigkeit im Hüten zum gerin¬
gen Brächten angesctzet werden,

erneuert werden mogle, erklärten Höchstdieselben unterm
7. Jan. 17z z, wie Sie die begehrte Abstellung der Stop¬
pel- und Schweinehütcns-Brüchtcn per ellictum publicum
aufzuheben bedenklich fänden, gleichwohl an sämtliche
Beamte sowohl wegen der Stoppelweide, als auch wegen
des Schweinehütens, in Conformität der denen Stan¬
den dieserhatb bereits ertheilrcn gnädigsten Resolution
eine solche zulängliche Verordnung ergehen lassen woll¬
ten, auf daß Stände sich in ein so wenig als andern
cinigcrlei) Gestalt zu beschweren Fug und Ursache würden
nehmen können.

Die-
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Diesem allen nach würden in den von mir langst ge¬

wünschten kurzen Unterricht für die Landieute, in dem
Capittel vom Schweinehüten, folgende Warnungen zu
stehen kommen;

->) Zur beschlossenen Zeit mußt du deine Schweine
der Regel nach vor dem Hirten halten. Laßt du sie frey
Heruni laufen, und der Fiseus oder ein andrer giebt dich
an: so wirst du dafür gebrüehtet, wenn auch die Schwei¬
ne noch keinen Schaden gethan haben sollten.

l>) Auf den Rainen oder Anwenden zwischen den
Kornfeldern mußt du nicht hüten; klagt jemand über
Schaden, oder der Fiscus giebt dich an: so wirst du
gebrüehtet.

c) Laust dir zur beschlossenen Zeit dein Vieh vom
Hofe ins Korn: so mag dich zwar der Fiscus nicht an¬
geben. Aber wenn dein Nachbar, dem das Vieh zu scha¬
den geht, klagt: so mußt du den Schaden ersetzen und
wirst gestrast.

cl) Auf den Stoppeln mag dein Vieh frey und un-
gehütet weiden, hat aber dein Nachbar noch Korn im
Felde, und du willst dein Vieh auf die Stoppeln treiben:
so must du es hüten lassen: oder wenn dein Nachbar
über Schaden klagt, mnßt du ihm solchen ersetzen, und
wirst noch dazu gestrast. Der Fiscus darf dich aber
darüber nicht verklagen.

e) Die beschlossene Zeit geht nach dem Caleuder von
Maytag bis Bartholoms. Soll sie wegen guter Wit¬
terung früher anfangen, oder wegen übler Witterung
langer währen: so muß es dir verkündiget werden.

k) Außer der beschlossenen Zeit kaust du dein Vieh
zwar ungehütet gehen lassen, und der Fiscus kann dich
nicht darüber verklagen. Thut es aber Schaden, und
der Beschädigte klagt: so mußt du den Schaden ersetzen
und wirst gestrast-

x) Sind



Vom Hüten der Schweine. 225

x) Sind beschlossene Oerter in deiner Mark, vor wel¬

chen entweder beständig oder zn gewissen Zeiten gehütet

werden muß: so mußt du solche selbst kennen, und dich

davor in Acht nehmen, oder du wirst ans Klage desjeni¬

gen, zu dessen Vorthcil der Ort beschlossen ist, bestraft,

und mußt auch den Schaden ersetzen.

Es sind diese Warnungen zwar nicht allen den erlas¬

senen bald aufgehobenen, bald abgeänderten Verordnun¬

gen gemäs, und können mithin auch nicht anders zurei¬

chen, als wenn ein solcher Unterricht öffentlich bestätiget

sepn würde. Allein da jene Verordnungen in einigen

Aemtern noch bestehen, in andern aber längst vergessen,

oder wie mehrere Verordnungen, die auf das s'ocale

nichtpassen, niemals befoglt worden sind, wie das hierunten

angehängte Zeugniß bewähret: so habe ich diesen Vorschlag

blos nach dem allgemeinen wahren Interesse thun wollen.

Das Zeugniß, dessen ich oben gedacht habe, ist fol¬

genden Inhalts:

Auf gebührendes Ansuchen verschiedener Amts-Un-

terthanen wird hiermit bezeugt, daß

1) die Schweine gleich denen Pferden und Kühen in

denen Marken dieses AmtL nngehütet gehen und ihre

Nahrung suchen mögen, maßen dann

2) die Friedigungen an denen eingezäunten oder

binnen Gründen von deren Eigenthümern in einen der¬

maßen untadelhaften Stande erhalten werden müssen,

daß dadurch die Schweine sowohl als die Pferde und

Kühe abgekehrct werden können, gleich dann

z) in dem Falle die Friedignng mangelhaft befunden

wird, dem Eigenthümer des Grundes einige Schütlung

so wenig zustehet oder erlaubet ist, als wenig derftlbe

von dem Eigener des durch sothane mangelhafte Friedi¬

gung hereingetreteuen Viehes die Erstattung des verur¬

sachten Schadens fordern mag, jedoch wird

ttlöserspbam. m Thrjl, P 4^ die
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4) die Mastzeit hievunter gar nicht verstanden, son¬

dern es ist sodann ein jeder die Schweine vor des ande¬

ren Gründen oder Eichelfällen zu hüten, allerdings schul¬

dig. Daß nun dieses alles in hiestgein Amte dermaßen

von je her gehalten worden und gesprochen werde, sol¬

ches haben wir hiednrch vermittelst Unserer eigenhändi¬

gen Unterschrift und Bcydrückung angebohrnen und ?<z-

Lpecüvo gewöhnlichen Pettschafts beglaubigen wollen.

Geben aufm Amthanse Fürstenau den 21. Febr. 1754.

Churfürstlich - Cvllnische, Hochsürstlich -Oßna-

brüekische Beamte des Amts Fürstenau.

(tt?.) O. ?l. von UdlclsZer uzpr.

(tt,1?.) 0. U>. UüIcklZ mpr.

Ich will diesem zur Ergänzung des Artikels noch ein

anders, das Hüte» zur Mastzeit betreffend, beyfügen.

Auf beschehenes Ansuchen der benachbarten Dinni-

ger Mark-Interessenten (wie es ncmlich zu Mastzeiten

mit dem Mastvieh im Nortrupper Bruche, so dann auch

in den nächst daran rührenden Suttrnpper und Druch-

horner Bruche rekpecüvs gehalten würde) wird hiemil

der Wahrheit gemäs attestiert, daß nach uralter Obser¬

vanz zu Mastzeiten das Mastvieh im Nortrupper Bruche

ohngehütet gehe, und wann selbiges außerhalb dem

Bruche verstreichet oder auch in besagten Suttrnpper und

Drnchhoruer Bruche unter der Mast befunden wird, sol¬

ches keinesweges geschüttet werden dörfe, sondern ohu-

gekränket wiederum zurück gekehret werden müsse, auch

von niemand dafür Schüttegeld prätcndiret werden könne,

herenrgegen aber im Suttrnpper und Drnchhoruer Bruche

zu Mastzeiren das Mastvieh gehütet werden müsse, und

wann selbiges aus ebengemeldeten Bruche verstreicht und

im Nortrupper Bruche unter der Mast ertappet wird,

dasselbige gleich anderen fremden auch der Nortrupper

ihren eigenen unter der Mast nicht gebrannten und sonst
der



Keine Plaggen dürfen aus einer Mark :c. 227
der Mast schädliches Vieh sämtlich geschüttet werde und»
dafür Schüttegeld erleget werden müsse. Li-u-nu.»
Loxten den 19 Dec. 175z.

(k,. l>.) B. S. Wittwe von H a m m erstci n,
geb. von der S ch ulenbu r g, Erb-
holzgräsin der Nortrupper, Suttrup-
per und Druchhoruer Mark.

Herrmann Nortrup, Mallmatt
in der Nortrupper Mark.

Gerd Engelke, Mallman in der
Nortrupper Mark.

1.11k.

Also dürfen keine Plaggen aus einer Mark in die
andre verfahren werden.

Ä^ein, Herr Holzgraf! das ist nicht länger auszuhallen.
Die ganze Mark ist beynahe abgenarbet; und wenn wir
dem Plaggenmehen nicht steuren: so mögen wir unser
Vieh nur an die Zäune binden. Wir müssen hier eine
andre Ordnung haben, es muß eine Eintheilnnggemacht
werden, wie viel ein jeder mehen soll, oder unfte Kötter
und Heuerlente schaben uns die Mark dergestalt ab, daß
auch eine Endte nicht mehr darauf weiden kann.

Nun dann, sagte der Holzgraf, es sollen drey Tage
im Frühjahr und eben so viel im Herbsie ausgemacht
werden, woran ein jeder, der dazu berechtiget ist, nach
dem Verhältnis; seines Erbes mit 6. 4. oder 2 Segenden >)
erscheinen und seine Plaggen mehen kann; wer außer

P 2 die-
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dieser Zeit betroffen wird, soll einen doppelten Brächten
bezahlen.

So ist es recht, antworteten die Markgcnossen,
was einer in dreyen Tagen davon reißen kann, das mag
er dann endlich haben; nnd nnsre Kötter können sodann
nicht Jahr ans Jahr ein auf dem gemeinen Anger liegen
und solchem die elende Narbe abschaben. Kaum aber
hörten sie auf zu sprechen: so schrien die Weiber der
Kötter: Was, ihr wollet das Plaggenmehen an gewisse
Tage binden, nnd zwar an solche, woran nnsre Männer
und Söhne in Holland find? Das können wir nimmer
zugeben. Wir Weibslente können keine Plaggen mehen,
und in den dreyen Tagen, worum jeder für sich beschäf¬
tiget ist, wird er andern nicht helfen können. Man
lasse es also beym alten, da ein jeder mehen konnte,
wenn er Zeit hatte; gesetzt, unsere Manner scharreten
bey müßigen Stunden ein paar Fuder mehr zusammen:
so fressen wir sie doch nicht, und auf die Dauer stönnen
wir doch nicht mehr nehmen, als unsre Gründe vertra¬
gen können. Es ist also kein Uebermaaß zu besorgen,
und der müßte sein Fleisch und Blut wohl recht sehr has¬
sen, der Plaggen zum Zeitvertreib mehen sollte. Schau¬
feln ist ja so schon verboten, damit der Narbe nicht zu
viel verschwendet werde, und der elenden Hepde ist so
viel, daß es ja wohl auf ein paar Fuder weniger oder
mehr nicht ankommen wird.

Das läßt sich hören, versetzte der Holzgrafe; von
x>m Hollandsgangern müssen wir unser bestes Geld
haben, und da der eine früh der andre später wieder
kommt: so werden sich nicht wohl gewisse Tage festsetzen
lassen. Aber wenn wir anch das ganze Jahr dazu offen
lassen: so ist offenbar, daß die Kötter und Heueileute,
die sich Wiedas Ungeziefer vermehren, und weniger Arbeit
haben als die Erbmänner, dreymal mehr Plaggen zusam¬
men knüppeln werden, als die vollwahrigen Erblente.

Was
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Was meinet ihr also, wenn man einem jeden nach Erbes¬

gerechtigkeit einen gewissen District zum Plaggen an¬

wiese: so könnte ein jeder früh oder spat wehen, sparen

oder verschwenden, schaufeln oder wehen, und sein

Plaggenmatt so nutzen, wie es ihm am besten dünkte,

Auch damit sind wir zufrieden, riefen die Erbman-

»er, und wir sind bereit unsere Henerlcute nach dem Ver¬

hältnis wie sie Land von uns miethen, auch die noth-

dürftige Plaggen ans unfern Theilen zu gestatten. Jeder

Wirth sieht sodann wohl zu, daß ihm sein Henermann

nicht zn nahe an die Zäune komme. .

In Ewigkeit kann dieses nicht geschehen, versetzte»

die Weiber der Kötter. Wir liegen ans der Markgränze,

und müssen unsere mehresten Ländcrepen außerhalb der

Mark henren. Seit hundert und mehr Jahren haben

wir solche ans dieser Mark mit Plaggen gedünget, und

wenn wir kein grösser Plaggenmatt erhalten sollten, als

nach dem Verhaltniß unsrer Kotten: so würden wir diese

auswärts angehenrete Ländercpen schlechterdings liegen

lassen müssen. Unsre Nachbarn, von denen ww solche

haben, wollen uns nicht gestatten dieselben ans ihrer

Mark zu düngen, weil wir das Stroh in nnsre Mark

bringen, sie selbst auch eben deswegen diese Ländereyen

an auswärtige verhenren, weil sie zn wenig Plaggcnmatt,

und die Länderepen so wir geheurer, blos uns zu gefal¬

len, und weil wir in unsre Mark keine Gelegenheit dazu

hatten, urbar gemacht haben; diese werden also zum all¬

gemeinen Landesschaden wieder verwildern müssen, wen»

wir solche ans unsrer Mark nicht düngen sollen; oder wir

werden das Srroh ans jener Mark gar nicht heraus fah¬

ren dürfen, und überhaupt wird künftig niemand mehr

außerhalb etwas Heuren können, wenn die eine Mark

keine Plaggen, und die andre kein Stroh folgen lassen
will.

P Z Der
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Der Holzgraf, um die Weiber zu besänftigen, gab

ihnen zwar so weit recht, daß ihnen die Markgeuosseu

in diesen Umständen die Ausfuhr der Plaggen bisher nicht

unbillig gegönnet hätten. Aber, sagte er, als ein Recht

könnt ihr es nie fordern. Wo wollte das hinaus, wenn

jeder nach dem Maaße seiner auswärts geheureten Län-

dereyen ein Plaggenmatt fordern wollte? Es kann euch

niemand wehren, so viele Ländereyen auswärts zu heureu

wie ihr wollet; eure Nachbaren können ihres Vorthcils

halben die halbe Mark urbar machen, und euch dieses

Land verhcuren; auf diese Weise aber wurde euer ver¬

meintliches Aecht keine Kränzen haben, und das ist eben

so viel als gar keim Recht. Wir selbst widersetzen uns

allen neuen Zuschlägen, und besonders allen, welche zu

Säelande gemacht werden sollen, weil das Plagaenmatt

dadurch vermindert, und gleichwohl dessen immer mehr

erfordert wird, nachdem mehr Zuschläge gemacht werden.

Da wir nun selbst, um unser Plaggeumatt zu schonen,

kein Säeland machen, wie können wir euch denn in al¬

ler Welt gestatten, daß unsre Nachbarn den Vortheil,

wir aber den augenscheinlichsten Schaden haben sollen?

Jede andre Sache kann zwar, der Regel nach, aus der

Mark, wenn sie znförderst in derselben zu Hause und

Hofe gebracht ist, verkaufet werden; auch selbst das

Zehnrstroh, obgleich der Zehnte nicht vom Felde aus

der Mark gefahren werden darf, mag aus der Scheune

an Ausmärker verkaufet werden; allein bey Plaggen,

die nicht von der Hey de aufs Feld, sondern allemal erst

zu Hause gefahren werden müssen, ehe sie gebraucht wer¬

den können, fällt diese natürliche und überaus vernünf¬

tige Einschränkung weg. Indessen sieht man doch aus

eben derselben, wohin der Geist dieser Gesetze gehe.

Man steht ferner leicht durch die Finger, wenn einer ein

Fuder Dorf vom Moore verkauft; wenn aber ein gerin¬

ger Genosse allen Torf den er machen kann, auf diese

Weise
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Weise losschlägt, und dem auswärtigen Käufer Zugleich

erlaubt, denselben vom Moore abzuholen; so zwingt man

den Kötter, nicht mehr zu verkaufen, als er selbst vom

Moore zu Hause bringen kann. Diese einzige Einschrän¬

kung hebt allen Mißbrauch; indem einer gewiß viermal

so viel auf dem Moore verfertigen, und dort verkaufen,

als mit seinen oder kostbar gedungenen Pferden nach

Hanse bringen kann.

Es kann alles nichts helfen, fuhren die Weiber fort,

wir wollen und können es nicht nachgeben; und wenn

ihr uns nicht helfen wollet: so gehu wir zum Richter.

Zum Richter? fragte der Holzgraf; was kann der

erkennen? Wenn die Gründe, so ihr außer der Mark

bauet, eure Erbgründe wären, und ihr könntet solche aus

der Mark, worinn sie liegen, nicht düngen: so könnte er

euch ein Istorhrecht (ksevilme-ri uecsilllriam) zubilli¬

gen. Wenn wir die Vergünstigung, die Plaggen aus¬

zuführen, zur Unzeit widerrufen wollten, da ihr die aus¬

wärtigen Ländereyen in der Voraussehung unserer still¬

schweigenden Genehmigung geheuret habt: so könnte er

uns hier ein billiges Ziel von Jahren setzen; wenn alle

Markgenossen damit einig wären, daß ihr die Plaggen

ausführtet, ich aber allein darinn zuwider wäre: so könnte

er, nachdem er meinen Bericht hierüber erfordert, den

Umständen nach meine Einwilligung ersetzen. Aber zuer¬

kennen, daß ihr in dem Besitze die außerhalb angeheu-

reten kändcreyen aus dieser Mark zu düngen schlechter¬

dings geschützet, und daß ihr dadurch nach einer noth-

wendigen Folge berechtiget werden solltet, euch der Thei-

lnug des Plaggenmatts nach Erbesgerechtigkeit zu wider¬

setzen, das leidet die Natur der Sache nicht, es wäre

denn, daß den auswärtigen Ländereyen, und nicht euch

als Henerleuteu derselben, dieses Recht anklebte. In dem

letztem Falle ist es eine bloße Vergünstigung, und wird

ßj 4 es
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es auch ewig bleiben müssen, wofern wir nicht die Mark

in unendliche Verwirrung setzen, »nd alle Theilung der¬

selben, die der Staat immer mehr und mehr wünschet,

unübersteigliche Hindernisse in den Weg legen wollen.

Bisher ist es der allgemeine Markgebranch gewesen, daß

keine Plaggen außerhalb der Mark gefahren werden dür¬

fen. Di? großen Gründe dieses Gebrauchs eröffnen sich

aus demjenigen, was ich gesagt habe; und ihr werdet

auch schwerlich einen Richter finden, der die Ausfuhr der

Plaggen zu den erlaubten und freyen Handlungen rechne,

worum niemand gestöret werden dürfe. Dies erforderte

ein besonderes Gesetze; oder eine Gnade, wodurch ihr

von jenem allgemeinen Landesgebrauch ans höhern Ur¬

sachen defrepet würdet, und beydes kann euch der Richter

nicht geben.

Die Weiber schwiegen demungcachtet nicht; allein

da der Holzgrase hungrig war: so wurde das Gericht

für basmal ausgehoben.

I.IV.
Schreiben einer Gutsfrau, die Freylassung ihrer

Eigenbchdrigen betreffend.

Endlich hat mein Mann es doch gewagt und allen seinen

Leibeignen die Freiheit geschenkt. Ihr zu Ehren ist be¬

reits das erste Fest geseycrt worden, und dieses soll jähr¬

lich mit dem Dankfeste, welches wir hier nach der Erndte

ftpern, wiederholet werden. Ich denke jetzt nur darauf,

ob ich nicht auch so etwas vom Rosenmädchen dabei? an¬

bringen könne. Der Baum der Freyheit, wozu ich eine

schlanke, glatte und wohlgekrönte junge Eiche erwählt

habe, ist mit aller Feierlichkeit gepflanzt. Mein Mann

hat
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hat sie gesetzt, und jeder von den vormaligen Eigenbe-

hörigen zu ihrer Befestigung geholfen. Gott gebe, daß

sie ewig grüne. Amen. Bald hatte ich vergessen, Ihnen

zu sagen, daß wir den von unfern Freycn erwählten

Obermann des Tages mit uns speisen lassen, und die

jungen Mädchen einen Zaun von wilden Rosen um den

Baum der Freyheir gemacht haben, damit ihm das Vieh

nicht schaden möge: Unter diesem Baume sollen künftig

alle Jahr die Freyheitsartikel in öffentlicher Versa mm-

lung abgelesen und die Ehrentanze gehalten werden.

Ehe mein Mann aber diesen von mir so lange ge¬

wünschten Schritt that, ließ er sich von unserm gnädig¬

sten Landesherrn die Schntzgerechtigkeit über alle seine

Freygclassene, weil er über sie vorhin keine Gerichtsbar¬

keit gehabt, ertheilen, und auch die Freyheitsartikel be¬

stätigen, welche er für sie entworfen und mit ihnen ver¬

abredet hatte, weil er nicht glaubt, daß einzelne Wohner,

die in keinen Bezirken unter einer geschlossenen Gerichts¬

barkeit leben, sich ohne Schutzverein und Innnngsartikel

bey dem wahren Genuß der Freyheit erhalten und ver-

rheidigen mögen. Ich will Ihnen doch einige davon

hersetzen.

Vorher muß ich Ihnen aber sagen, daß er sie nach

ihrem wahren Verhältnisse in ganze, halbe und Viertel-

Leute eingetheilt, und Überbein noch eine Klasse für ge¬

ringere, auch soviel immer möglich gewesen, die Pflichten

jeder Klasse gleichförmig gemacht, und zum Exempel den

Halbmann zu der Hälfte desjenigen verbunden habe,

was der ganze völlig zu entrichten schuldig ist. Hier-

uachst sind alle diese Pflichten in eine offne Rolle geschrie¬

ben worden, die sämtlichen Freyen unter der Eiche vor¬

gelesen und von ihnen als richtig anerkannt ist. Von

dieser Rolle sind zwey gleichlautende Exemplare auf Per¬

gament geschrieben worden, wovon das eine mit GlaS

P 5 bedeckt,
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bedeckt, zwischen zween Säulen lunter dem Altar in der

Kirche, das andere aber von meinem Manne bewahret

wird. Gegen diese Rolle gilt künstig weder Verjährung

noch Besitz. Sie soll jährlich ans dem Freyheilstage von

den drey Aeltesten aus der Kirche geholer und öffentlich

unter der Eiche vorgelesen, sodann aber in Begleitung

aller Fronen wieder an ihren Ort getragen werden. Ans

diese Art ist es nicht leicht möglich, daß einiger Streit

über ihre Pflichten entstehen könne; und die Bitte,

die mein Mann sich in gewissen Norhfällen vorbehalten

bat, kann zu keiner Feit in eine ordentliche und gewöhn¬

liche Pflicht übergehen, weil das Bitten selbst redet,

und der Nothfall so eingeschränkt ist, daß diese Bitte

nur alsdann gewähret werden muß, wenn der Schutzherr

sein Hans oder sein vornehmstes Oekonomiegebäude ganz

nen bauet. In diesem Falle kommen sie ihm mit Bitt-

stchren und Diensten zu Hülfe; aber außer demselben

entrichten sie nichts dafür. Jetzt zu den Artikeln.

Der erste bestimmte zn den Ablieferungen der

Kornpächte einen gewissen Tag, an welchem sich alle

Pflichtigen, in sofern sie wegen erlittener Unglücksfälle

keinen Nachlaß zn rechter Zeit gesucht und erhalten ha¬

ben, mit ihrem Pachtkorn zugleich einfinden müssen.

Wer diesen versäumet, darf das Jahr an dem Feste der

Freyheic nicht erscheinen; stirbt er vor dem nächsten

Frepheilstage, ohne sich binnen den ersten vierzehn Tagen

nach verflossenem Termin mit seinem Pacht eingestellet zu

haben: so mag er als ein Leibeigner becrbtheilt werden.

Hebendem mag ihn der Schutzherr, wenn diese 14 Tage

vorbey sind, nach Gutsherrn Recht pfänden lassen, und

gegen ihn weiter zn Rechte verfahren. Erscheinet er aber

das nächste Jahr ordentlich: so tritt er wieder in das

vorige Freyeurecht; jedoch muß er den Freyen eine halbe

Tonne Bier geben, und der Ehrentanz wie der Ehren-

becher kömmt an ihn zuletzt.
Der
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Der zweyte bestimmt die schuldigen Dienste. -Mein

Muni war nicht der Mepnnng, daß es besser sep, die

Dienste auf ewig in Geld zu verwandeln. Er hielt viel-

mehr dafür, daß seine Freyen in hiesigen Gegenden man¬

chen Tag und manche Stunde Zeit von ihrer Arbeit übrig

hatten, worinn sie nichts mit dem Spanne und der Hand

verdienen könnten, und daß es eine doppelte Beschwerde

für sie sepn würde, wenn sie diese müßigen Tage nicht

allein für ihre Rechnung behalten, sondern sie noch über-

dem bezahlen sollten. Das Geld für 52 Dienste am Ende

des Pachtjahrs wolle schon etwas sagen, und man könne

darauf wetten, daß der Zehnte solches noch eine gute

Weile schuldig bleiben, mancher aber gar nicht bezahlen

würde. Daher hat er den Naturaldienst bepbehalten,

jedoch darin» eine Reihe eingeführt, daß einer vor dem

andern damit nicht beschweret werden kann. Um indessen

doch auch den Rath derjenigen, welche wollten, daß er

ihnen die Dienste zu Velde setzen sollte, nicht ganz zu

verachten, hat er ihnen die Wahl gelassen, ob sie ein ge¬

wisses Dienstgeld bezahlen, oder den Naturaldienst leisten

wollten, und wie ihrer mehrere, als er entrathen konnte,

das Geld wählten, sie alle darum loosen lassen; und nun

giebt vorerst die eine Halste auf vier Jahr das Geld, und

die andere dient; hernach können sie wechseln, wenn sie

wollen, oder auch alle in Natur dienen. Wenn sie wech¬

seln, so dient die Halste, welche also beständig bereit sepn

und vielleicht einen Knecht oder ein Pferd mehr halten

muß, nicht auf den Kerbstock, holen auch die Diensie,

die nicht gebraucht sind, nicht nach. Wenn sie aber al'e

den Dienst wählen sollten: so wünscht mein Manu, daß

sie auf den Kerbstock dienen, und dagegen lieber zwey und

zwcp zusammen spannen möchten. Uebrigens haben wir

ihnen versprochen, die Dienste nie an andre zu verpach¬

ten, welches wir doch auch vordem, wie sie noch Leideigen

waren, unbillig gefunden haben.

Der



2Z6 Schreibe!! einer Gutsfrau,

Der dritte bestimmt die Lieferung der Pachtfchwei-
ne, deren wir 24 zu empfangen haben. Da wir jährlich
nur fechfe gebrauchen: fo ist die Ordnung so gemacht,
daß immer zwei) unter den sechfen, welche die Heyden
besten liefern, auf acht Jahr von der Naknrallieferung
bcfrcyet werden. Diejenigen, fo das Jahr kein Schwein
liefern, entrichten dafür ein Malter Gersten, oder bejah?
len so viel, als dieses zur Lieseningszeit gilt.

Der vierte betrist das Holz. Ihr Brand- Wagen-
und Zaunholz mögen sie zu ihrer Nothdurft auf ihren Hö¬
fen ohne Anweisung hauen, und der Verkauf des Buchen¬
holzes wird ihnen frey gelassen, jedoch nach Schlägen,
welche bey allen nach der Beschaffenheit des Holzes und
Bodens einmal für alle reguliret sind. Sieht man, daß
ein abgeholzter Ort nicht wieder gehörig in Anwuchs ist:
fo wird ihm der Verkauf auf die erforderliche Zeit ganz
verboten. Diejenigen aber, fo Bauholz verlangen, muf¬
fen es des Morgens, wann das Freyenfest gehalten wird,
bey uns anzeigen, und dann senden wir unfern Verwalter
mit zweyen der ältesten Freyen herum, die es ihnen auf
der Reihe auszeichnen. Außer dieser Zeit darf sich nie¬
mand darum melden, wenn ihn nicht ein großes Unglück da¬
zu nöthiget. Auch vergönnen wir denjenigen, die besonders
fleißig pflanzen, und überflüssiges Holz haben, Bauholz,
jedoch auf vorherige Anweisung zu verkaufen, und machen
ihnen solches nicht schwer, sobald wir sehen, daß sie kluge
und redliche Holzbaner und Haushaltet' sind.

Der fünfte untersagt ihnen, ihre unterhabende
Höfe zu zerkhcilen, und mit Schulden oder neuen Pflich¬
ten und Dienstbarkeiten zu beschweren. So viel Geld,
als aus einem vierjährigen Ertrage ihres Hofes wiederum
bezahlt werden kann, mögen sie für sich aufleihen, damit
sie nicht ohne allen Credit sind. Es muß aber doch mit
Vorwissen des Freyen Vogts, welcher die Schuld in ein

befou-
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besondres Buch trägt, das ein jeder einsehen kann, ge¬
schehen. Ist die Roth größer und die Schuld sott weiter
geben: so läßt mein Manu die Umstände untersuchen,
und ertheilt nach den Umständen seine Bewilligung dazu,
will aber sodann auch für den richtigen Abtrag sorgen.
Die Landesgerichte, denen sie unterworfen sind, können
zwar einen Freyen zur Bezahlung verdammen: aber der
Freyen Vogt, der die Execntion hat, verrichtet solche
nicht weiter, als auf den Ueberschuß eines jahrigen Er¬
trages. Wer mehr verlangt, muß ihnen nicht borgen.

So oft fechsicns derWirth oder die Wirthin sich
verheyratheu, erhält mein Mann eine doppelte Pacht;
und wenn ein Kind ausgestenret wird, oder das elterli¬
che Hans verläßt, bekommt dasselbe einen Tausschein von
dem Pfarrer, und darunter einen Schein feiner freyen
Geburt von meinem Manne. Ist es ein Mädchen: so
muß sie drey Tage auf unferm Hause seyn, und in dem¬
selben ein Stück Garn spinnen, eine Elle Linnen weben,
ein Strumpf knütten und ein Hemd nähen. Ein Sohn
muß ein Stück Garn spinnen und einen vollständigen
Pflug machen. Verstehen sie dieses nicht, oder machen
es nach dem Urtheil dreyer andern Freyen nicht tüchtig:
so müssen sie uns so lange nmfonst dienen, bis sie dieses
gelernt haben. Für den Schein der freyen Geburt wird
uach dem festgesetzten Verhältniß der Höfe z, 4, z, 2
oder ein Scheffel Weitzen entrichtet.

Stirbt siebentens ein Wirth oder eine Wirthin
vom Hofe: so wird für das freye Geläut, in der Patro-
nalkirche meines Mannes, nach einem gleichen Verhält¬
niß etwas bezahlt, und wenn Kinder versterben, bezah¬
len sie die Hälfte. Dagegen wird ihnen der Freyen
Kranz geschickt, welchen sie bey der Leichenbegleitung auf
den Sarg legen, und dann zurück in die Kirche bringen
müssen. Eine geschwächte Person, wenn sie unverher

ran
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rauhet stirbt, verlieret das Recht zum Kranze, und ihre

Verlassenschaft steht unter meines Mannes Gnade. Ver-

heprathet sie sich aber: so muß sie den Kranz vorher mir

einem Scheffel Weihen bezahlen, und den Frepen eine

Tonne Bier geben. Das erste ist ivohl ein bischen harr

für die armen Hexen; aber sie sollen sich auch in Acht

nehmen, und vor Schimpf und Schaden hüten. Jeder

Braut, die mit Ehren ans einem frepenHofc geht, wird

hingegen aber auch ein fliegendes Haar zu tragen er¬

laubt, und ich, als Schutzfrau, setze ihr, wenn sie sich in

diesem Schmucke bep mir einfindet, die Krone darauf.

Procefss dürfen sie gar nicht führen, ohne es vorher

am Hause zu melden; und mein Mann halt ihnen für

ein gewisses Jahrgetd einen gemeinschaftlichen Advocaten,

an welchen sie sich einzig und allein wenden dürfen, und

der vorher, ehe die Sache ans Gerichte kommt, sein

rechtliches Bedenken darüber abstatten muß. Dieses

halt mein Mann für die wahre und heilige Pflicht eines

jeden Schutz - oder Gutsherrn, wofür er ihre Pachte und

Dienste zu genießen hat. Vordem, sagt er, harte der

Schutzherr seine Leute sowohl zu Kampfe als Gerichte

vertreten; und Schutzherrschaften waren darum aufge¬

kommen, weil einzelne arme Leute wider Unrecht und

Gewalt nicht bestehen können, sondern sich zu einer ge¬

meinsamen Vertheidigung vereinigen müssen. Wenn sie

aber unter sich Streit haben, müssen sie sich Schieds-

freunde unter den übrigen Frepcn wählen, und sich deren

Ausspruch unweigerlich gefallen lassen. Jeder Theil er¬

wählt dazu drey, und diese müssen des Sonntags Nach¬

mittags sich in ein besonders Zimmer in der Schenke bege¬

ben, und dürfen nicht eher trinken, bis sie sich eines ge¬

meinschaftlichen Ausspruchs vereiniget, oder darüber ver¬

glichen haben. Diesen muß sich ein jeder Freper hernach

gefallen lassen.

Hier-
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Hierauf folgen die Rechte, welche die Freyen sich

selbst gesetzet haben, und mein Mann nur bestätigt hat.
Ich will auch hievon einige anfuhren. Was die Braut
oder der Bräutigam in einen Hof bringt, fällt nie wie?
der zurück. Der überlebende Ehegatte hat den Rieß-
brauch des ganzen Hofes, und verliert ihn, sobald er
sich wieder verhevrarhet. Doch kann mein Mann, als
Schirmherr, ihnen gewisse Iahregeben, wenn die Kin¬
der erster Ehe noch minderjährig sind. Dieses geschiebt
nach dem Gutachten der drey ältesten Freyen, und gegen
eine vorherbestellete Sicherheit, daß der Hof in diesen
Iahren nicht verschlimmert werden solle. Sind aber
keine Kinder vorhanden: so muß der fremd eiiigetomme-
lie Theil, welcher zur andern Ehe schreitet, den Hos und
das Hofgewehr dem nächsten Erben räumen, was dar¬
über ist, mag er mitnehmen, und wenn hierüber Streit
entsteht, entscheiden ihn die Schiedsmänner. Der letzte
Wille einer kranken Person gilt für nichts, wenn auch ein
Notarius die Gesundheit des Gemüths noch so deutlich
erkannt hatte. Verlassungen und Vermächtnisse können
nicht anders, als bep gesunden Tagen, in Person unter
der Eiche und vor gehegten Frevhvfe geschehen. Das
jüngste Kind erbt, damit die älter» aus dem Neste sind,
wenn der Erbe wieder brüten will; und wenn diesen sein
Erbrecht genommen werden soll, müssen die Ursachen
welche den Varer dazu bewegen, von den zwölf ältesten
Freyen unter der Eiche gebilligt seyu.

Die abgehenden Söhne erhalten Kost und Kleidung
in ihrem elterlichen Hause bis ins 21 sie Jahr; und danu
bekommen sie zur Aussteuer sechs Hemde, ein voüständi
ges Kleid und ein Malter Korn. Giebt ihnen der Va.
ter mehr: so ist es sein freyer Wille, der Sohn aber
kann es mit Recht nicht fordern. Die Töchter hingeaen,
welche bis in ihr i Ztes Iahr in dem elterlichen Hanse
frey unterhalten werden, bekommen einen Brautwagen

so
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so wie ihn drei) der ältesten Freyen bestimmen. Das un¬

bewegliche Gut, die Gebäude und alles, was zum Hof¬

gewehr gehört, darf dabey nicht in Betracht gezogen

werden; weil mein Mann es widersinnig findet, den Leu¬

ten zu verbieten, ihre Höfe und Grunde mit Schulden

zu beschweren, und dem ungeachtet nach dem Werth der¬

selben etwas herauszugeben. Eine solche Abfindung,

wenn sie auch auf mehrere Jahre vertheilet, und nach

dem jährlichen Ertrmg ermäßiget wird, ist zu vielen Zu¬

fällen unterworfen, und es findet sich kein Exempel, da ß

die Erfahrung hierin» mir der Vorschrift übereilt ge¬

stimmt. Zur Erbschaft kommt nichts, wie das vorhan¬

dene baare Geld, das unangefchnittene Linnen, und das

vorräthige Silbergeräthe. Der Hof, mit allem was da¬

zu gehört, fällt auf den nächsten Erben, und wenn meh¬

rere vorhanden sind, auf den ältesten unter Ihnen ; wenn

der letzte^ Besitzer ihn in feinem Leben keinem andern

unter der Eiche übertragen hat. Ist der Erbe abwesend:

so wartet man auf ihn, ein Jahr und 6 Wochen. Läßt

er in dieser Zeit nichts von sich hören: so wird er als

todt angesehen, und lebt zur Erbfolge nie wieder auf.

Seinen Miterben giebt der älteste Erbe nichts heraus.

Das Hofgewehr ist besonders bestimmt. Es würde

aber zu weitläuftig seyn, wenn ich Ihnen dieses nach dem

Verhältnis; eines jeden Hofes abschreiben wollte. Sie

wissen ohnedem, daß darunter Pferde und Vieh, Wagen

und Pflug, Boden und Keller, mit dem was darauf und

darinn gehört, nach einer sichern Zahl, begriffen sind.

Einige rmfrer Nachbarn, welche ihre Leibeigne ancb

in Erbpächter verwandelt haben, haben verschiedenes

von der Knechtschaft beibehalten, und unter andern auch

die Erlaubuiß erhalten, ihre sogenannten Freyen, weil»

sie etwas verbrechen, mitGefäugniß, auch weh! mit dein

spanischen Mantel, bestrafen zu dürfen. Allein Leute,
die
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die nach der Willkühr eines Schutzherrn unter solchen

Strafen stehen, sind keine wahre Fiepe», sondern Zwit¬

ter, die so wenig den Ton, als den Much rechtlicher Leu¬

te bekommen werden; und wo dieser Endzweck verfehlt

wird, da ist es weit besser, die ganze Leibeigenschaft in

ihrer völligen Strenge bepzubehalren. Meineo Mennes

Absicht ist, den Seinigcn ein richtiges Gefühl der Ehre

bepzubringcn, und sie durch dieses zu guren Haushälteru

und vermögenden Pächtern zu machen, die ihm das Sei¬

nige mit dankbarer Freude geben sollen. . .

Schreiberin dieses, meine älteste Tochter, welcher ich

den Anfang dieses Briefes in die Feder gab, und ihr her¬

nach das übrige aus meines Mannes Papieren zusammen

zu schreiben befohlen, ist . . .

Denken Sie doch, liebste Freundin! das närrische

Mädchen ist davon gelaufen, und wollte nicht schreiben,

daß sie die Braut wäre, ich muß es also wohl eigenhän¬

dig hinzusetzen, daß sie den Herrn von N.. heprathet, und

ich sie zur Strafe, weil sie gestern das Jawort nicht aus¬

sprechen wollte, dieses entsetzliche Paket habe schreiben

lassen. Ich wußte es aber auch nicht besser anzufangen,

um Ihnen die verlangte Nachricht zu geben. In meinem

Leben hatte ich so viel nicht zusammen gebracht:c.

Ein wcsiphälischcs Minnelied.

^ie Mode dient einem Krämer oft, eine alte Waare an

den Mann zu bringen. Mit dieser kleinen Entschuldi¬

gung sep es mir erlaubt, ein altes westphälisches Mi li¬

tt elied, welches ich unlängst auf dem pergamenen Um¬

schlage eines alten Registers entdeckt habe, dem Publu
Mosers phanr. III. The'.l. 5) kum
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kum mitznthcilen. Denn daß jetzt die Mode der Mim

„enlieder die Bardengesänge in Deutschland verdrängen

haben, wird jeden, bekannt seyn, ob es gleich nicht so be¬

kannt seyn mag, daß unsre neuen Minnesänger eben nicht

die Zeit erwählet haben, wo ihnen die Sitte der Nation,

das hohe Gefühl der Liebe und der Rittergeist die Lor-

theile verschaffen wird, welche diese vereinten Umstände

den alten Minnesingern zu Anfang des dreyzehnten Jahr¬

hunderts darboten.

Die Handschrift, woraus ich dieses Lied mittheile,

ist ans den, dreizehnten Jahrhundert, und das Biatt,

worauf es steht, hat zu einer Sammlung von Minnelie¬

dern gehört, welche von der Man est schon, die sich

in der König!. Französischen Bibliothek Nr. 7266 befin¬

det, und bisher für die einzige in dcr Weir gehalten wor¬

den, ganz unterschieden ist. Ein Kenner wird gleich suh¬

len, daß es ans dem ächten Zeitalter der deutschen Poe¬

sie sey, und vermnrhlich ist es das einzige alle Lied, das

wir von einem wcstphälischen Minnedichler „och übrig

haben. Er verräth sich durch gewisse Eigenheiten eben

so wie Heinrich von Veldig, den man an dem Verse

Oa micb veeleu chur uucl bis clu

für kitten Niedersachsen erkennet.

^evivel uicb, Zu Ibevelks wvu.

ik>a? slleu Ncvivel ane Hu.

Oer, L^une uucle lVIocl is slleuck cl)U,

Oes kcbsllu vvul Zbeloveu W7.

lob cv!II mvn lulves uemen evar.

t)uews slcle Werl, au evuou bcbar.
bleu lebauer bouucle Icommeu clar.

leb evolcle vi! lever kvu b)' c!v.

Oar
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Daruwk wes vrick uncl wolAkeinoci.

Ick will w)n sulveu kaveu kecl.

Oat clvr neues Ikv^vels l^ot sn Oer.

Des lulveu Zllslilc is wvn kecker.

^Ile Dete on kellst uiclit.

War men lulvss nickt te eis 5vckt.

LK5 kete als ik nu van clir tck^6.

kert m^n Dsrte Li» Vro)clen der

Det 5^ Vreuvvs eiler IVIan.

De kelile kk vaits an l)n Lkes^au.
i^ickt beters ik Uwe raten Kall.

Dncl laäet klc ne^wan leiclen ^).

Daruwe wünlcke ik öwo al clat Iis!!.

Mvn Dertrlcen ^kans uncl nickt en Oeil

Wer nu au ckw^vel W)st vvssen Zkoil.

We kan de cles Zliebeclen.

Ikvvvel waket all clat Devil.

Nkvvvel ileet DukecliAkeit.

Wer eckte k>eve an Derlen clreit. ( tpäzZt)

L)u Vrowils lckal lik »neren,

klvr lal newanil leicleu cl)k ).

Dvvvvel nickt lk cloen eck ik.

^l Dv/^vel in et veiker-ken l')k.

Le mack uns n/ckt kesckweren.

Das ick eck Ie?AS rlas is war.

Lckokl ik leveu clulencl lar.

Q 2

Frost; «r ist reist, hoc sagt mau uost?-

>) Dord riiboii, einem etwas verleiden, sagt man auch üoG>

r>>>Mir soll doch niemand oder zulvidor machm.
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^u m^r kc> «ZU t>v)'kle nickt «ZU Hsr.
VVsr ik wvr kenne Koro

^Ilo vote eu kelpet uickr. etc.
Osrume vves vrick uu wol^kemotk. etc.

Das vi, (lspo gl SsAucz oder die Wiederholung der Hey¬
den zu Ende bemerkten Strophen ist nicht übel aus¬
gedacht.

Das folgende Lied, das auf eben diesem Blatte steht,
und worum der Nachtwächter einer jungen Frau den Tag
zu früh verkündiget, scheint von einem Dichter zu seyu,
der dem Rheine näher gewohnt hat. Das Lied selbst
aber muß sehr berühmt gewesen seyu, weil ich mich sehr
irren müßte, wenn der König Wenzel von Böhmen nicht
in folgender Zeile °) darauf angespielet hätte:

VVsn es ist ?kt uu6 nickt ?o 5ruc>.
Das msn ein Lckeicleu ^verke.
Lüs lsuA 6er VVaclner e 6ss tick Aeverke.
Der 1'gA mit liuer Hoets.
Wot uk wol uk ick Zsu is nickt re beliben ki 6erinnere.
Ick kurckts 6as 6sr lVIiuus ir Deil verclerke.

Hier ist das Lied :

Ick H'Nßko ick ksZke.Ot is sn 6ems l'sZke.
Ost tick m)-n VVerveut cvsl kekzZkeu.
?ru6 Vrouvvel)u ker uu merke su 6^u Lkekreckto.
Oer Vöckl)u 8cksl wsu nver gl.
Hört uk 6eu LerZkeu uu6 iu 6ew vsl.

Lksr
n) Uere, trage, wohin ich mich auch tragen oder wenden werde,
«> E> Proben der alten schwäbische» Poesie, T> 6.
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tZZiar lulki'Alicken. . . ckurck Vruckten.
Ick ltsll e^u blarn an w)'nen IVlunil.
Oar mecle clo ick cles lickleo Da-Kes Koten kllvck.
Ver nu e)u l^^uncl.
Varl 11p cler kl^une Ltrsten.
Der werke an clat is w^n Katen,
Ik kes 6en leckten L lernen.
De 6ar irre ^at.
Oncl cles nickt Int.
De ne kuncliAS was reckte lVIatcn»
Ost Vrouvvel^n war ververet,
vas m^unicklicke Wyk.
Wiickter clz'ii LaiiA uns leret.
Des reckten l'gAkeZ
Oes clunklt iZu uns so scknelle.
8/nt ik uncl w^n (Zkekelle.
^lilererllen 8cklapken s>t.

Ick) füge diesem noch ein drittes Lied Key, das die Heber-

schrist Denricus führt, nnd dem Style nach vom Kapsel!

Heinrich dem Sechsten ist, wovon sich auch eins in der

Manesifchen Sammlnng befindet. Das feurige Gefühl

dieses gekrönten Dichters zeichnet sich gar zu merklich vor
andern aus.

klenric us.

Owe' kert?eliker s.e^cle.
De ik senile tragken wut?.
Owe leckter Ozken We^cle.
Wanuer wircl w)r Zor^ken kut^.
Wenner 5nl <lin rater blunk wick lacken an.
Oncl spreckeu selickman.
Wati siu will 6at s/ gketan.

Q Z ?a
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Ig mevn, ik 6en Vluncl so losen,

sln 6ew sl mvn ollen leidet.

Lpreclleut slle rote kosen.

Ost e^n Vlun6 mit roter» LeAlist.

Lzt2 clem lVlun6s t^imt e^n lilien wildes ls.

Leu e^u b?e)n van lsmer bis

Oat vvort M)'o luAlrent wallen Zrg.

Zllinns llsnullu Vroucle borZIren.

Oes Zlren ill clir number 'Vsclr.

Wiien 6u lscllest llegkenll 6en IVlorIen.

I'wsrn clem Win6 6^n sson Llacli.

O)-t>e lulle kosen Iie^Aent scsrxlren torn.

Oo)t is keben t^u ßeborn.

Lulken Wolter trez^t 6)'n Korn.

^linne rvilt tu sollen jgwer.

lschir micli erben mvne 1'^^t.

O^ner Kalle sollen Amor.

Al^r cls cle)n>eu 1'ure Zz?t.

Oen Iseren ^vvans vvers llczw lVIaZliell tllet.
Lsm 6s scons Vorluvet.

Osch 6at keden 6sr Iroll en bet.

^clr soI6 ill 6en ^pel teilen.

Oen ksris 6er IVI^nns Zak.

1'^vvsrn 6u mones zgmer seilen,

Lolä ilc 6arclorcli in m)n Lrsplr.
ksllas e66s Inno mosten lroI6en ir.

8o rock ilc m)n kevt an 6ir.

Oe 6u liest Alreerbet w;r.

Die Verse sind, eben wie in der Manesischen Sammlung,

am Ende nicht abgesetzt, doch jedesmal mit einem Punkt

geschlossen. Spracherklärungen über die unverchmdlü

chen Stellen sind für diese Blätter zu weitlänstig.

Zum
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Zum Beschluß will ich aus eiuer Handschrift des vier-

zehnten Jahrhunderts ein geistliches Trinklied mittheilen,

das die Neberschrift führet:

Lärmen ftiftüeizm.

8nmns lilc tsZeokcs

Licur coulorouies

Iii owuidus A?.u6sotes
IWIlurv oblcuclsutes

Leä laeti facoti conclllLMaZ.

Ilochitlzrri Isuclemus
Zidi clscalltcmus

l'nuc itsrum potcmus
Lccuucluw coovivomus

Iloiiclll ivoclclii jobilcinuZ.

Zllr^o infuuclstur

Kl cor jucunästur

?>iliil!s kuAStur
INsulus iuuovstor

Zlt Iseti kscetl coucilleMLS:

VliAv Asueroka
Oci loociola

?rgo c!ietoris lormols

rola

8lt Acut! blbenti gratioka.'

Nach den Worten zn uvtheilen, mag dieses Lied recht

hell geklungen haben.



248 Wie ein Vater seinen Sohn
I.VI.

Wie ein Vater seinen Sohn auf eine neue
Weise erzog.

Aus einer un gedruckten Chronick.

^n dieser Zeit war auch ein Mann, dem brachte seine
Frau einen gar hübschen jungen Sohn, und er ließ ihn
ganz philosophischerziehen; mit bloßen Füßen auf den
Steinen und ohne Hut im Regen. Und damit der Junge
fein wahr in seinen Reden, recht stark in seinem Vor¬
sätze, und in allen Ausführungen unerschrocken werden
mögee: so mußte er jede Sache ausdrücken, wie er sie er¬
kannte oder empfand, und sein Wille durste gar nicht
gebcuget we"den. Und der Knabe ward recht groß und stark,
und hatte Muskeln die einen ganzen Kerl zeigten. Und
der Vater brachte den jungen Kerl, wie er ausgewachsen
war, an den Hof seines Königs, der ihn sehr gnädig
aufnahm, und sich ob der Aufrichtigkeit und Stärke des
Burschen sehr verwunderte; auch freueten sich alle Hof¬
damen seiner. Es währete aber nicht lange: so kamen
viele Klagen an den König. Der junge Kerl hatte 'die
Gewohnheit,daß er allen Lügnern ins Gesicht spie, und
jedem Verläumder auf der Stelle einen Zahn ausschlug,
wodurch der Hof in kurzer Zeit gar erbärmlich verunstal¬
tet wurde. Da ließ der König den Vater kommen, und
sagte zu ihm: er hatte ihm da einen jungen Löwen ge¬
bracht, der sich zwischen die Hirsche im Hof-Thiergarten
nicht recht schickte, er mögte ihn also wieder heim neh¬
men, und in den Wald versetzen. Und als der Vater
ihn darauf in den Wald unter die andern Löwen thäte,
da war er ein Löwe wie andere Löwen, doch brülleten die
andern noch treflicher als er. Indessen ließen alle Hof¬
leute ihre Jungen eben also erziehen, um sie nicht auch

der
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der Gefahr auszusetzen, dereinst ihre Zahne zu verlieren,

oder sich ins Gesicht speven zn lassen. Und es war eine

Freude anzusehen, was für baumstarke Kerls um den

König waren, und wie sie wehneten, es mit allen Bau¬

ern im Dorfe aufnehmen zu können. Und die Hofda¬

men folgten ihrem Bcyspiele und zogen Dirnen auf, die

mit einem Malter Korn wie mit einem Federmnffe davon

liefen. Und der ganze Hof war so ausgebildet, daß

der Mensch am Hofe dem Menschen auf dem Lande fast

völlig gleich wurde. Doch konnten sie diesen nicht ganz

erreichen, weil er der Mutter Natur im Schooße saß,

und ihr die besten Lehren vom Maule wegnahm.

Und der Gärtner pflanzte dem Könige lauter Eichen

in seinen Garten. Aber der König ward zornig darüber,

und sagte: er hatte seinen Hofgarten dazu, daß darinn

Blumen und Pfirsichen und Tranben wachsen sollten;

und verwies es dem Gärtner, daß er ihn mit lauter

Eichen besetzte. Und wie der Gärtner ihm hierauf eine

lange Lobrede auf die Schönheit und Stärke der Eichen

hielt; so antwortete ihm der König, er liebte die Elchen

auch, aber nur im Walde, und in feinem Garten wäre

ihm ein Spalierbaum lieber. Und der Gärtner gehorchte,

und der Garten trug Rosen und Lilien und Tulipanen

und Zwergbäume von allerhand Früchten, die lieblich an¬

zusehen und zu genießen waren.

Und der König versammlete alle Weifen seines Lan¬

des und sagte zu ihnen: er hätte einen Hund, eine Katze,

eine Maus und einen Vogel so erzogen, daß sie mitein¬

ander in seinem Zimmer ruhig herum gingen, und aus

einem Geschirre zusammen fräßen. Und nun wollte»

böse Leute sagen, es wäre dieses eine schlechte Katze,

weil sie ihre Natur so sehr verändert hätte. Aber die

sieben Weisen, welche gar wohl merkten, daß der König

von seinem Hofgesinde redete, zankten sich treflich und

sprachen, eine Katze, welche sich täglich ihre Maus hole,

Q 5 sey
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sc» besser als zehn andre, die solches nicht thäten; diese

wären blose Heuchlerinnen und Schmeichlerinnen, und bis¬

weilen noch dazu sehr falsch. Aber der König befahl seiner

Katze täglich eine gebratene Taube zu geben. Des war

sie sehr froh, und lachte über die Katzen und über die

Weisen, welche ihr für die gebratenen Tauben rauhe

Mäuse geben wollten.

Und die Dirnen, welche ans die neue Art erzogen

waren, kamen auch an Hof und harten breite Füße,

und hohe Leiber. Und die Weisen bewiesen es dem

Könige klar, daß man den Kindern, ehe und bevor sie

völlig ausgewachsen wären, keine Schuh anziehen dürfe,

so daß auch keiner wagte ein Wort dagegen zu sagen.

Zausend und aber tausend wären gefallen, und hätten

sich den Hals zerbrochen, blos weil sie nicht recht fest

gestanden hätten. Und die Weisen zeigten eben so klar,

baß nichts gefährlicher fty, als den Leib einzuschnüren,

und das mit so vielen Gründen, daß es langweilig wer¬

den würde, sie alle zu erzählen. Und den Dirnen platz¬

ten die Schuhe, welche ihnen der Hofschnster gemacht

hatte, von den Füßen, und ihre dicken Leiber gefielen

dem Könige nicht. Da das die Dirnen merkten, wollten

sie ihm baß gefallen, und herzten ihn recht kräftig.

Aber dem Herrn König war das nicht immer gelegen,

er wollte viel jagen und wenig schießen. Und darauf

waren die Dirnen nicht abgerichtet; sie hießen das eitel

Verstellung und liebten die Wahrheit.

Und es begab sich, daß der König einstmals jagte

in der großen Senne, nnd die Jäger sahen ein Thier

laufen, das glich einem Affen und schien doch kein Affe

zn seyn, und das lief nicht allein auf der Erden, son¬

dern auch auf die Bäume, und setzte durch die Ströme,

so daß es weder der König, noch die Jäger, noch die

Hunde einholen konnten. Endlich aber wurden die listi¬

gen Letzte des wunderbar schnellen Thiers Meister, und
brach-
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brachten es gen Hof. Und siehe, es war ein wildes

Madchen, das lief auf allen Nieren, schneller wie ein

Reh, und konnte allerley Thiere fangen im Wasser und

aus Erden. Und das Madchen brauchte keine fünf an¬

dere, um sich zu putzen, und die Weifen bewiesen dein

Herrn König, daß die Menschen gebohren waren auf

Händen und Füßen zu lanfen, und daß es der größte

Grad der Freyheit wäre, wenn mau so wenig von einem

Schneider als einem Schuster abhiuge, sondern sich in

allem selbst fertig macheu könnte. Und das Mädchen

konnte die Weifen nicht leiden, und biß ihnen in die Wa¬

den ; und der.König sprach: wehret dem Mädchen nicht,

denn es ist Freyheit.

Darnach begab es sich abermals daß der König kam

in den Wald, und der Forstmeister hatte denselben sehr

ausgelichtet, so daß man nichts sähe als große starke

und schöne Elchen. Und der König sprach: Lieber,

warum hast du das gethan; brauchet mein Gärtner doch

auch Aaunholz und mein Müller Krümmlinge? laß künf¬

tig auch etwas Dickigt stehu, damit das Wild sich darum

verberge; und er befahl seinem Forstmeister, die jungen

Bäume aufznschneiteln, wo ihrer viele bey einander ste¬

hen müßten, oder sie doch an einigen Orten so zu ziehen,

daß mehrere bey einander Raum Härten. Und der Forst¬

meister gehorchte, und zog dem König auch Staugen,

die ihm in seinem Weinberge bessere Dienste thäten, als

die Eichen. Und nun grünten in dem Walde, Eichen,

Lüchen und Erlen; und allerlei) Vögel nisteten ans den¬

selben, daß der König eine große Freude darüber hatte.

Darnach zu Hand bcriethen sich die Weisen unter ein¬

ander, und dachten den König zu fangen, und sprachen

zu ihm: ob ein Adler in der Lust nicht besser wäre, als

hundert Canarienvögel in der Hecke? Und der König ant¬

wortete ihnen und sprach : für die Adler ist die hohe Luft,

wie für die Walisische das Meer; und die Erde ist für
die
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die Finken, wie mein Schloßgraben für die Karpfen.
Diese besser hier, und jene besser dort.

Und sie beriethen sich abermals und fragten: ob nicht
ein Menstb, der gerade gienge, besser wäre, als einer,
der hinkte? er aber sagte: wenn man nicht schreiben
kann, ohne zu hinken, und nicht jagen kann, ohne gerade
zu gehen: so ist zum Schreiben der Hinkende besser, als
der beste Trappenschütze.

Und die Weisen wurden darüber uneins unter sich,
ob ein Vater das Recht Härte, seinem Sohne ein Bein
zu lähmen, um ihn zum Schreiber zu machen? und frag¬
ten darüber ein Urtheil vom Könige. Da erkannte der
König zu R"cht, daß der Vater die Macht hätte, mit
seinen Kindern zu thun, was er wollte, so weit er es ihm
nicht verböte. Und der König erzählte ihnen, er habe es
einmal gebieten wollen, wie ein jeder Vater seine Kinder
erziehen sollte; aber da se» ihm das Ding so bunt ge¬
worden, daß er es daran geben müssen; ein Vater könne
sich zwar hierinn leicht an seinem Sohne versündigen,
aber ein andrer noch mehr.

Und sie fragten um ein anderes Urtheil: wenn der
Vater nun seinem Sohne alles das bepbrächte, was er
selbst glaubte, und irrig in seiner Meynung wäre, ob es
dann nicht besser seyn würde, ihn so aufwachsen zu lassen,
bis der Sohn die Sachen selbst prüfen könnte? Und der
König ward des eiteln Fragens müde, und sagte: die
Kinder würden nicht blos durch die Lehre, sondern auch
durch das Exempel des Vaters unterrichtet, und da man
dieses nicht hindern könnte: so wäre es besser, daß der
Vater ihrem Urtheile, die Ursachen, nach welchen er han¬
delte, erklärte, als daß er es gar bleiben ließe; und wie
die Weisen hierauf den Bart strichen und sagten: es wäre
nichts läppischer, als das Urtheil eines Jünglings, fragte
er sie: ob sie sich nie an einem Apfelbaum m der Blüte
ergötzt hätten?

Und
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Und die sieben Weisen giengen wieder zurück, jeder
in seine Heymath; und jedermann sagte am Hofe, daß,
wann die Hunde, Katzen und Mause und Vögel zusammen
in einem Korbe oder einer Kammer leben sollten, wie
denn die Welt nicht groß genug wäre, um einem jeden
Thiere sein besondres Revier zu geben, sie so erzogen wer¬
den müßten, wie sie der alte weise König erzogen hätte.

^VII.

Also sollten die Kosten eines Concursprocesses
billig nicht auf sämtliche Gläubiger ver¬

theilet werden.

^ie Absicht Ihres Königs, mein Freund! ist unstreitig,
die Sicherheit der Gläubiger auf alle Weise zu befördern,
und wenn es möglich wäre, ihnen ihre Forderungen gegen
jede l Zufall zu versichern. Zu diesem großen Zwecke hat
er eine neue Iustizverfassung erschaffen, die besten c«e-
richlsordnungen gegeben, die redlichsten und geschicktesten
Männer zu Richter» erwählt, die Sportnln aufs schärfste
bestimmt, die Hyporhekenbücher eingeführt, dem Zins-
lauf wie dem Concnrsprocesse ein gemeffenes Ziel gesetzt,
und dem Gläubiger gleichsam bis auf eine Minute und
bis auf einen Pfennig gesagt, wie lange ihn ein unglück¬
licher Schuldner hinhalten, und wie viel er bep ihm ver¬
lieren könne. Der geringe Rest der Unsicherheit, welcher
sich durch menschliche Weisheit nicht zwingen läßt, ist
dadurch aufs möglichste verkleinert, und dergestalt zum
Anschlag gebracht, daß jeder, der einem andern Geld leiht,
seinen möglichen Verlust in voraus berechnen, allenfalls
die Assecuranz dafür in einem höhern Zinsgeuuß beziehen
kann. Wie läßt sich aber diese große, und auf die Er-

hal-
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Haltung des innen, und äußern Credils so deutlich ge¬

richtete Absicht mit dem Gesetze vereinigen, daß die Gläu¬

biger nach Verhälmiß ihrer Forderungen zu den ungewiß

sei, Kosten eines Concursprocesses beptragen sollen?

Urtheilen Sie selbst, ich habe ans einer Concnrs-

mafse vor zehn Iahren Eintausend Thaler Capital mit

dreijährigen Zinsen richtig erhalten; und nun soll ich

hundert sechzig Thaler Kosten, welche nachher noch aus¬

gegangen sind, erstatten; aus einem andern soll ich nun

ei» gleiches Capital empfangen, aber vorerst ic> pro Cent

für die künftigen Kosten zurückstehen lassen; der Verlust

in dem letztern Falle geht weit, und daß er unter aller¬

hand Zufällen noch weiter gehen könne, zeigt der erste

unwidcrsprechlich; raubt mir hier nicht der Gesetzgeber

mit der einen Hand, was er mir mit der andern giebt?

Und kann ich es als eine Wohlthat ansehen, daß mau

mir ans alle Fälle dreijährige Zinsen versichert, und da¬

gegen mein Capital einer augenscheinlichen Unsicherheit

aussetzt? Scheint Ihnen hierinn nicht ein Widerspruch

zu liegen?

Nie haben die gemeinen Rechte, nie die Römer und

Griechen, diese Meister in der Kunst, dergleichen gebilli-

get. Der Deutsche, welcher die Aeußerung nach

Land recht erfunden, und darin» Natur und Kunst ans

das schärfste vereiniget hat, schiebt demjenigen Gläubiger

die Kosten zu, der seine Mitgläubiger äußern will. Es

war blos ein Einfall einiger einzelnen Rechtsgelehrten,

die Concnrskosten auf sämtliche Gläubiger zu vertheilen.

Diese glaubten, man müsse hier nach dem Modischen

Gesetze verfahren, welches die Erleichterung eines Schif¬

fes in Gefahr auf die ganze Ladung vertheilt. Allein

nicht alle Gläubiger sind in gleicher Gefahr; die ältesten

waren schon im Hafen, wie die jungen noch mit allen

za Winden kämpften. Noch ehe der junge Gläubiger,

dem
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dem zn Gefallen die Erleichterung geschieht, ins Schiff

kam, halten sie ihre besten Waarcn so gut als gelandet;

und diesem, der mit seinem Ente das Schiff überlud,

der es zu sinken zwang, der an aller Unsicherheit Schuld

ist, sollte das Rhodische Gesetz zu statten kommen?

Wie selten suchen oder verlangen überdem die altern

Glaubiger den Concurs oder den Verkauf eines Guts?

Der Tisch des Schuldners ist ihnen gedeckt, warum soll¬

ten sie mehr Gäste dazu bitten, als satt werden können?

Wenn sie ja ihre Kapitalien zurück haben wollen: so über¬

tragen sie solche einem andern, der froh ist, eine alte und

sichere Pfaudverschreibung einzulösen, oder sie lassen solche

stehen, wenn das dafür verpfändete Gut auf das Ge¬

schrei) eines jungen Gläubigers verkaust wird. Ihnen

ist es eins, ob der Eigner des Guts Titius oder Casus

heißt, ihre Zinsen folgen ihnen aus dem Gute, und ihr

Vorrecht bleibt ihnen unveränderlich. Bios der junge

unvorsichtige Mann, der zn viel borgte, der vielleicht

seine Asfecurauz in einem höhern Zins bezogen, und zum

voraus die Unsicherheit genutzt hat, erregt den Concurs.

Ihm allein zu Gefallen geschieht der Verkauf; um ihn

zu retten, wird das Pfand ein, zwey oder drepmal feil

geboten, ein Curator angeordnet und ein Urtheil gespro¬

chen; und zu solchen Unkosten soll der Gläubiger oey-

tragen, der vor hundert Iahren in der vollkommensten

Sicherheit borgte? Das Hypothekenbuch ruft einem jeden

zu: trau, schau, wem! Dieser Zuruf ist so gut,

wie eine öffentliche Protestatio» der älter» Gläubiger ge¬

gen alle jüngere; und wenn diese sich daran nicht kehren:

so müssen sie auch ihre Gefahr stehen.

Nur dann, wenn der Concurs über bewegliches Gut,

über ein Waarenlagcr, oder über andre vergängliche und

dem Verbrennen unterworfene Güter erregt wird, sind

alle Gläubiger in gleicher Gefahr, und jeder muß der

Billigkeit nach zu den Concnrskosten beyrragen. Aber
das
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das ist hier der Fall nicht; die Rede ist von unbewegli¬

chen Gütern, und nicht von Kosten, so zu deren Erhal¬

tung gegen Einbrüche der See oder gegen Ansprüche

einiger Lehn - und Fideicommisfolger angewandt sind.

Die altern Gläubiger sind wider ihren Willen aufgeboten

worden, ihre Urkunden und Rechte vorzulegen, und den

jünger» Nachrichten zu geben, die diese aus dem Hypo¬

thekenbuche vorher halten aufsuchen lassen sollen, ehe sie

unvorsichtig borgten. Die jünger» Gläubiger sind es,

welche die älter» in ihrer gesetzmäßigen Ruhe stören und

ihnen kostbare Händel machen; und um diese dafür zu

belohnen, sollen jene Schaden leiden? Um diese zu retten,

sollen jene einen Theil ihres Capitals aufopfern? Ja,

wenn es noch jüngere Söhne wären, welche mit zu der

älrern Erbschaft kämen; allein es sind wildfremde, die

Hey offnen Hypothekenbüchern mnthwillig geborgt, und,

wie gesagt, die Assecnranz dafür mit ein oder zwey pro

Cent bezogen haben.

Und wie sehr hangen endlich diese Kosten, welche die

alten Gläubiger mit tragen müssen, von dem Mnthwille»

der jüngcrn, und von dem Willkühr der Richter ab ?

Diese stiegen in dem Concnrsprocesse, worin» ich 160

Thaler von tausend zurück bezahlen mußte, und worin»

ein ganz unbeträchtliches Lehnstück, das den jünger»

Gläubigern zur Speculation gelassen werden konnte, auf

gemeinsame Kosten herbeugezogen werden sollte, gewiß

über dreytausend Thaler, und schwerlich haben die Gesetze,

welche mir dreyjährige Zinsen gewiß versichern wollten,

einen solchen Verlust für möglich gehalten. Die zehn

pro Cent, so man mir in dem andern zum voraus ab¬

zieht, sind gewiß auch verlohren, und wenn ich ja noch

ein Quart herausbekomme: so will ich zufrieden seyn,

wenn der Agent, der die letzte Liquidation in meinem

Namen mit ansieht, solches und nicht mehr für seine

Bemühung rechnet.

Ich
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Ick habe lange nicht gewußt, mein Freund! warum

die Zinsen in Ihrem Lande bei) allen guren Anstalten be¬

standig um l oder 2 Rthlr. vom Hundert höher stehen,

«ls in den benachbarten Landern, worinn die Justiz noch

wenig verbessert, und wie eine Eiche im Walde aufge¬

wachsen ist; und warum der Canal von Murcia jetzt so

vieles Geld aus Westphalen zieht? Allein, wenn ich die

Unsicherheit betrachte, worinn die ältesten Gläubiger, die

dem Großvater geborgt, und den Gläubigern des Enkels

zu gefallen verlieren müssen, solchergestalt versetzt sind;

wenn ich das allgemeine Schrecken sehe, das sich dadurch

in den Gemüthern solcher Menschen verbreitet, die den

eigentlichen Zusammenhang nicht einsehen und sich die

wunderbarsten Dinge davon vorstellen: so brauche ich

nicht weiter zu fragen, warum die Leute lieber aus den

Eanal von Murcia, als auf ihre besten Verschreibungen
trauen wollen.

Die Helmstaöter Juristen waren auch einmal, wie

Leyser Spsc. 481. m. 5. erzählt, der Meynung zugethan,

daß die Concurskosten allen Gläubigern znr Last fallen

müßten. Sie schlugen aber geschwind einen andern Weg

ein, und ich wünsche von Herzen, daß bei) Ihnen ein

gleiches erfolgen möge; ja ich wünsche, daß man endlich

den ganzen verderblichen Concursproceß, der in Frank¬

reich wie in England bey aolichen Gütern unbekannt ist,

und den die Deutschen nie gekannt haben, völlig abschaf¬

fen, und dafür den alten ehrlichen Aeußerproceß, worinn

das Gut iu bkmcc, liegt, und jeder Gläubiger fein koliu

hat, wieder einführen möge. Diesen hat die Natur Land¬

besitzern angewiesen, und die Hppothekenbücher, welche

die tzü-iLo vertreten, schicken sich nicht einmal für den

Concursproceß, sondern sind für den Aeußerproceß ge¬

macht. Dieser allein kann die Landbesitzer erhalten, und

die Verschreibungen zur lebhaften Circulation bringen.

Aber der Concursproceß ist für Krämer.Mosers Ph«nk ZU Theil. R I.VM.
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I.VIll.
Ucber die verfeinerten Begriffe.

Ä?eii! Müller spielte mir gestern einen recht artigen
Streich, indem er zu mir ins Zimmer kam und sagte:
es müssen vier Stück metallene Nüsse in die Poller
und Pollerstücke gegen die Kruke gemacht werden,
auch lmben alle Scheiben, Büchsen, Balten
und Splinten eine Verbesserung nöthig; der eine ei¬
serne Pfalhake mit der Hinterfeder ist nicht mehr
zu gebrauchen,und das Kreytau — So spreche er
doch Deutsch, mein Freund! ich höre wohl, daß von einer
Windmühle die Rede ist: aber ich bin kein Mühlenbau-
meister, der die tausend Kleinigkeiten, so zu einer Mühle
gehören, mit Namen kennet. Hier fieng der Schalk an
zu lache», und sagte mit einer recht witzigen Geberde:
machte es doch unser Herr Pfarrer am Sonntage eben so,
er redete in lauter Kunstwörtern, wobcy uns armen Leu¬
ten Hören und Sehen vergieng; ich dachte, er rhäte bes¬
ser, wenn er, wie ich, seiner Gemeine gutes Mehl lieferte
und die Kunstwörter für die Bauverständigen sparte.

Wie, mein Freund! fieng der Pfarrer lächelnd an,
der, ohne daß ihn der Müller gesehen hatte, im Fenster
stand, — aber dieser machte sich geschwind ans dem
Staube — und so gieng die Rede unter uns bepdcn an,
worin» der Pfarrer, welcher ein sehr vernünftiger Mann
war, dem Müller wirklich Recht gab, ob er gleich dafür
hielt, daß er selbst gegen die von demselben angegebene
Regel nicht gefehlt, und seiner Gemeine etwas vorgetra¬
gen hätte, das ihren Begriffen nicht angemessen gewesen
wäre. Wie aber ein Wort so das andre holte: so kamen
wir endlich auf die jetzt allgemein herrschendeVerfeine¬
rung der Begriffe, und auf die Frage: ob solche nicht in
ihrer Art ein eben solches Uebel, als die weiland beliebte
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Empfindsamkeit werden würde? Und Sie wollten es nicht

billigen, hob der Pfarrer an, wenn unsre Philosophen

in das Innerste der Natur dringen, jeden Begriff bis in

seine Quelle verfolgen, hier die würkenden Kräfte auf¬

suchen, solche mit Namen bezeichnen und das Unsichtbare

der Natur gleichsam zum Anschauen bringen? Sic woll¬

ten es nicht gut finden, daß unsre Phpsiognomisten in

unendlichen bisher unbemerkten Zügen die Abdrücke «n-

sers Characters finden, und damit unsre Erkenntniß be¬

reichern, daß nnsie Psychologisten alle Töne und Kräfte

der Seele unterscheiden, und den Maasstab ans Unend¬

liche legen, und daß endlich unsre Sitrenlehrer die un¬

zähligen Wendungen des menschlichen Herzens in Klassen

ordnen, und die chaotische Masse der dunkeln Begriffe zu

lauter deutlichen erheben?

Das kann ich freylich wohl nicht mißbilligen, war

meine Antwort, so lange solches für Bauverständige und

nicht für solche geschieht, die nun endlich das Mehl er¬

warten, ohne sich um die Nüsse, Poller und

Splinten zu bekümmern. Aber mich dünkt, die we¬

nigsten unter den Schriftstellern, welche jetzt für das Pu¬

blikum schreiben, beweisen diese Mäßigung. Auch die

besten unter ihnen schreiben nicht mehr für das gemeine

Auge; ihre Worte sind nach ihrer zu scharfen Einsicht

gestimmt; ihre Begriffe sind zu tief ans der Sache ge¬

schöpft, sie beziehen sich auf Verhältnisse, die nur den

Baumeistern bekannt sind, und es kömmt mir oft so vor,

als wenn sie durch ein Vergrößerungsglas arbeiteten,

und die Dinge in einem ganz andern Lichte, in einem

so außerordentlichen Verhältnisse sähen, worum sie sonst

u jemand erblickt. Man kann doch, wenn man sich unter¬

richten, erbauen oder vergnügen will, nicht immer auch

sein Vergrößerungsglas vor sich haben, oder wenn man

krank ist, den feinen Zergliederer dem nützlichen Arzt?

vorziehen. Die natürlich? Folge jenes Verfahrens ist,

R « daß
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daß sie auch ihre Empfindungen erhöhen, und da jauchzen

oder heulen, wo ein andrer ehrlicher Mann, der das nicht

stehet, was sie sehen, ganz gleichgültig bleibt. Ja, ich

benue ihrer viele, die durch die ueuentdcckten Aehulich-

keircn und Verhältnisse in dem Unendlichen der Natur

in eine für den gemeinen Leser ganz unbegreifliche Schwär¬

mern) versetzet werden. Die Wissenschaft sollte meiner

Meynung nach für den Meister, und die Frucht derselbe!«

für das allgemeine Beste seyn. Mir ist das Resultat

einer großen Geistesarbeit, und znm Bepspiel der Ge¬

danke, das Einweyhnngsfest der neuen katholischen Kirche

in Berlin, mit dein Gesänge: Wir gläuben alle

an einen Gott rc. anzufangen, lieber und lehrrei¬

cher, auch in seiner Stelle schöner und besser, als die

feinste Zergliederung einer menschlichen Tugend.

Wenn aber, fiel hier der Pfarrer ein, die feinsten

Wahrheiten populär gemacht werden können! O, sagte

ich, wo das geschehen kann, da höret mein Widerspruch

ans; aber es ist gegen die Natur der Sache unendlich

kleinen Theilchen, und unendlich feineu Unterscheiden,

Größe und Farbe zu geben, daß sie ein jeder sehen und

empfinde» kann. Außer dem engen Kreise der Wissen¬

schaften verwirret mau nur damit den gesunden Men¬

schenverstand. Die ganze Behandlung einer Sache, und

die zu deren Vortrag gewidmete Sprache wird dadurch

entweder zu scharf bestimmt, oder zu mannichfaltig, um

sie zu seinen ordentlichen Bedürfnissen zu gebrauchen. Es

geht derselben wie unfern fünf Sinnen, wenn sie schärfer

empfinden, als es für unsrc Gesundheit und Bequemlich¬

keit gut ist. Das ganze Reich des Unendlichen, das für

uusre Sinnen versteckt liegt, ist überdem das Feld » er

Speculation und Svsteme. Jeder legt hier sein Eignes

an, bestimmt darnach seine Worte, oder erfindet für seine

Hypothese besondre Zeichen, und wenn die gemeine Men¬

schensprache damit überladen wird: so entsteht daraus,
eben
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eben wie aus einer Menge zu vielerlei) Münzen, Be¬

schwerde und Verwirrung; man unterscheidet, wo mau

nicht unterscheiden sollte, und wird spitzfindig, anstatt

brauchbar zu werden, oder ein Mensch versteht den andern

nicht mehr; und unsrer jetzigen Sprache wird es wie der

ehemaligen scholastischen ergehen, die durch ihre Feinheit

verunglückt ist, oder sie wird der gothischen Schnitzelei,

ähnlich werden, welche den Mangel der Größe ersetzen

sollte. Sehe ich nun weiter auf die Menge derjenigen,

die in Raphaels Manier arbeiten, ohne Raphaels Geist

, zu haben —

Ol der Müller soll Recht haben, schloß mein Freund;

das Kreytau soll für die Kunstverständigen bleiben;

wir wollen uns an sein Mehl halten.

I.IX.
Die Regeln behalten immer ihren großen Werth.

Eine Erzählung.

Ä>or einem gewissen westphälischen Dorfe stand eine

hohe Säule mit einer eisernen Hand, welche seit vielen

Iahreu den rechten Weg in die Stadt gewiesen hatte.

Neben derselben begegnete ein reisender Seiltänzer dem

Dorfschulzen, und fragte ihn: was ihn doch in aller Welt

bewogen hätte, allen Leuten einerlei) Weg zu zeigen? ob

nicht jeder feinen eignen hätte? und ob man überhaupt

sagen könnte, daß es richtige Wege gebe? er z.B. wollte

auf dem Seile über Graben und Hecken nicht allein weit

geschwinder und kürzer, sondern auch zu aller Menschen

Bewunderung dahin kommen. O! antwortete der Schul¬

ze-. unser Wegweiser zeigt nun einmal den gemeinsten,

sichersten und ebensten Weg, und wenn derselbe nicht

R z gewie.
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gewiesen würde, so wüßte man ja nicht einmal, wie viel

kürzer und geschwinder ein andrer wäre.

Indem kam ein Jüngling ans einem raschen Pferde,

und setzte, wahrend der Zeit, daß der Seiltänzer seine

Linien spannte, über Zaune und Graben weg. Hier sagte

der Schnlze zum Seiltänzer: seht, guter Freund, der

kommt noch geschwinder und kürzer über weg, als ihr,

und ich bewundre ihn eben so sehr; was dünkt euch, wem«

«vir den Wegweiser so sielleten, daß alle, die in die Stadt

«vollen, diesem folgen müßten?

Ihr sepd ein einfältiger Mann, versetzte jener, wie

viele würden nicht den Hals brechen, oder in den tiefen

Gräben stecken bleiben, wenn ihr dieses thätet? das mep-

ne ich auch, beschloß der Schulze; und so ist es wohl

an« besten, daß «vir jedem einen ebenen, richtigen und

sichern Weg zeigen, und uns nin diejenigen, die auf dem

Seile tanzen, oder mit ihren Pferden über Hecken und

Graben setzen können, nicht bekümmern. Ein Philosoph,

der ihre Unterredung mit angehört hatte, machte hierüber

die Anmerkung, daß die gemeinen Wege oder Regeln

immer nothig blieben, wenn die Genies sich auch noch

so «veit davon entfernten.

Z^X.

Gedanken über den westfälischen Leib-
eigenthum.

Glicht «venige Gutsherren, und zwar solche, denen es

gewiß nicht an Einsicht mangelt, gerathen allmählig auf

die Gedanken, daß es weit besser für sie seyn würde, die

Höfe ihrer Leibeigenen mit Vorbehalt ihres Gntsherrli-

chsn Rechts verkaufen, als solche, «vie jetzt geschieht, zum

Lösten der Gläubiger ansheuren zu lassen, wenn sich ihre
Leib-
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Leibeigne mit Schulden p) beladen, und dadurch außer
Stand gesetzt haben, die ihnen anvertrauetenHöfe in
Reihe und Ordnung erhalten zu können.

„Bey den jetzigen Ausbeutungen,sagen sie, bekenn
„inen mir doch so nichts mehr, als unsre Pachte und Dien-
„sie. Denn wenn der von seinen Gläubigern ausgezo¬
gene Leibeigne stirbt: so findet sich nichts zu erben, und
/.was soll man von Leuten, denen die Glaubiger außer
„der Haut wenig gelassen haben, und die insgemein ans
„Mismuth und Gram, oder wegen ihrer liederlichen Ge-
„müthsart auf keinen grünen Zweig kommen, für Frep-
„briefe fordern? Dabei) gehen die Gerechtigkeitenunsrer
„Hose bei) den Verheurungen vielfaltig verlohren; jeder-
„mann sucht seinen Weg darüber; und währender Zeit
„andre sich in der Mark ausdehnen und ihre Höfe ver¬
bessern, stehen die unsrigen in Gefahr, sogar ihre alten
„Grenzen zu verlieren. Das Gehölz ans dem Hofe
z/wird vollends ein Raub. Die Gebäude, da sie auf
„Rechnung gebessert werden, verzehren entweder die
„Heuergelder,oder fallen in wenigen Jahren zusammen;
„und durch die vielen einzelnen Ausheuruugenwerden
„unsre eignen Gründe zuletzt selbst herunter sinken.

„Mit dem Adel ist es nun leider einmal so weit ge-
„kommeu, daß er seine Ehre im Dienste suchen mnß.
„Man will heut zu Tage keine Edelleute mehr, die ihren
„Haushalt führen und selbst auf den Acker gehen sollen.
„Es geht auch hier im Stifte gar nicht mehr an, nach¬
bellt wir unsre Gründe so hoch als möglich verhenret,
„unfern Staat darnach eingerichtet,und die Erbtheile
„unsrer Brüder und Geschwister darnach bestimmet haben.

R 4 „Wir

p) Um dieses in seinem völligen Maaße zu verstehen, muß man bemerken,
daß cS in dem Stifte Osnabrück Leibeigene giebt, die ihre Höft mit zehn
ustd zwanzig Tausend Thaler Schulden beladen Hadem
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„Wir würden diese und andre nnsre hierauf gemachte

„Schulden nicht verzinsen können, wenn wir nnftrn Z!k-

„ker selbst unternehmen sollten. Denn dabey kömmt für

„uns, die wir kein Auge, keine Hand und keinen Fuß

„mehr dazu haben, nichts heraus, als Schade. Wir

„müssen also durchaus darauf denken, die Heuer unsrer

„Aecker und Wiesen nicht sinken zu lassen; und dies wer-

„den wir wahrlich nicht verhindern, wo man nicht endlich

„der Verheurung unsrer mit Leibeignen befetzten Höfe ein

„vernünftiges Ziel setzen, und wenigstens deren Verheue-

„rung an Einzelne schlechterdings verbieten wird.

„Dies kann aber nicht besser geschehen, schließen sie,

„als wenn wir den Gläubigern des Leibeignen erlauben,

„gegen ihren Schuldner eben so, als gegen einen freyen

„Mann zu verfahren, und seinen Hof an einen andern

„verkaufen zu lassen, sobald er nicht bezahlen kann.

„Wir können uns 10 pro Cent zum Weinkaufe von dem

„neuen Käufer bedingen, und dann mögen die Gläubiger

„nnsre Höfe so oft snbhastiren lassen, als es ihnen gefällt,

„wenn wir nur nnsre Pachte und Dienste erhalten. Ver¬

jährt man doch mit den Lehnen jetzt eben so. Und was

„sind wir thöricht, daß wir mit den Gläubigern darüber

„kostbarlich zanken: ob ein Leibeigner abgeäußert werden

„solle oder nicht? Wenn einer von uns nicht bezahlen

„kann: so verkauft man ihm sein Gut über dem Kopfe,

„und fragt nicht darnach, ob er gut oder schlecht gewirth-

„schaftet habe. Genug, daß er nicht bezahlen kann;

„und eben dies, oder doch wenigstens der bloße Mangel

„des Hofgewehrs und das daraus hervorgehende Un¬

vermögen, einer Pachtung vorzustehen, sollte genug seyn,

„den

q) Hofqcwrhr ist in Wrstphastn das nothwcndigc Jndsntarwm cmcs

Bancrtwsts, mrlches hic und da durch Gcsttzr mit dcm Host in Vcrhalt-

nch iicstß! ist.
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.den Leibeignen vom Hofe zu setzen. Unsere Politik er¬

fordert es mit den Gläubigern des Leibeignen eiueclcy

„Interesse zu haben. Denn diese sind es, die den Leib.-

„eignen unterstützen; und wir erlangen einerlei) Inter¬

esse mit ihnen, sobald wir den Verkauf gegen sichere

„Procentgelder zulassen. Wir bekommen einen freudi¬

gen Pachter an den Käufer für den verarmten Quäler;

„und erhalten endlich, wenn unsere Leibeignen scheu,

„daß sie nicht fester auf dem Hofe sitzen als freue Eigen ^

„rhümer, die oft geringer Schulden halben davon sprin

„gen müssen, ein sicheres Mittel ihrer üblen Wirlhschafr

„Ziel zu setzen.

„Es ist eine große Frage, ob daö Grundeigenthum

„nicht mehr ein philosophischer Begriff als eine nützliche

„Wahrheit fey. Iu der Welt kommt alles auf di Erb-

„nutzung an, und die Gründe bleiben da liegen, wo sie

„seit der Schöpfung gelegen haben. Den Verkauf frey.'

„er Güter kann man ebenfalls eine Abäußerung uen-

„nen. Ein Besitzer geht davon ab und der andere wie¬

ger darauf. Hier nützen die Gläubiger das Geld; bei)

„den Leibeignen nützen sie den Grund; und in der That

„kommen bepde gleich weit. Die Sache bleibt nur in

„unfern Begriffen unterschieden; und wenn wir von die-

„ftm philosophischen Begriffe des Grnubeigenthums 10

„oder 20 pro Cent so oft erhielten, als eine zufällige

„Veränderung mit der Erbnutzung vorgenommen würde:

„so dünkt mich könnten wir wohl zufrieden seyn, und

„wenigstens besser als jetzt stehen."

Dis sind die Klagen der Gutsherrn; und man kann

würklich grade zu nicht in Abrede sepn, daß selbige

nicht vollkommen gegründet wären. Dennoch aber ist

die Sache so leicht nicht zu heben, wie sie sich solches

vorstellen: und es gehöret eme mühsame Entwickelung

verschiedener Begriffe dazu, um auf den rechten Punkt

zu kommen. Unser Leibeigenthnm ist aus lauter Wider?

R 5 sprü-
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sprüchen zusammengesetzt. Es ist das seltsamste Ge-

mische das sich in der Nechtsgelehrsamkeit findet; und

wird durch neuere Begriffe noch immer mehr und mehr

verworren.

Der Gutsherr, sagt man, hatte ehedem das höchste

Recht über seinen Leibeignen; er konnte ihn tödten wenn

er wollte; der Leibeigne stellet? keine Person vor; er

hatte nichts eignes; er war keines Rechts, keines Be¬

sitzes, keiner Erbnutzung fähig. Die Eutsherrliche

Willkühr war sein Gesetze. Heute mußte er diesen Acker

pflügen, morgen einen andern. Hakte er Pferde: fo

mußte er so weit damit fahren, als der Gutsherr wollte,

nicht wöchentlich, fondern täglich, und so weit die Pferde

ziehen wollten. Wenn der Gutsherr etwas schenkte,

versprach oder bewilligte: fo konnte er es morgen wie¬

derrufen. Der Leibeigne konnte gar nicht klagen. Er

war ächt- und rechtlos, und nichts als das öffentliche

Mitleid oder die Religion bauete zuerst eine Säule, bep

welcher der Leibeigne gegen eine übertriebene Grausam¬

keit feines Herrn Schutz finden konnte. So war der

Leibeigcnthum bey den Römern; so soll er noch im

Mecklenburgischen und in Liefland seyn; und so muß er

überall nach rechtlichen Begriffen zuerst angenommen

werden.

Aber nun kömmt der Gegensatz: Dieser Leibeigne

saß oder wohnte in Bezirken, so wie er noch jetzt

im Mecklenburgischen und Liefländischen darinn wohnt;

nicht aber auf Höfen die zur gemeinen Vertheidigung

ohne Mittel gezogen werden, und deren Besitzer

dem Aufgebot der Laudesobrigkeit folgen müssen. Der

Gutsherr ist dort selbst steuerbar, wo jene Art von Leib¬

eigenthum eingeführt ist. Das ist er in Mähren und

Böhmen, in der Laußnitz und in Liefland, und das war

er auch zu Rom. Dem Bürger und freyeu Mann lagen

alle öffentliche Lasten auf; und dem Staate war es sehr

gleich-
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glcichgültig, ob einer tausend Zugsclaven oder so viel

Stück Zugvieh hielt; eins war so gut als das andre.

Vermuthlich ist die Beschaffenheit des westfälischen

Bodens, der nur lauter Flecke von Lande hat, und mit

Heide, Moor, Sand und Gebürgcn untermischt ist,

Schuld daran gewesen, daß man keine natürliche Be¬

zirke angelegt hat. Es sey aber diese oder eine andre

Ursache: so wollen wir setzen, daß anstatt der viertau.

send Höfe woraus unser Stift zum Epempel bestehen

mag, fünfhundert adeliche Bezirke vorhanden wären:

so ist nichts gewisser, als

->) daß alle unfre Bauern, eben so gut wie im Meck-

lenbnrgschen und anderwärts völlig leibeigen, und von

der Willkühr des Bezirksherrn abhängig sepn würden;

I>) daß gar keine Beamte, Gowgrafen, Vögte und

gemeine Bediente vorhanden sepn könnten; und

c) daß wenn eine Steuer von hunderttausend Tha¬

ler, oder eine Kriegsfuhre von zehntausend Wagen erfor-

dert würde, jene fünfhundert Bezirkshcrrn für Haupts

zweyhundert Thaler dazu bezahlen und zwanzig wohl

bespannete Wagen schicken müßten. Dies geht aus der

Anlage hervor; und wird durch die Verfassung andrer

Lander unwidersprechlich bestätigt.

Im Stifte Oßnabrück befinden wir uns mm aber gera¬

de im Gegensatze. Anstatt jener Bezirke befinden sich lau¬

ter einzelne Höfe; und wir können es so wohl nach der

Natur, als uach der Geschichte voraus setzen, daß jeder

einzelner Hof ursprünglich mit einem frepen Eigenthümer

besetzt gewesen.

Es sey nun geschehen zu welcher Zeit es wolle; aus

Roth, von einem erwählten Heerführer, oder von einem

Ueberwinder: so sind einmal je zehn und zehn, oder hun¬

dert und hundert Bauerhöfe in eine Eompagnie zusam¬

mengesetzt und einem Hauptmann untergeben worden.
Die-
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Dieser Hanpmann hat den Meyerhof zum Eigenthum

besessen; und hat

cl) alle zu diesem Hose gehörige Leute jährlich, oder

so oft es die Roth erfordert, auf feinem Hofe versamm¬

let. Aus diesem Meyerhofe ist

e) die gemeine Burg gewesen, wohin alle Hof-

hörige sich mit dem Ihrigen, zur Zeit eines feindlichen

Ueberfalls, begeben haben. Sie haben

5) diese Burg mit gemeiner Hand erbauet, die Stei¬

ne dazu gefahren, das Äachstroh dazu geliefert, die

Graben umher geräumet und aufgreifet, und kurz alles

was wir jetzt Burgfestendieuste nennen, als gemeine

Dienste dahin verrichtet. Da man noch nicht schreiben

tonnte, haben sie

g) um ihr Recht zu dieser Burg, und ihre Angehö¬

rigkeit, zu beurkunden, dem Hauptmann jährlich ein Ey,

ein Huhn oder eine andre Sache geliefert. Sie haben

um ihn

I>) für seine Mühe und Aufsicht zu belohnen, ihm

zweymal im Jahr bey Grase und bey Stroh einen

Dienst gethan; ihm einen Schutzpfennig gegeben, und

es zu ihrer Sicherheit auf seine Vorsorge ankommen las¬

sen, welche Fremde er aufnehmen und geleiten, oder

ausfchaffen und wegweisen wollte. Er war zugleich

i) ihr Richter in allen kleinen Zänkereyen, gab demje¬

nigen, der an einem andern etwas zu fordern hatte, seinen

Schulzen zur Pfändung mit, und genoß für diese seine

richterliche Mühe die Bruchfälle, so sie ihm verwillig¬

ten. Da es ihr allgemeines Beste erforderte, daß jeder

Hof im guten Stande mit einem handfesten Wirft) und

gutem Spanne versehen war; weil sonst bey einem

feindlichen Ueberfall, oder bey eincm gemeinen Nothwer-

ke die tüchrigen für den untüchtigen hätten dienen müs¬

sen: so war

ll) der
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k) der Hauptmann verpflichtet dafür zu sorgen,

daß keiner unter ihnen seinen Hof verwüsten, sein Hol;
verhauen, sein Spann versäumen, oder sich mit Alter
und Leibesschwachheit entschuldigenmöchte. Nach einer
natürlichen Folge setzte also

I) der Hauptmann, sobald einer verstorben und
der Erbe minderjährig war, ans sichere Jahre einen
Wirth auf den Hof und forderte von ihm gegen die ganze
Nutzung auch die ganze Vertheidigung; untersuchte, ob
der Erbe, wenn er den Hof antreten wollte, handfest
zum gemeinen Dienst sep; ging, wenn einer verstarb,
ins Sterbehaus, und sähe darnach, daß das Heergerache
Nicht vertheilet und verbracht, sondern bep dem Hofe
gelassen wurde; und zog dafür bep der Einführung des
Erben eine Erkenntlichkeit, welches jetzt die Anffarrh
oder der Weinkanf genannt wird, so wie bey dem Sterb¬
falle, das beste Pfand oder eine anore Urkunde.

Dies war ungefehr die älteste Anlage, welche so
lange dauerte, als man den Heer- oder wie wir jetzt
sprechen, den Arrierbann im Felde gebrauchte;und es
in Westphalen so gehalten wurde, wie es unter den
Croaten und Pandureu, die noch jetzt von ihren Höfen
zu Felde dienen, gehalten wird.

Der Heerbann wich dem Lehndienste, so wie der Lehn-
mann den heutigen geworbenen weichen müssen. Jener
bestand aus Leuten, die nur zu gemeiner Roth dienten,
der Lehnmann folgte auch nicht jedem Wink, und so
war es für große Herrn besser geworbene zu haben, die
alle ihre Absichten bereitwillig erfüllen. Die Folge der
letzten Veränderungsehen wir noch. Sie ist diese, daß
der Lehnmann seine Güter verpachtet und Dienste
nimmt. Eben das erfolgte bep der ersten Veränderung
auch. Der Hauptmann verachtete seine Landcompagnie,
und die Eiger.rhümer giengen vom Hofe und nahmen
Lehn. Erster setzte einen Meper oder Schulzen auf den

Mep
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Weyerhof; und diese überließen ihren Pflug einem Af-

tcrmanu, bepde mit Vorbehalt sicherer Dienste und

Pachte. Die Eigenthüiucr, so noch zurück blieben, wur¬

den immer mehr geplagt, gedrückt und verachtet, so daß

sie, wenn sie auf dem Hofe blieben und Schutz und Bey-

stand haben wollten, sich dem Bifchosse und andern

machtigen Herrn auf gewisse Bedingungen übergeben

«der empfehlen, und ihre Höfe von diesen zur Precarie

oder zum Leibzuchtsgenuß wieder annehmen mußten.

Wie ftlchcrgestalt nach und nach alle Eigenthümer

aus der Sandcompagnie traten nnd ihre Güter andern

überließen, kam die Frage natürlicher Weise vor: Ob

sie solche verpachten, oder gegen einen Erbzins verleihen,

Leibeigne oder Freye darauf fetzen, ein Meyerrecht oder

kandsiedelrecht stiften, und überhaupt, ob sie diesen oder

jenen Contrakt mit ihren Afterlenten errichten wollten?

Dem ersten Anschein nach standen ihnen alle dies? Con-

trakte frey. Allein eben so wie jetzt der spanische Obcr-

fiscal CampomaueS fordert, daß alle schatztragende

Gründe im Königreich nicht durch Gesinde, Hcuerleute,

Leibeigne und solche Menschen bestellet seyn sollen, wel¬

che zur Zeit der Werbung nicht frey und ohne Wider¬

spruch eines Halsherrn aufgefordert werden können;

eben so forderte damals die gemeine Reichs - nnd Sandes¬

wohlfahrt, nnd fordert es noch jetzt, daß die Höfe be¬

seht, nicht aber verheuret oder auf eine solche Art

ausgethan seyn sollten, wodurch der Staat einen ächten

Anterthanen verlieret. Wo Bezirks eingcführet sind,

wendet sich der Staat an den Bezirksherru, und fordert

von ihm eine Necrutenstellung. Wo aber keine Bezirke

nnd, und der Staat sich an jeden Hof ohne Mittel halt,

fordert er den Mann vom Hofe, und duldet es nicht,

daß ihm dieser durch Verbindung vorenthalten werde,

oder zur Zeit der Noch als ein flüchtiger Heuerling zum

Laude hinaus gehen könne.

Es
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Es ist ein zwar scheinbarer aber doch im Grunde
unrichtiger Schluß, das unsre heutigen Lauern anfäng¬
lich insgemein Heuerleute oder Pachter gewesen; und
ihre Heuern oder Pachtungen mit der Zeit erblich gewor¬
den seyn. Von einen: Heuermann hat nie gefordert
werden können, daß er zur Vertheidigungdes Staats
sein Leben aufopfre; diese Aufopferung geht einzig und
allein ans dem Eigenthum, welches einer im Staate
befitzt, hervor. Bios die Roth kann es rechtfertigen,
daß ein Heuermann mit Gewalt zum Necruten ausge¬
nommen werde. Denn da er alles was er im Laude
besitzt, baar bezahlt: so hat er kein Eigenthum zu ver¬
steuern oder mit feinem Leibs zu vcrtheidigen. Kein
Bürger, kein Markkotter, und überhaupt niemand, der
nicht so viel als einen vollen Hof zum Eigenthum besitzt,
braucht sein ganzes Leben dem Staate aufzuopfern.
Zwep Halbhöfe, vier Vierrelhöfe und acht Markkötter
sind dem Staate im Verhältniß mit jenem, nur ein
Leben oder einen Mann zum Heerbann zu stellen schul¬
dig; und der Henermann kann höchstens zum Sechzehn
telmann angeschlagen werden. Die Folge, welche hie¬
raus hervorgehet, ist diese, daß kein Heuermaun oder
Pächter der Regel nach jemals hat auf einen Hof gesetzt
werden können.

Vielmehr ist jeder Hof im Staate eine mit dem Dien¬
ste der gemeinen Vertheidigungbehaftete Pfründe, wel¬
che der Eigenthümer, als er davon gezogen, einem Vi¬
kar auf Lebenszeit konferirt; und dieser mit der.
Zeit und aus ökonomischen Gründen auf sein Geblüt ver¬
erbet hat. Ein gleiches würde sich mit allen geistlichen
Pfründen zugetragen haben, wenn nicht zu der Zeit, als
der geistliche Dienst mit eine? Pfründe (oKciuw cum
bvuellLic)) verknüpft wurde, die Kirche weislich zuge¬
treten, und den- Geistlichen nicht allein das Heprathen
verboten, sondern auch die Kinder, welche er vorher

gezeugt
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gezeugt, von aller Folge an der Pfründe ausgefchlos-
sei, hatte.

Vielleicht, wird man sagen, hatte es solchergestalt
doch dem Eigenthuiner, als Patron, frey gestanden, sei¬
nen Hof einem Leibeignen zn konferiren, und diesen de»t
Heerbanns-Hanptmaun an feine Stelle darzustellen. Ich
antworte hierauf ja und nein, und will dieses so¬
gleich naher erläntern.

Schon zu der Carolinger Zeit konnten zwölf IVlauli
damit frey kommen, daß sie anstatt zwölfMann ins Feld
zn bringen, einen geharnischten stelleten ^). Die Folge
davon ist, daß ein Eigenthuiner von zwölf Aktien, oder
zwölf Nageln, wie man im Bremischen spricht (wo
der Besitzer von zwölf Nageln eine Stimme in der Du
rektionscompagnie hat, oder zu Landtage gehet), eilf
Paulos zur tobten Hand bringen, das ist, mit Leibeignen
besetzen, nnd sie mit seinem Harnische in der Heerbanns¬
reihe vertreten konnte. Solche eilf lVlauli fielen also aus
der Liste des Reichshanptmannsganz weg ; es brauchte
ihm davon keiner präsentirt zn werden, und da die Ge¬
harnischten ihre eigne Compagnic ausmachten, mithin
dem Aufbote des Hauptmanns entgiengen; so hatte er
sich um diese gar nicht mehr zu bekümmern. Die eilf
lVIauli konnten also nach Gefallen besetzt werden; dies
geschähe vielfältig mit Leibeignen; und daher entstand ver-
muthlich der noch jetzt sogenannte Leibeigenthum
nach Ritterrechte.

Ganz anders verhält es sich mit denen Höfen, die
nicht durch geharnischte außerhalb des Hauptmannscom
pagnie vertreten oder verdienet wurden. Diese blieben
in der Rolle; und der Eigenthuiner, wie er davon zog,
mußte dem Hauptmann einen tüchtigen Mann präfenti-

ren,

vinnis k»mv ä» X!I. !!!>dci>t Lüya. »NN, 8SZ, K, t.
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ren, der kein Leibeigner seyn durste, weil er im Heer¬

baun mit ausziehen und folglich ein Eigenthum zu ver¬

fechten haben mußte. Dies gab in der Folge Gelegen¬

heit zu unferm C'igcnthum nach Haveö- oder,

wie wir es zusammenziehen, H a u S q n o ffenrechte;

und wir finden hierinn sofort den Grund, warum sich im

Hansgenosseurechte eine Heergewedde, worunter Stiefel

und Sporn, im Leibeigenthnm nach Ritterrechte hingegen

dergleichen nicht, befindet. Denn das Heergewedde der

letzrern steckt in dem Harnische, wodurch zwölf lVlsnsi

dnpensiret waren, ein eignes Heergewedde zu haben. Un¬

fehlbar liegt auch hierinn der Grund, warum die Leibeig¬

nen nach Ritterrecht kein Hosgewehr, und alle nnsre alten

Landesordnnngen niemals eines Hosgewehrs bey Leibeig¬

nen gedacht haben; da es doch hingegen im Hansgenos¬

senrechte und in allen Ländern bekannt ist, wo die Acker-

Höfe nicht mit Leibeignen besetzt sind. Denn das Hofge¬

wehr ist diejenige geheiligte Rüstung, womit jeder Untcr-

than zum gemeinen Dienst allezeit in dienst - und marsch¬

fertigem Stande ftyn muß, und wovon kein Stück feh¬

le» darf. Wo der Pflug fehlt, da kann der Acker nicht

gebauet werden; wo der Acker nicht gebauct werden

kann, da fehlen die Pferde; und wo diese fehlen, da

mnß, wenn es zum Dienste kömmt, ein Nachbar des an¬

dern Last tragen. Es fordert also die Wohlfarth aller

Mi-Pflichtigen, oder der Staat, ein vollkommenes und

wider alle Angriffe, selbst gegen die Beerbtheilung, ge¬

sichertes Hofgewehr. Dies konnte er aber da nicht for¬

dern, wo mit dem Harnisch der ganze gemeine Dienst er¬

füllet wurde. Es hindert dagegen nicht, daß wir in

den später» Zeiten, nachdem sich die Art zn kriegen ver¬

ändert, andre Grundsätze angenommen haben; und man,

ehe fünfzig Jahr vorüber gehen, dem Leibeignen von ho¬

her Landesobrigkeitswegen ebenfalls ein Hofgcwehr wird

zulegen und heiligen müssen. Ich rede jetzt nur von den

tNbsees pbalir. Iii-Tbr!! S älter»
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altern Zeiten, niid diese werden genug gerechtfertiget,
wenn die neuern nach fünfhundert Iahren zu den alten
Grundsschen wieder zurückkehren müssen.

Mit Recht wird man aber hier einwerfen , daß die¬
jenigen Leute, welche die Eigenthümer solchergestalt an
ihre Stelle setzten, keine freye Leute gewesen, oder blei¬
ben können. Die Ehre, welche nach dem alten Co
siume das vollkommeneEigenthnm an unsrer Person und
unfern Gütern, und solchergestaltdas Resultat des Ei-
genthmns selbst ist, jetzt aber in unsrer niederträchtiger
gewordenen Sprache Freyheit genannt wird, konn¬
te damit gar nicht bestehen; und schwerlich bequemte sich
ein freycr oder ehrenhafter Mann, eines andern Zinns-
mann oder Pächter zu werden; oder wenn er es that:
so ward er nicht viel besser, als ein Leibeigner. Aber
hier müssen wir erst die alte sächsische Verfassung näher
betrachten.

Es ist unglaublich, aber ein aufmerksamer Leser der
deutschen Gesetze fühlet es, wie sehr der menschliche Ver¬
ssand gearbeitet habe, diese Sachen zu ordnen, ehe und
bevor man Nnterthanen im heutigen Verstände oder
eine Hoheit erfunden bar, die sich auf den Boden des
Landes und nicht mehr ans die Köpfe der Eingesesse¬
nen bezieht. Indessen haben es die Sachsen H hierinn
allen Nationen und selbst den Römern zuvorgethan, daß
sie eins Art von Menschen erfunden haben, die zwepdrit,

tel

-) Das cnMchc I-iberty rirai properu- ist schicstnd. Besser Ware
a»6 plaziert; r>dcr schlcchtwc-; propcrt)-. Denn praperrz, oder -iomi-
nium stet in tlidZekto civar» Noin-un'.m oder «NM vollmächtigm
Alarm voraus.

r) Tic stichsischcMationist die «imige gewesm > welche die Menschen in r ar
Sassen, n.imlich ir» Edle, genreine Sigenthiinier» iwcvtrrlicl unechte nnd
starijc Äncchte cirigcrlalsti li.U.
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tel Leibeigen nnd ein Drittel Frey ftyn sollten "). Sie

hießen solche lAios und b-irouees, wovon die heutige Le-

nennnng von Leuten ihren Ursprung hat. Man dann

sich schwerlich eine feinere Theorie gedenken. Denn der

Mann, der ein Drittel Freyheit hat, ist doch nunmehr

im Stande, einen Contrakt zu schließen; etwas Echt-

und Recht zu haben, für ein Drittel Eigenthum ) zu

besitzen, und solchergestalt auch für ein Drittel ein Mit¬

glied des Staats zu sepn. Er hat zugleich seinen gan¬

zen Leib gegen die Wiittühr seines Herrn gesichert, weil

man nicht auf zwey Drittel geschlagen werden kann, ohne

daß nicht das dritte Drittel, worüber der Herr nichts Zu

sagen hat, mit darunter leide. Auf der andern Seite

aber konnte er auch seinem Herrn nicht entlaufen, ihm

seine Kinder ohne Frenbrief nicht entziehen, und sich sonst

einer vollkommenen Freyheit bedienen, wohingegen der

Leibeigne, nach der Theorie, seinem Herrn mit Gut und

Blut unterworfen ist. Das paeulium Scrvmvm in An¬

sehung dosten die römischen Knechte kontrahiren konnten,

ist lange so systematisch nnd harmonisch nicht.

Diese Art von Knechtschaft, welche hernach auch ük

derLehnsvcrfassung gebraucht wurde, und wie es scheinet,

auch noch diesen feinen Vortheil hatte, daß sie Ehre

S 2 und

v) De vcLibo äua? cOMpositlvnis ceäunb äonnHö, unÄ,
tc-rdw v. 'lit. I. 5. z. Tie Folge zieht sich vo::
selbst.

X ) SS ist vmuuthüch noch eine Folge hisvon, daß Man später den Leibeig¬
nen inckiwS« zugestanden hat, «in Drittel ihres Guts zu verschulden,
indem sie nicht eher abgeöuiserr werden, als bis sie dieses Drittel über-
schritten haben.

z-) Der heutige Soldatcnstand ist ebenfalls eine Art von Knechtschaft i ab^

er hat eben das feine, taS ei» Fürst als MuSqueti« dienen kann., ahnt
seiner Shre.ju schaden. In verschiedenen MNadkiickischeN Mkiiübe» vo-^
IahL ?.Oezc>.heißt esi g'.e'.elain iihaetets Nr! i d t. Hier ittriß nue
«MM l,Hartum e staen Neenzias Nisst aber e siatn seichst, vmietiüM!.
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undFreyheit mehr pcremtorisch aufhob, wie der Leibeigen-

thum thut; indem derjenige, der einmal Leibeigen ge¬

worden, durch die Freilassung nicht wieder zu seiner

vorigen Ehre gelangt; anstatt daß einer der Leut

wird, als Freygelassener in sein voriges Recht trat; war

es, welche die Sachsen, bey Verleihung ihrer Höfe und

Erbe, vorzüglich in Betracht zogen, und sie ist auch viel¬

leicht die einzige, welche fast allen Absichren ein Genügen

thnt; indem ein solcher Knecht einiges Eigenthnm im

Staate zu vertheidigen hat, und kein flüchtiger Hener-

mann ist, der zur Zeit der Roth den Spaden in den Deich

steckt und das Wasser einbrechen laßt.

Jedoch wir müsse» nach allen diesen Ausschweifun¬

gen endlich zur Erörterung der anfänglichen Frage, wel¬

che darin» bestand: ob nicht ein Entsherr an, besten

thäte, seine Höfe mit Vorbehalt Gutsherrlicher Pachte

und Dienste gegen sichere Proeentgelder verkaufen zu las¬

sen, so oft deren Besitzer sich Schulden halber darauf

nicht mehr erhalten können? zurückkehren.

Den Rechten nach ist hiebep kein Zweifel, indem

mit der Gnade des Hauptmanns, des Schutz-

Herrn und des Gutsherrn alle dienstbare Gründe, sie

seyn imn mit 2) Voll- oder Halb- oder Drirtelfreycn

oder Leibeignen besetzt, gar wohl verkaufet werden kön¬

nen. Man kann auch keinen Grund angeben, warum

nicht das Erbrecht des Bauers an dem Hofe eben so gut

als das Erbrecht einer Familie an einer Pfründe zum

Verkauf gezogen werden kann; indem solches allemal
mit

r) Unter deni Worte Gnade verstanden die Deutschen bisweilen das nc>-
bilo oisteiuin susieis: bisweilen das äilrrerum arbirrinin saniini;
bisweilen auch ipiun, eoncanlurn; und giebt es auch nvthw endige
Gnade, als! 5, in rclinsverausscrungen zur Erlösung des Vasallen aus
der Gefangenschaft ic.

«, i.ibertns Kam» gui stUUI. - bstlr^l. <Dollfrencr) faktus eld, res gU!>5
!> p-urana teuer j >i-st rdinguat. l-cx korlniriz regis ZLö.
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mit der Clansnl, daß die Gründe in ihrer Verpflichtung
und Verbindung bleiben, nnd die Käufer fähig und wil¬
lig zu allen erforderlichen Diensten seyn sollen, gesche¬
hen kann. Allein die Hauptsache ist, daß der Guts¬
herr bey einer solchen Zulassung die Anffahrts - oder
Wciukaufsgelder, so wie die Freybriefe, auf ein sichers
würde setzen, und hicrnächst auch den Stcrbsafl, wenig¬
stens nicht anders, als nach Hofrechte, das ist, blos
von sichern vorgeschriebenen Stücken würde ziehen kön
neu, indem schwerlich ein .Käufer sich ohne alle Bedin
gnng der Willkühr eines Gutsherrn übergeben würde.

Geschähe nun dieses: so erhielte der Gutsherr ein
stchers und der Käufer ebenfalls ein sicher L gleich¬
sam zu seinem wohlerworbenen Gigcnthume; und weil
solchergestalt ein rechtsbesiändiger Contrakt zwischen dein
Gutsherrn und seinen Leibeignen entstünde: so verwan¬
delte sich der letzte wenigstens in jenen alten sächsischen
zweydrittel Knecht, nnd es entstünde ein ganz neues
Amalgama von Freyheit und Eigenthnm, worauf auch
ein ganz neues Recht würde gewiesen werden müssen.
> Jedoch dieses ist das wenigste. Die Repräsentation
der Gigenthümer bey allen Steuerbewillignngen, welche
der Geist der nordischen Verfassung und das erste Gesetz
der Vernunft ist, fiele ganz über den Haufen. Die Guts¬
herrn hörten nicht allein auf, Repräsentanten des gan¬
zen zu seyn; sondern der Theil, oder dasjenige siche¬
re, was der Käufer erhielte, bliebe solcherstalt der ein¬
zige Gegenstand der Steuer, und daß nicht unter ihrer
eignen, sondern unter einer fremden Bewilligung.

Gegenwärtig muß der Gutsherr bey jeder neuen
Steuerbewilligung, bey jedem neuen Brächten denken,
daß alles, was der schatzbare Leibeigne auf die eine oder
andre Art entrichten muß, auf sichere Weise ihm selbst
entgehe. Dies macht ihn vorsichtig in seinen Bewilli¬
gungen; aufmerksam auf die Brüchtensatzungen,und

S z genecgt.
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geneigt, seinen Leibeignen zu helfen, ihn zn schützen und

zu vertdeidigen.

Diejenigen Eigcnthümer, welche zuerst unter einem

Hanp.mann zusammen traten, wußten von keinen Steu¬

ern, indem ihre Steuer im Heer - und im Bnrgfesten-

dionst, und in dem feststehenden Unterhalte des Haupt¬

manns bestand. Die Bruchfälle bewilligten sie selbst;

sie repräsentirten ihr Eigenthnm zu Haufe; und der

Hauptmann repräsentme sie in der Landesverfammlung.

Der l^iro oder Zwepdrittel-Knecht war ebenfalls genug

gedeckt, da er sein bewilligtes Hofrecht, und seine Hof-

versammlung hatte, und in derselben von seinem Drittel

Freyheit eine Person vorstellete. Er war so weit von je¬

nem nicht unterschieden; nur daß er, wie unser heutiger

Soldat für seinen Leib gebunden war. Beyde waren

also nach damaliger Art ihres Eigenthums halber gesi¬

chert, und Hey den damaligen gemeinen Anstalten genug¬

sam repräsentier Allein dies würde der Leibeigne, mit

dem der Entsherr sich gleichsam völlig abfindet nicht seyn.

Dieser würde das Seinige von ihm fordern und nehmen,

und ihn für das übrige ohne alle Repräsentation lassen.

Noch eine Hauptsache ist der Luxus, welchem sich der

Leibeigne ans politischen Ursachen nicht überläßt, ans Be¬

sorgnis, die Weiiikauss- und andre Gelder möchten ihm nach

der scheinbaren Größe, die er sich in Kleidungen und

sonst geben würde, zugemessen werden. Er ist also wider

die stärkste von allen Versuchungen, nämlich den Ehrgeitz

einigermaßen gedeckt: und auch diesem würde er ausge¬

setzt werden, wenn der Entsherr nur ein gewisses erhielt?.

Mehrere Gründe können wir hier nicht anführen.

Vielleicht ließen sich auch noch sehr starke Gründe für die

gegenseitige Meynung entdecken, wenn man von einer

Materie alles sagen wollte, was davon gesagt werden
könnte.

l.XI.
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I.XI.

Nichts ist schädlicher, als die überhandliehmeude
Ausheurung der Bauerhofe.

^Ich habe mich in meinen Gedanken mehrmalen ins künf-
ttge Iahehundert versetzt, und niich in die Versammlung
gen uüsrcr Urenkel begeoen, um zu hören, worüber sie sich
am i.iehrsten beschwerten, und was manche Sache nach
ihrem jetzigen Lause für ein Ziel erreichet hatte. Das
erste, was ich hörte, war dieses:

„Es ist unbegreiflich,warum unsre Vorfahren die
Hosesbesatznng so sehr vernachlaßiget, und den bfl'uud
zu dem verwünschten Hencrwesen gelegt haben. Anstatt
unsre Pachte zu bekommen,werden wir durch Rechnungen
geplündert. Da hat die Krwgesfnhr so vieles gekostet;
hier hat der Reiter so viel verfressen; das haben die Lie¬
ferungen weggenommen; jenes die feindlichen Erpressnn.
gen oder die Eerichtskosten. Nun sind die Häuser ein¬
gefallen; die Heuerleute haben zum Theil das Holz ge¬
stohlen, zum Theil aber nicht wieder nachgepflanzt; wo
soll mau die Kosten hernehmen? Eine zehnjährige Auf¬
opferung unsrer Pächte verschlägt nichts; und wenn man
einen Hof zur Erbpacht ansthnn will, so ist niemand, der
ihn annehmen mag. Den mehresten fehlt es an Mitteln,
einen Hof, worauf die Gebäude den Einsturz drohen, und
dessen Aecker mit starker Hand angegriffen werden müssen,
anzufassen; und diejenigen, so es wohl thnn könnten,
woflen sich theils unserer Willkühr nicht unterwerfen;
theils aber finden sie sich besser dabep, wenn sie die Län-
dercpcii zur Heuer nutzen und uns die Laste» tragen las¬
sen. Die Gerichte und die Vögte sind fast die einzigen
Herren unfrer Hofe. Jene schützen den Henermann, der
nicht weichen will, bevor ihm feine ganze Besserung be¬
zahlt worden; und dieser pfändet immer darauf los, ohne

S 4 süv
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für nnsre Pachte etwas übrig zu lassen. Wo noch ein
armer Eigenbehöriger ist: da hat er so viel Geschwister
von seinem Vater und Großvater, die ihre Kindcstheile
von ihm fordern, daß er sich gar nicht mehr retten kann P.
Kurz, wir müssen darauf denken, entweder die Verfas¬
sung, so wie solche vor dreihundert Jahren war, wieder
einzuführen, oder dem Heuerwesen eine ganz andre Form
geben.

Das erste wird schwer halten, bemerkte ein Moralist,
die ganze Nation ist leichtfertig und flüchtig geworden.
Es ist keiner mehr, der es fühlt, was es ftp, ein vä¬
terliches Erbe mit eignen Pferden zu bauen.
Der Heuerling zieht von einem Erbe aufs andre, ohne
einen zärtlichen Blick nach dem Verlassenen zu werfen.
Jeder sieht seine Wohnung als eine Herberge an, und
denkt nicht an denjenigen, der nach ihm kömmt. Ucberall
fehlt die Liebe zu dem geheuerten Grunde; mit ihr die
Sorge für eine Nachkommenschaft; und mit dieser der
edle Trieb zur dauerhaften Verbesserung. Man rupft von
den Höfen, was man kann, und denkt: wann die Heuer¬
jahre um sind, so mögen Disteln und Dornen den Grnnd
bedecken. Ich habe neulich meinen Leibeignen abäußern
müssen. Himmel ! wie quälte mich der Mann, ihn auf
dem Hofe zu lassen; er weinte und heilte nicht anders,
als wenn er Frau und Kinder verlieren sollte; ich mußte
ihn mit Gewalt ans dem Hanfe führen lassen. Nun,
dachte ich, zu einer solchen Stätte, die so ungern ver¬
lassen wird, sollen sich gewiß tausend Liebhaber finden.
Aber es fand sich schlechterdingskein einziger. Die Liebe

des

b) Mit dm Abfindungen oder Auslobungen der Geschwister von einem Dauer¬

hofe ist es im Stift Osnabrück eine besondere Sache, nachdem durch eine

unglückliche Folge römischer Begriffe der Erbe zum Hofe vor seinen Ge¬

schwistern nur eine doppelte Portion voraus hat, und ihnen nach diesem

Verhältniß herausgeben muß. Alle Höfe müssen dabeh zu Grunde gehen.
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des Geblüts zn dem elterlichen Gute ist eine edle Leiden¬
schast, aber nnsre Verfahren haben nicht daran gedacht,
sie zu unterhalten. Sie haben ihre eigenen Güter zu
Stamm- und Fideicemmißgütcrn gemacht, aber die Fi-
deicommisse des Staats zu Grunde gehen lasten. Sie
haben sich der Verschuldung der Höfe nicht kräftig genug
widersetzt; sie haben selche vielmehr durch schwere Aus¬
lobungen begünstiget; sie Häven der Willkühr von einigen
kein genügsames Ziel gesetzet, und nun muß der Beste
gleich dem Schlechtesten darunter leiden. Vordem such,
ten die reichsten Heuerleute Leibeigne zu werden, um nur
auf einen Hof zu kommen. Jetzt, da sie ganze Höfe zur
Mieche erlangen können, finden sie ihre Rechnung weit
besser, wenn sie sich zur Heuer setzen, und uns am Ende
des Jahrs mit Rechnungen bezahlen.

Wir thun wahrlich unrecht, versetzte ein Alter, daß
wir uns über unsre Vorsahren beschweren, da wir selbst
den Mißbräuchen kein Ziel setzen. Ich habe einen Hof,
wovon 9 Kinder anszusteuren sind; jedes erhält jährlich
den ganzen Ueberschuß des Erbes, und diese Abgift wird
noch zwey und zwanzig Jahr währen. Immittelst ist
meinem Baureu sein bestes Pferd gefallen, und er hat
daher, weil er sich ein anderes anschaffen müssen, in die¬
sem Jahre den Ueberschuß, wie gewöhnlich, nicht abliefern
können. Was meynen Sie, was der Richter gethan?
Er hat ihm zwey Pferde pfänden und solche verkaufen
lassen, um den Ueberschuß zn ermächtigen. Herr! sagte
ich zu ihm, und faßte ihn beym Knopf, der Henker pfän¬
de ihm das Herz aus dem Leibe, und dann gehe er und
richte. Er schwur mir aber zu, daß er die Pferde mit
Recht °) genommen.

S 5 Ich

c) Es ist dieses Oknadrückischen Rechtens, welches leider mit der LandeSver,

fassung so »erfochten ist/ daß man eS durch Sawrci, und Predige» nicht
aueirotten, und mit Verordnungen nicht zwingen tann.
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Ich führe vor eben diesem Richter zween Processe.
In dem einen fordert mein Leibeigner von feinen Geschwi¬
stern, die ihre Auslobung bey feines Vaters Leben erhal¬
ten haben, daß sie ihm von dem Empfangenen wieder
zu Hülfe kommen sollen, nachdem der Vater nach der
Auslobung durch Unglücksfalle zurückgekommen, und
seinem Anerben einen Hof verlassen hat, wovon nach
Abzug der Abgiften und Zinsen gar nichts überschießt;
allein der Richter sagt mir: Mein Leibeigner werde mit
Recht verlieren. In dem andern fordern die Geschwister
eine verbesserte Auslobung, nachdem der Vater reicher
verstorben, wie er bey der Auslobung war; und der
Richter sagt mir: Auch diesen würde er mir Recht ver¬
lieren. Nun möchte ich gern noch einen dritten anfangen.
Einer von meinen Leibeignen, der eine reiche Erbschaft
aus Holland gethan, ist damit auf die Leibzucht gezogen,
und wird alles, was er hat, heimlich den abgehenden
Kindern zuwenden. Immittelst wollen diese von dem
Hofe ausgelobet seyn, und der Anerbe wird ihnen ihren
Erbtheil bey lebendigem Leibe der Eltern nach Verhält-
niß des Hofes auszahlen müssen. Sollte ich dieses nicht
verhindern mögen? Allein ich scheue die Processe; und
mein Leibeigner hat auch kein Geld dazu, weil ihm nur
für die ordentlichen Bauerlasten bey der Theiluug etwas
weniges zu gute gerechnet worden, und der Richter sagt
aberma!: Er könnte verlieren; denn die Auslobung wäre
nach unserm Rechte heute Brautschatz, und morgen Erb¬
schaft. Wo will das aber hinaus? und ist es möglich,
daß sich ein Mensch auf einen Hof setzen kann, wenn er
auf diese Art gezerret wird? Wird sich also uusre ganze
Verfassung nicht endlich völlig in das verderbliche Hencr-
wesen auflösen?

Das hat sie schon gethan, schloß ein andrer. In dem
Kirchspiel, worum ich wohne, sind nur noch zwey besetzte
Höft übrig. Wenn gefahren werden muß: so fallt diesen

alles
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alles zur Last. Die übrigen Höft sind alle ansgehsure;
und mit kleineu Quälern besetzt, die ilMi Acker nicht be,
sielien, sondern nur umkratzen. Der Dünger fehlt ihnen,
da sie keine rechte Spannung halten; das Korn, das sie
ziehen, ist um eine Spanne kurzer, und unterscheidet sich
durch sein elendes Ansehen unter allen. Der Abfall im
Stroh und Korn ist über ein Dritte! gegen die Zeiten
meiner Jugend; und ich erinnere mich, wie wir vor zehn
Iahren eine schwere Thcurung hatten, und Korn von
Bremen geholt werden sollte, daß von den Pferden der
Heuerleute kein einziges eins Meile gehen konnte. Auf
diese Weise müssen die wenigen, so noch gut stehen, und
worauf man zur Zeit der Noch doch greifen muß, noch-
wendig zu Grunde gehen, sie mögen sich auch noch so
lange wehren. Die Obrigkeit sollte daranf halten, daß
jeder Hof nach LandstttlichemGebrauch besehet wer¬
den müßte; und dann auch den Besitzer schützen, daß
ihm sein Vieh und Feldgeräthenicht gepfändet werden
könnte.

Hnrry! Murrp! unterbrach sie hier ein Officier.
Wenn meine Ssldaten ihren Tornister versetzet haben:
so lasse ich ihnen das Gewehr verkaufen, damit man ihre
Tornister wieder einlösen könne; und gehts dann znm
Marsch, Puf, so nimmt jeder einen Stecken in die Hand.
Das ist die ganze Geschichte eurer Heuerleute. Wenn
der Kerl ein Pferd schuldig ist: so pfändet ihm der Rich¬
ter zur Bezahlung zwcen, und ihr guten Leute sehet nicht
ein, daß der Hof mit feinem Gewehre, den der Leibeigne
unterhat, die Löhnung des Staats ist, welche, verwöge
der ursprünglichen Verbindung, gegen allen Angriff ge,
heiliget ftp» muß. Wenn meine Soldaten von ihren:
Gewehr und ihrem Tornister ihren Kindern nach dem
Werth derselben etwas auskehren müßten: so werden
diese zwar wenig erhalten, die Väter aber wahrhaftig
mit Stecken zn Felde ziehen. Mit dem Trommelschlag

bezah
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bezahlen wir alles; und das müßten eure Leibeignen

auch thun.

Es ist wahrlich keine Sache, worüber man spotten

sollte, fieng bier der Moralist wieder an. Ist es gleich

kranrig und erschrecklich, einem Landmanne zur Bezah¬

lung einiger Kühe, sein bestes Pferd; zur Bezahlung ei¬

nes andern Pferdes seine Kornfrüchte, und zur Bezahlung

neuer Korufrüchte Wagen und Pflug zu pfänden, und

zur Befriedigung des Wagenmachers wie er bey den

Kühen anzufangen; mithin ihn in diesem landverderbli-

chen Spiele, idobey zuletzt alles mit Kartengeldcrn für

die Bediente aufgeht, herumzujagen: so liegen doch die

großen Mittel, wodurch diesen Uebeln abgeholfen werden

tonnte, so tief in dem Gebürge, daß eine Art von Wun¬

derwerk geschehen, und die große Kaiserin aller Neuffen,

Catharina die Andre, diese weife und mächtige Gesetzge¬

berinn des vorigen Iahrhunderrs, aus der Erde wiede¬

rum aufstehen müßte, um sie herauszubringen, und vom

rohen Gestein zu säubern. Unsre ältesten Vorsahren,

um sich kurz zu helfen, schnitten den römischen Richtern

und Advocaten die Zungen aus, und ich stelle mir die

wilden Fleischer mit der Zunge in der Hand noch oftmals

vor, wie sie sprachen:

Verdammt sepn alle geschriebene Gesetze und ihre

Ausleger! Hervor du alter Druide, und halte dei¬

nen Richterstab in die Höhe; versammle zu dir zwölf,

und wenn die Sache wuchtig ist, vier und zwanzig

ehrliche Männer aus unserm Mittel! Was diese für

das gemeine Beste gut und billig finden, das kann

und soll uns ein Recht seyn! Wer dann leidet, der

leide als durch Gottes Gericht. Allein andern Recht¬

sprechern aber thue man, wie ich diesem Römer

gethan!

So
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So sprachen sie ohne Zweifel, und wenn wir nach Die¬

sem Vorgänge erstlich alle Recbrsgelehrren, es se» nun

als so viel Aristides, oder als so viel Verrärher aus dein

Lande verbauneten, und hiernach!? die Auslobungen der

Kinder durch drei) oder fünf ehrliche Vater erkennen lies

sen; wenn wir ferner jährlich in jedem Kirchspiele einen

Aenßerrag hielten, und auf demselben durch drei, Guts¬

herrn und durch drey der ältesten Gemeinen, unter dem Vor¬

sitze eines von beyden Thellen erwählten oder vorgesetzten

Obmanns, gegen alle schlechte Wirthe ein llrrheil ohne

Gnade finden ließen; wenn bei) diesen Aeußei tagen alle

Schulden, die einer im Jahre gemacht, angezeiget, ge¬

prüft und nach einer Vorschrift wieder bezahlt werden

müßten; wenn endlich jedesmal, wie solches geschehen,

bep dem nächsten Aeußertage bescheiniget, und sonst we¬

der Schuld noch Pfändung gestattet würde: so sollten

unsere Höfe gewiß nicht mit Henerlenten, sondern mit

guten tapfer» Wirrhen befetzt seyn. Allein wir wollen alles

mit Verordnungen zwingen, und diese besser wachen als

Gott fein Wort, über dessen Sinn die verschiednen Par-

theycn nun schier über acluzehnhundert Jahre streiten.

Die ganze Weisheit nnfrer Vorfahren ging auf den gros¬

sen Grundsatz:

Daß man das Recht niemals mit der Schnur ans-

messen könnte, sondern vieles dem Ermessen ehrli¬

cher Männer überlassen müsse.

Nach diesem Grundsätze gicng ihre einzige Vorsorge auf

die Ausfindung ehrlicher Leute, welchen das Ermes¬

sen anvertrauet werden könnte, und in deren Erman¬

gelung lieber auf ein paar Würfel oder auf ein an¬

der Gottes-Urtheil, als auf alles was Menschen;

köpfe von Rechtswegen aussprechen wollen,

und was niemals einen ehrlichen Kerl so gut beru¬

higen wird, als ein unglücklicher Wurf.

Anstatt
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Anstatt daß wir immer an den Gesetzen flicken und sol¬
che zu einer Vollkommenheit bringen wollen, wozu uns
in der Sprache der Ausdruck, und im Kopfe diejenige
Weisheit mangelt, weiche alle mögliche Falle übersehen
kann.

Ein andre? Pedant, denn einen Pedanten konnte
man diesen Philosophen doch wohl nennen, fiel ihm hier
in die Rede, und behauptete, die ganze Schuld der Ver¬
änderung läge allein in der entdeckten neuen Welt. Vor¬
her, sagte er, und ehe diese uns zu unserm Unglück Geld
und Silber in zu großer Menge geschickt hat, war es
dem Landbesitzer nicht leicht möglich, mehr als cine Erndte
in einem Jahre zu verzehren. Seine Geschwister steuerte
er etwa mit einem Füllen, einem Rinde und einen: Bun¬
de Flachs ans; dem Staate diente er mit der Faust,
und dem Gutsherrn gab er was der Bede» und bis
Haushaltung vermogte. Schulden konnte er so viel
nicht machen, und so blieb Ausgabe und Einnahme sich
so ziemlich gleich. Wer einen Hof hatte, der blieb also
darauf, und man wußte nichts von Geldheuren, sondern
unr von Kornpächten und andern Natnrallieferungen,
die der Herr, wenn sie nicht entrichtet wurden, von»
Felde und vom Boden mir kurzer Hand ermächtigen
konnte. Allein durch die spätere Einführung des Gel¬
des ist dieser gute Plan ganz verändert. Durch Hülse
des Geldes kann ein Landmann in einem Jahre die
Erndte von zwanzigen verzehren. Er nimmt tausend
Thaler aus, und verspricht solche nach einer halbjährigen
Löse zu bezahlen, ein Versprechen, das er der Nauw
nach nicht anders halten kann, als unter der mißlichen
Bedingung, wenn ein anderer so thöricht ist, ihm solche
wieder vorzustrecken. Der Richter, welcher die Unmög¬
lichkeit und Eitelkeit dieses Versprechens einsehen sollte,
treibet ihn dem ungeachtet zur Bezahlung, und man
nennet dieses eine gesetzmäßige Gerechtigkeit, ohne auch

nur
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nur einmal eine Ahndung zu haben, daß es eine offen¬

bare Grausamkeit sei?; und daß mau Unmöglichkeiten

fordere, wenn mau von einem Landbesitzer mehr er¬

wartet, als was er am Ende desIahres überschüßig hat.

Kann nun der Schuldner nicht bezahlen, so pfändet ihn

der Richter auf die tausend Thaler, so lang? er ein Pfand

im Hause hat; und dabei? sott der Mann dem Staate

von seinem Hofe dienen, und — vermuthlich mit seinen

Nägeln — den Acker bestellen. Wenn die Sache irgend

wieder in ein gutes Gleise gebracht werden soll; so

muß entweder das Geld ganz verbannet, oder der lieber-

schuß eines verschuldeten Hofes ein für allemal festge

stellet, und keine Pfändung weiter als auf den Ueder

schuß geduldet werden.

Ich mag das Gewäsche nicht lauger hören, rief hier

der Officier. Kurz, der ganze Fehler liegt an dem Mau.

gel der Kriegszucht. Anstatt Vieh und Pferde zu pfän¬

den, sollte man die schlechten Haushalter besonders aber

die Säuser und Zänker fleißig durch die Gassen laufen

lassen. Bey meiner Ehre, sie sollten mir anders wer¬

den, oder vom Hofe herunter. Ich habe in einem alten

Buche gelesen, daß vordem jedes Kirchspiel unter einem

eignen Obersten oder Landeshauptmann gestanden, der

seine unrergebcne^Höfe und Leute alle Woche visirirt,

und über die schlechten Wirthc sofort mit Zuziehung eini¬

ger Achtsleute Grundrecht gehalten. Geschähe dieses

wieder: so sollte das Ding sich bald ändern. Aber so

heißt es nichts, daß der Schuldner jährlich nicht weiter

als auf seinen Ueberschuß gepfändet werden soll. Ee-

fetzt, er hält den Termin nicht, er bezahlt auch nicht

was verglichen, und der Ueberschuß reicht nicht zu den

Kosten: so wird ihm doch der Richter, wenn der Credit

noch irgend auf eine Weise erhalten werden soll, in Cr

mangelung andrer Sachen, Pferde und Kühe nehme,

müssen; oder er wird eine weitläuftige Untersuchung an

stellen
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stellen; ob der Schuldner mit oder ohne sein Verschulden

vo» neuem außer Stand gerathen sey, zu bezahle»? Und

dann kommen die Rechtsgelehrten zur Nebcnchnr wieder

herein, wann ihr sie durch die große ausgewiesen. Kurz,

der Edelmann zieht sein Gehalt von der gemeinen Masse

des Staats dafür, daß er die Controlle über die Wirth-

schaft der Gemeinen führen sollte; diesen sollte man an

seine Pflicht erinnern, und die aus der Compagnic zer¬

streuten Höfe, wovon jetzt ein jeder seinen eignen Capi¬

tata oder Gutsherrn hat, bey Hunderten und Hunderten

wiederum unter eine Aufsicht bringen, und das Zerstreuen

solcher Compagniehöfe fürs künftige bei) Verlust der

Landhauptmannschaft verbieten, so wie es wirklich in

den Reichsgesetzen, nach der Meynnng uusers Audiceurs

schon vor fünfhundert Iahren verboten gewesen. Ben

einer seichen Compagnie wäre dann anstatt des Richters

blos ein Landauditenr, der das Protokoll führte, und

weiter kein Gelehrter.

Ich denke, das beste ist, wir setzen einen Preis von

hundert Dukaten auf die Beantwortung der Frage:

Welches die beste Art des Colonats sey?

versetzte ein andrer, der bis dahin iji aller Stille den

übrigen zugehöret hatte, und fügen derselben allenfalls

noch die zweyte Frage bey:

Was ein Staat in dem Falle, wo die Heuer vor

der Landsiedeley das Uebergewicht erhalten, für

Maasregeln z» ergreifen habe?

Ueber die letzte will ich jetzo meine Meynnng eröff¬

nen, bis einem andern der Preis wegen der ersten, deren

Beantwortung eine eigene Reife durch Europa und die

Aufmerksamkeit aller philosophischen Gesetzgeber verdient,

von Einsichtsvollen Nichtern zugesprochen feyn wird.

Ehe
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Ehe ich aber hier weiter gehen kann, muß ich die

verschiedenen Arten von Verhcnrungen,worauf ich jetzt
ziele, und welche man sonst unter diesen: Namen ge¬
wöhnlich alle nicht begreift, mit wenigem berühren.

Ich nenne erstlich denjenigen schätzbaren Land'
cigenthümer einen Heuermann, der jährlich so viel an
Stenren und Zinsen zu bezahlen hat, als ihm sein Hos,
wenn er ihn verpachten würde, einbringen könnte.
Zweyten 6 rechne ich dahin, den gewöhnlichen Pach¬
ter «wer Henermann, der einen ganzen Hos von andern
ge! .t hat, und drittens die kleinen Henerlente,
deren oft zwanzig einen schätzbaren Hof stückweise un¬
terhaben.

Alle diese Arten von Henerleuten haben unsre Vor¬
fahren im Staate nicht geduldet; und zwar aus folgen¬
der Hauptursache, weil in dem Falle, wo z. E. hundert
Landcigcnthümer und hundert solche Heuerlente mit ein¬
ander einen gleichen Strang ziehen sollen, diese gegen
jene zur Zeit der Roth nicht aushalten können, sondern
entweder davon gehen oder stecken bleiben, mithin die
ersten die ganze Bürde tragen lassen müssen. Der Feind,
sagten sie, welcher ein Land brandschatzt, rechnet den
Staat ans zweihundert Höft, die er auch wirklich ent¬
hält, und richtet seine Forderung an Geld, Fuhren und
Lieferungen darnach ein. Wenn es aber zur Bezahlung
kömmt, so sind diejenigen, welche nichts übrig haben,
weiter nichts als leere Namen ans dem Papier, und die
andern müssen noch dazu für sie bezahlen. Fordert der
Staat zur Zeit einer gemeinen Roth, in der Voraus¬
setzung, daß zweyhnndert Wirthe da sind, eine Hülse:
so ist die Hälfte davon blind ; und steigt die Noch zu einer
gewissen Höhe, so, daß die Henerleute nichts mehr zu
verlieren haben: so entweichen sie ans dem Staat und
verlassen ihre Mitbürger, mit denen sie vielleicht mehrere

Mostes pdam, !N. T'.Ml. T Jahr-
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Jahrhunderte alle Vortheile der Ruhe, des Schutzes und

der Landnutzimg getheilet haben. Die Gesetzgebung muß

ferner zum Nachtheil der Eigenthümer Leib- und bebeus-

strafen einführen, weil die Landeoverweisnng für einen

Heuerling keine Strafe bleibt; oder sie muß wohl gar

auf Kossen der Eigenrhümer, für welche die Verweisung

eine überaus schwere Strafe iss, ein Zuchthaus anlegen,

um die Flüchtlinge in Ordnung zu halten.

Aus diesen und mehrern Gründen, welche ich jetzt

nicht anführen will, litten sie auf schatzbaren Höfen keine

Hcuerleute, sondern forderten bey ihrer Vereinigun g üe

die öffentliche Sicherheit nicht anders, als durch den

Wirth vom Hofe mit seinem ganzen Vermögen behauptet

werden konnte, einen freyen wehrhaften Mann, ohne

Schulden und Privatabgisten. Die Mitglieder des Staats

rechneten sich damals gegen einander, wie Besitzer von

qauzen Acrien, die baar zur gemeinschaftlichen Casse

erleget sind. Wie aber die Sicherheit gegründet war,

und die Vertheidignngsanssalten sich änderten oder ver¬

minderten, und gleichsam du halbe Actie zurückbezahlt

werden konnte: so hatte auch der Staat an dem halben

Hofe Bürgschaft genug, und nun war es dein Eigenthü¬

mer frey, diese dem Staate unverbuudeue Hälfte nach

Gefallen zu gebrauchen; und so konnte zuerss ein Pacht-

vder Erbpacht, ein Zins- oder Erbzinscoutract, oder eine

andre Art von Colonat entstehen, in Gefolge dessen der

Eigenthümer seinen Hof einem Astermann übergab, und

der in die Reihe getretene Mann seinem Guts- oder Zins¬

herrn, oder auch seinem Gläubiger soviel jährlich entrich¬

ten möchte, als der halbe Hof zur Heuer thun könnte.

Der Staat schien zwar dadurch seinen halben Fond zu

verlieren: es war aber in der That nichts, weil auf der

andern Seite der Guts- und Zinsherr fürs Vaterland

focht, währender Zeit der Erbzinsmaim seinen Acker in

Ruhe bauete. Solcher-
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Solchergestalt bestand nun in spätem Zeiten die ge¬

meine Reihe nach aus halben Eigenthumern; und sie

könnte vielleicht bey ruhigen und glücklichen Zeiten aus

Vierteleigenthümern bestehen. Allein dieselbe ohne alles

Eiaenlhum bestehen zu lassen, oder einen Staat aus hun-

d » ganzen Eigenthumern, und hundert Heuerleuten, die

beyoe zu gleichen Pflichten verbunden seyn sollen, zusam¬

men zu setzen, ist, was das erste betrist, gefährlich, und

in Ansehung des letztem für die Eigenrhümer unverant¬

wortlich. Dies geschieht aber in allen obangezogenen

Fällen der Verheumng, und ich habe es noch vor weni¬

gen Tagen gesehen, daß in einer Reihefuhre der Hengst

eines Eigenthümers die ganze Ladung, die darauf liegende

Futtersäcke der zugespannten Henerleute und deren ihre

ohnmächtigen Pferde Überweg zog, aber auch darüber

stürzte.

Ich glaube also den Satz annehmen zu können, daß

die zu gleicher Reihe verpflichteten Untcrthanen eigentlich

ein gleiches und allemal ein ziemliches Eigenthnm im

Staate haben müssen, welches demselben auf den Noth-

fall zur Sicherheit verhaftet bleibt, und das Unterpfand

ausmacht, worauf er zur Zeit der zunehmenden öffentli¬

chen Lasten greifen könne. Dieses Eigenthnm ist in der

Erbpacht und in andern Landsittlichen Bcsctzungsarten

immer einigermaßen vorhanden, wenn es auch in keinem

wahren Rechte am Grunde, sondern nur in den Gebäuden

und der Besserung desselben bestehen sollte, welche deren

Besitzer bep einer gemeinen Noch so leicht nicht verlassen

werden. Es ist aber nicht vorhanden, wo dem Verpäch¬

ter sowohl der Grund als die Gebäude zngehören, oder

der Hof von seinem Besitzer in der Maaße beschweret ist,

daß sowohl Grund als Gebäude nicht weiter als für das

Capital der Abgiften und Zinsen hinreichen; und es bleibt

dem Staate gar keine Sicherheit übrig, wenn eine Menge

von kleinen Heuerlenten den reihen flick ttgm Ort unter

L z haben,
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haben, die bey dein geringsten Sturm mit ihrer Kuh am
Stricke und dem Spinnrade in der Hand über die Gränze
ziehen, und bevm ersten Sonnenschein müder herein deine
men können. Dergleichen geringe Lenke haben als Neben
bewohner ihren Werth; sie mögen auch wohl von schätz-
baren Hosen Heuren. Allein die Hauptwirthschast'auf
einem reihepflichtigen Hofe muß zum Besten und zur
Sicherheit des Staats nicht geschwächtund auch nicht
verändert werden.

Die gerade Linie besteht also darinn, daß jeder reihe-
Pflichtiger Unterthan ein für den Staat zulängliches Ei-
genthnm habe und sicher behalte; und die Mittel, welche
sich einem Staat, worum das Henerwssen zu sehr über,
Hand genominen hat, darbieten, müssen dahin gehen, zu
verhindern, daß von dieser geraden Linie so wenig als
möglich abgewichen, und wo davon abgewichen ist, solche
wieder hergestellt werde. Bepde Absichten werden sich
aber nicht plötzlich, sondern nach und nach durch eine be¬
ständige lebhafte Ueberzeugnng von der Richtigkeit dieser
Linie und einer darauf gegründetenPolicey erreichen
lassen. Unter die Mittel dazu zähle ich

1) ein Verbot, daß gar keine Höfe weiter ausgehe»-
ret werden sollen.

2) Daß der ganze Hof zu einem öffentlichen Fides¬
commiß erkläret werde, worauf der Staat und der Guts¬
herr zwar ihr Recht behalten, aber kein Gläubiger, und
wenn es auch ein abgehendes Kind wäre, jemals einigen
Anspruch erhalten können.

z) Daß ans den Gebäuden auf dem Hofe und dem
Hofgewehr, welches nach einer vorgegangenen Bestim
nmng vor allem richterlichen Angriff zu sichern ist, und
beständig vollzählig sepn mnß, unter Gutsherrlichcr Ga
rantie ein Freystamm in jedem Erbe errichtet und
gerichtlich eingetragen werde.

4) Daß
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4) Daß alle Schulde!,, welche der Hofes-Besitzer

nlackt, so wie alle Pfandzettel, welche gegen ihn erkannt

werden, in so fern des Schuldners übriges zum Hofge¬

wehr nicht gehöriges Vermögen unzureichend ist, anstatt

der Exemtion lediglich in jenes Bnch geschrieben werden.

5) Daß, sobald die Summe der Schulden die Sum¬

me jenes Frey st am ms erreicht, sofort, ohne weitere

Ursachen zu erwarten, zur Abäußerung geschritten, und

der Hof dem Enrsherrn gegen Erlegung der Freysiamm

gelder, welche unter die eingetragenen Glaubiger nach

der Ordnung zu verthcilen sind, zur fteyen Besetzung

überlassen werde.

ü) Daß dem Gutsherrn, welcher sein ausgelegtes

Geld, nebst einem billigen Weinbaus, von dem neuen Be¬

sitzer wieder fordern mag, eine sichere Zeit gesetzet werde,

binnen welcher er den Hof wieder besetzen, oder gewärti¬

gen muß, daß solches von dem Landesherrn, als oberste,)

Nertheidiger der gemeinen Reihe, geschehe.

7) Daß der geringste Mangel an dem vorgeschriebe¬

nen Hofgewehr, und überhaupt im Freysiamm, worunter

die Gebäude mit gehören, wenn er ans drcvmaliges Erin¬

nern des Gutsherrn nicht wieder ergänzet wird, als eine

hinlängliche Ursache der Abäußerung angesehen werbe.

8) Daß die Gerichtskosten, welche die Abäußerung

kostet, zu einer Summe bestimmet und gerichtlich mir

eingetragen, auch bey erfolgter Abäußerung den Gläubi¬

gern nicht mehr als eines Jahres Zinse vergütet werde.

9) Daß alle Auslobungen sich einzig und allein nach

dem verschuldeten Freystamm richten müssen, dagegen

aber den Eltern frey bleibe, ihren abgehenden Kindern

von demjenigen Vermögen, was sie über den Freysiamm

haben, nach eignem Gefallen bey lebendigem Leibe Gutes

zu thun.

T z rv)



294 Nichts ist schädlicher,

10) Daß jeder Bauer jedesmal die gerichtlich ein-

getragenen Schulden vorn in seinem Pachtbuche haben

müsse, damit der Gutsherr jährlich sehen könne, ob er

zurück ober vorwärts gekommen.

i i) Daß keine Eutsherrliche Bewilligungen ferner¬

hin besonders ertheilt werden, sondern die gerichtliche

Eintragung auf den Freystamm die vollkommene und

offne Sicherheit des Gläubigers ausmache.

Beym ersten Anblick scheint es zwar, als wenn der

G utsherr dabey verliere, daß er nicht allein einen Frey-

stamm auf seinem Hofe erkennen, und solchen bey der

Abänßerung den Gläubigern bezahlen, sondern auch für

die einmal bestimmte und gerichtlich eingetragene unver¬

änderliche Taxe desselben einstehen soll. Es scheinet auch

mit den Begriffen, welche wir vom Sterbefall haben, zu

streiten, und die so leicht ausgesprochene römische Regel:

«zuicgiiicl torvus gcguirit, gcguirit Oowiuo, auf einmal

umzustoßen. Es scheinet weiter hart zu seyn, dem Guts¬

herrn die Pflicht aufzulegen, dafür sorgen zu sollen, daß

auf seinem schatzbaren Hofe jedesmal ein Hofgewehr, so

wie es das gemeine Beste erfordert und bestimmet, vor¬

handen sey. Mancher möchte auch wohl nicht ohne Grund

besorgen, daß er solchergestalt, anstatt eine Auffarth zu

ziehen, noch wohl Geld würde zugeben müssen, um einen

guten Wirth, der die Pflicht eines Reihemanns gehörig zu

erfüllen, und sich mit einem bey der jahrlichen Musterung

bestehenden Hofgewehr zu versehen, im Stande wäre,

auf seine Stätte zu bekommen.

Allein bey einer genauern Einsicht, und wenn mau

die Sachen ans ihrem wahren Gesichtspunkte faßt, wer¬

den diew Schwierigkeiten sich entweder heben, oder durch

größere nnd dauerhaftere Vortheile überwiegen lassen,

vorausgesetzt, daß dem Gutsherrn nur die gehörige

Macht gegeben werde, den Plan ohne fremde Verhin¬
dern»-
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derungen ausführen zu können. Denn was den Fr sy¬

st am m betrift: so ist der Name zwar fremd, die Sache

aber allezeit vorhanden gewesen; er steckt wirklich in

dem Erbrechte, was der leibeigene oder Hofhörige an

dem Hofe hat. Haushenren in den Suchten sind gar

nicht erblich geworden; Henren von Ländereyen ohne

Gebäude selten; und vielleicht mir bey solchen, die der

Anbauer zuerst roden oder urbar machen müssen. Aber

sobald Gebäude auf oder neben den Ländereyen errichtet

worden, und der Bauer diese gebanet und erhallen hat,

ist sogleich Erbrecht entstanden. sind woher dieses?

Blos ans der Ursache, weil man den Sohn des Vaters

mir Billigkeit nicht vertreiben konnte, welcher die Ge¬

bäude auf seine Kosten errichtet halte. Wer hätte Län¬

dereyen annehmen, Hänser darauf bauen, und wenn ihn

am Rande feines Lebens ein unglücklicher Brand heim¬

suchte, sein ganzes Vermögen an neue Gebäude verwen¬

den wollen, wenn man ihm gesagt hätte: nach vier,

acht oder zwölf Iahren, oder mit deinem Tode mußt

du dieses alles einbüßen? Zwar finden sich auch der¬

gleichen Contrakte ans der Heyde an der Emse und in

einigen Gegenden im Bremischen, wo der Bauer nach

vollendeten Heuerjahrcu die Pfähle seiner Hütte aufziehet

und solche weiter setzt. Das giebt aber armselige Leute

für den Staat, und geht nur in Gegenden an, wo ein

leichter Boden, ohne Holzungen, dem Heuerling unter¬

geben wird. Hier im Stifte sind die Häuser dauerhaf¬

ter gegründet, und so lange in der Winnnottel oder

dem Heuercontrakt nicht steht, oder bey der Auflassung

nicht bedungen wird, wie man es am Ende der Heuer-

jahre mit Bau - und Besserung halten wolle, ist die

Hener, Pacht oder das Colonat, in so fern der Heuer-

manu oder Pächter die Häuser ohne Berechnung bauet

und unterhält, erblich.

T 4 Hat
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Hat das Erbrecht des Leibeigner, also den väterlichen

Bau und dessen Besserung zum Grunde: so ist die letzte¬

re cu! würklichcr Fre y fr a m m; und sihlt ihm nichts,

als der Name und die Bestimmung. Nichts ist aber fei¬

ner, als das Mittel, wodurch unsre Voreltern verhinder¬

ten, daß der Frey stamm nicht auf freye Erben fallen

tonnte. Da sie vorhersahen, daß bep Einräumung des

Satzes vom Freysiamme, sich auch freye Erben

bepm Gutsherrn melden, und eine Vergütung dafür for¬

dern konnten: so machten sie das Gesetz, daß keiner als

der nächste Erbe im Gehör <9 den Hof erben konnte.

Dadurch blieb allemal Land und Gebäude unzertrennlich

und fiel auf den Erben des Hofes, oder wenn dieser starb,

au den Gutsherrn zurück. Meldete sich ein Freper als

Erbe: so trieb ihn der Hofes- oder Gutsherr mit der

Ausrede zurück: du bist nicht in meinem Gehör. Und so

brauchre er niemals der Besserung halben mit jemanden

abzurechnen; eine Berechnung, die sonst alles Gnte auf

einmal umstürzen, und jene Einrichtung zu einer Quelle

unsterblicher Processi macheu würde.

Der Sterbfall leidet durch die vorgeschlagene Ein¬

richtung nicht, denn Gebäude und Besserungen gehören

eigentlich nicht darunter, oder das Erbrecht des Aner¬

ben müßte auch dem Gutsherrn heimfallen, und dieser

jedes-

6) Das Gut soll fallen an da? nächsten Erben huldig 'und hörig. S.
Esscnsches Hofrecht beiMvon Steinen im VI. Stück seiner Westphäl.

i Gesch. p. i7z^ seq. Die Erben sollen sehn ledig, huldig und Hof¬
hör i g an dem Gute. S. die Wcsthvfischeu Hofrechte beym vo n S e n-
keuberg in aorp. Zur. Cerm. st'. I. p. icz. polt praekat. Die Hörig¬
keit schloß alle eiN!Moipi.w5, elericoz, istvos, und in xen^ro alle die-
zcnigen von der Hofes Erbschaft aus, die steh entweder als Frey oder
Eigne in andern Schub oder Hulde begeben hatten. Sic hat die Schick¬
sale der amaneipatio» erlitten, die sich auch spater verdunkelt hat. Man
fühlt es kann: mehr, daß sie der Grund gewesen, warum Geistliche des
Lehmechts darbten, und noch der Grund der gesannnten Hand a!s eines
briefliche» Gehörs ist.
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jedesmal zum Anerben sagen kennen : alles was dein Va¬
ter erworben und hinterlassen, gehöret mir, folglich hast
du an nichts Erbrecht. Da er aber dieses uickr sagen
bann: so sieht man gleich, daß die Ursache, warum die
Gebäude und Besserungen dennoch würklich zum Sterb-
fal! gerechnet werden, keine andre, als die Verdun¬
kelung des alten GehürS sey. Ware dieses
nicht verdunkelt worden: so könnte der Gutsherr, weil
er alle fr eye Erben und alle Gläubiger damit zurück
weisen könnte, Bau und Besserung Stcrbfallsfr?» erken¬
nen. Nun aber und nachdem man den Begriff vom G s-
hör verlohren, muß er es nothwendig zum Sterbfakl
rechnen, wo er sich nicht allerlei) Ansprüchen bles stellen
soll; Ansprüche, die einzig und allein dem nächsten Er¬
ben im Gehör zukommen, mag man der alten oder neuen
Rechtsgclehrsamkeit folgen.

Das aber bleibt allemal wahr, daß es schwerer hal¬
ten werde, solche Wirthe zu bekommen, die gleich mit
einem zulänglichen Hofgewehr aufziehen und den Frey-
stamm bezahlen können, als kleine Heucrlcute, die unbe¬
sonnen ans den größten Hof ziehen, und sich darauf so
quälen, wie sie können. Allein laßt uns nun einmal
dasjenige, was wir vor Augen sehen, betrachten.

In dem Kirchspiels worinn ich wohne, sind zwanzig
Höfe, so unter Hofrecht stehen, zu kaufen, und der Ho¬
fesherr hat feine Einwilligung dazu erthcilet. Der Rich¬
ter hat sie schon dreymal ausgeboten, und es findet sich
kein Käufer, der sich ins Hofrecht begeben will. Was
soll nun geschehen? Das weis ich nicht; aber das weis
ich, daß wenn die jetzt noch darauf Hangende Gebäude
auf dem Boden liegen, man den Hof umsonst ausbieten
wird. Eben so geht es mir mit den Höfen verschiede¬
ner Rittcreignen. Ich kann mit der Abänsscrung nicht
zu Stande kommen, weil ich nicht weis: ob ich zu viel

T 5 oder
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oder zu wenig thne, wenn ich dazu schreite, und derRich.
ter in einer Sache, wo es sehr aufsein Gewissen an¬
kömmt, eben so unschlüßig ist. Da nun immittelst die
Heuer fortgehet, und 54 kleine Heuerleute auf dem Lan¬
de herumwühlen: so weis ich wahrlich nicht, was ich
thnn soll, wenn einmal die Gebäude fallen, und ich
einen Bauer nöthig habe, der solche von neuen aufrich¬
ten und den Hof in der öffentlichen Reihe vertheidi-
gcn soll.

Wäre es nun aber bey solchen Umständen nicht tau¬
sendmal besser, daß eine standhaste Linie gezogen würde,
nach welcher dem Eigenbehörigen ein gewisser bestimmter
Frcystamm ausgesetzt, und dieselben sofort, wenn sie die¬
sen mit ihren Schulden erreichten, vom Hofe gesetzt wür¬
den. Wenn ein frcyer Eigner im Stiste nicht bezahlen
kann: so fragt man nicht darnach, ob er durch üble
Wirthschaft oder auf eine andre Art, zurückgekommen sey;
sondern verkaust ihm sein Gut. Der Leibeigne hingegen
bleibt auf dem Hofe hangen, wenn er ihn auch noch so
sehr verschuldet hat, weil man seinem Rechte am Hofe
keinen bestimmten Werth gesetzt hat. Der eine Guts¬
herr macht sich ein Elvissen daraus, ihn abzuäuffern;
der andre, so dazu schreitet, findet keinen, der den Hof
wieder annehmen will, weil sich jeder im Kirchspiel ein
Gewissen daraus macht, auf einen Hof zu ziehen, wovon
das Geblüt entsetzet worden. Sobald ist aber nicht der
Freystamm erklärt; so fällt das Gewissen von beyden
Seiten weg, und die Abäusserungwird gleichsam ein ge¬
meiner Verkauf des Freystamms, wodurch niemand be¬
trübt, verkürzet oder betrogen werden kann, so lange das
Schuldbuch öffentlich und richterlich gehalten wird.

So sprachen nnsre Urenkel. Was wir jetzt sagen,
weis ein jeder.

ZstXIl.
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Der Bauerhof, als eine Actie betrachtet ^).
haben alle einigen Begriff von den großen Com-

pagnien, welche nach Ost - und Wcstindicn handeln; wir
wissen, daß dieselben aus Leuten bestehen, wovon jeder
ein sichers Capital hergeschossen hat; wir nennen dieses
Capital eine Actie, und denken es uns ganz deutlich, daß
keiner zu dieser Cowpagnie gehöre, er besitze denn eine
solche Actie, und daß nur diejenigen, welche eine solche
Actie besitzen, Schaden und Vortheil zu theilcn haben;
das sage ich, wissen wir deutlich, und zwar so deutlich,
daß, wenn jemand fragen würde: ob nicht auch billig
alle und jede Menschen, welche zur christlichen Kirche ge¬
boren, als Mitglieder der ostindischen Compagnie anzuse¬
hen wären? der Einfältigste darüber lachen würde. So
einleuchtend diese Legrisse sind, wann wir sie uns unter
einer so bekannten Gestalt gedenken: so dunkel scheinen
sie manchem zu werden, wann man ihm jede bürgerliche
Gesellschaft als eine solche Compagnie schildert, jeden
Bürger als den Besitzer einer gewissen Actie vorstellet, und
nun zu eben den Folgerungen übergeht, welche wir vor¬
hin gemacht haben: nämlich, daß Menschenliebe und Re¬
ligion keinen zum Mitglied? einer solchen Gesellschaftma¬
chen können, und daß wir in die offenbarsten Fehlschlüs¬
se verfallen, sobald wir den Actionisten oder Bürger mit

dem

e) Man muß es dem Verfasser nicht verdenken, daß er »u oft von 'dieser
Materie redet. Sie ist die wichtigste für das Wohl der Staaten, und
in öffentliche» Schriften noch wenig behandelt. Die Aufsätze, so hier auf
einander folgen, find in den Zeiträumen von mehrern Jahren gefchrie-
den, nnd enthalten oft einen Gedanken mehrmals. Allein wer in einem
Regierungskollegio sitzt, und täglich den verschiedenen Beschwerde» und

Forderungen, nach einer Theorie, welche auf die mindeste Aufopferung
von Freicheit und Eigenthum gegründet ist, abhelfen soll, weis es am
testen, wie vieles daran gelegen, solche Grundsätze aufrecht zu erhallen.
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dem Menschelt oder Christen verwechseln. Hier strau¬
chelt oft der größte Philosoph, und unter allen , so- viel
ihrer dir gesellschaftlichen Pflichten und Rechte der Men¬
schen behandelt haben, ist nur leiner bekannt, d.r seine
idealische Gesellschaft ans gewisse Actien errichtet, und
ans dieser nähern Bestimmung, die Rechte und Pflichten
eines jeden Mitgliedes gefolgert habe. Gleichwohl ist
es natürlich und begreiflich, baß die Verschiedenheit der
Acrien auch ganz verschiedene Rechte hervorbringen, und
der Mangel derselben eine völlige Ausschliessung nach sich
ziehen müsse.

Vielleicht findet mancher auch dieses schon undeutlich,
oder fühlet es doch nicht kräftig genug, was ich sagen
will; ich will also gleich ein Beyspiel Zur Erläuterung
geben. Viele Philosophen und Juristen find verlegen,
wenn sie einen fruchtbaren Begriff von der Knechtschaft
geben sollen; sie schwanken, wenn sie uns den Ursprung
derselben erklaren wollen, und kommen mit aller ihrer
Gelehrsamkeit in diesem Stücke nur selten zu genauen und
bestimmten Folgerungen. Sobald nimmt man aber nnr
erst an, daß der Knecht ein Mensch im Staats
ohne Actio ftp: so zeigt sich die Knechtschaft in ei¬
nem ganz neue»! Lichte; man sieht gleich, warum der
Knecht so wenig die Vortheile, als die Lasten eines Bür¬
gers habe; warum er so wenig zur Landesvcrkheidigung
dienen, als zu Ehren gelangen könne, ob er gleich alle
christlichen und moralischen Tugenden im höchsten Grad
besitzt; man erkennet, daß die Knechtschaft eben so we¬
nig gegen die Religion sey, als es gegen die Religion
ist, kein Mitglied der ostmdischcn Compagnie zu sepn;
man schließt, daß das Bürgerrecht so wenig, als das
Kirchenrechtdie Befugnisse der Menschheitaushebe; daß
der Knecht ohne einen besonderen Vertrag nichts weiter
zu fordern habe, als was man ihm nach dem Rechte de?
Menschheit, und in den später» Zeiten, nach der christ¬

lichen
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lichen Liebe schuldig ist; und daß die grosse Linie, welche
den Türger von dem Menschen, oder den Actionisten von
demjenigen, der keine Actio im Staate besitzt, trenner,
zu einer vollständigen und brauchbaren Theorie unum¬
gänglich nothwendig sey.

Zu nnsern Zeiten haben wir schon eine Dämmerung
in derRechtsgelehrsamkcit, welche uns bald einen bessern
Tag verkündiget. Man fangt nämlich an, das Sachen¬
recht eher, als das PersonenreSt vorzutragen. Allein
es ist noch zur Zeit blvs ein dunkclcs Gefühl der Wahr¬
heit. Denn noch keiner hat die S a ch e unter dem Bc"
griffe der Actie vorgesteller; ich muß mich hier wieder
durch ein Teyspiel erklären. Ein Mann, der z. E. tau
send Thalcr besitzt, und davon die Hälfte zu einer Com-
pagniehandlung einschießt, besitzt nur fünfhundert Thaler
als Actie, und die übrigen fünfhundert Thaler sind frepes
natürliches (allodial) Vermögen, womit er nach seinem
Gefallen handeln kann. Wegen der ersten: ist er ein
Mitglied der Compagnie, und wer das Recht der Sa.
chen in einem Compaguierecht abhandeln wollte , wurde
blos die Pflichten bestimmen, welche ans der Actie haften,
sich aber durchaus nicht um das übrige Vermögen des
Aerionairs bekümmern. Gegen diesen offenbar richtigen
Begriff, stoßen noch alle diejenigen an, welche das bür-
gerliche Sachenrecht behandeln.

Man glaube nicht, daß dieses auf eine bloße Specn
lation hinauslaufe, mW daß in unfern Zeiten, wo jeder
Einwohner eines Staates mit seinem ganzen
Vermögen für alle Ausgaben der bürgerlichen Compagnie
zu haften scheinet, jener Unterschiedvöllig unnütz ftp.
Wahr ist es zwar, daß wir eben dadurch, daß wir nach
und nach, da wir Vermögen - und Personemlem'en eu
gefüh.er haben, nicht allein nnsre liegende Gründe, son
der., auch unfern Geldreichthnm und selbst unfte Leide:

Mi
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mit in die Compagnie gelegt, folglich olles, was wir

haben und uns selbst zu Staatsactien gemacht haben.

Allein eben diese Art der Vorstellung leitet uns doch zu

einer bessern Ordnung unsrer Begriffe; ste zeigt in der

natürlichen Geschichte der Staatsverfassung, wie zuerst

blos das 1 a n d, was einer besessen, und wovon allein

gedienet oder gesteuret wurde, die ursprüngliche Einlage

zur Compagnie gewesen; wie zu dieser Zeit der Mann,

der Waaren zu verkaufen oder Schuh zu machen ge¬

habt, ohne Actio, und folglich ein Knecht gewesen;

wie derselbe spater, als die Landactie zur Bestrei¬

tung der Compagnieauslagen nicht mehr zureiche» wol¬

len, und er ebenfalls etwas von seinem baaren Vermö¬

gen oder Verdienste zuschießen müssen, das Recht eines

Acnomsten erhalten; wie solches, so lange die Auslagen

der Compagnie in persönlichen Hecrdiensten bestanden,

lange nicht füglich geschehen können, bis endlich der per¬

sönliche Hecrdienst von sichern ausgesonderten Männern

übernommen worden, deren Unterhalt und Ausrüstung

mit Gelde oder Anweisung auf Früchte bestritten werden

können; wie nachmärts, als auch Verdienst-und Ver¬

mögenstellren nicht zugereicht, Personensteuren aufgekom¬

men, und dadurch zuletzt jeder Mensch ein Mitglied

der großen Staatscompagnie, oder wie wir jetzt sprechen,

ein Territorialunterthau geworden, mithin diejenige all

gemeine Vermischung von bürgerlichen und menschlichen

Rechten entstanden, worinn wir mit unsrer philosophi¬

schen Gesetzgebung dermalen ohne Steuer und Ruder her-

nmgeführet werden. Diese und unzählige andre Folgen,

welche das wahre pragmatische in der Geschichte ausma¬

chen, und hier nicht aus einander gesetzt werden können,

zeigt uns obige Art der Vorstellung, und um ihrentwil-

len allein, würde das Recht der Sachen, in der Waa¬

se als Actien betrachtet, vor dem Personenrechte abzu¬

handeln styl,; jedoch nicht unter Nationen, welche zu

Fuße
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Fuße ziehen; denn hier ist der Leib die Actie; sondern un-

ter Völkern, welche Land besitzen, und nach dem Vcr-

hältniß ihrer Ländereyen dienen. Unter Nationen die zu

Pferde ziehen, fangt die Behandlung des bürgerlichen

Rechts mir den Pferden und deren Rüstung an; denn

das Pferd ist ein großer Theit der Actie, und wer kein

Pferd hat, ist an.) kein Mitglied dieser reitenden Völker-

compagnie.

Diese Art der Vorstellung wird aber noch weit wichti¬

ger, wenn wir in das besondre Staats- und Landrecht hin¬

eingehen. Alle unsre Westphälifchen und Niedersachsischen

sogenannten Eigenthumsordnungen oder Hofrechte fangen

damit an, daß sieden Ursprung des Leibeignen, die Pflich¬

ten seiner Person, und die Rechte so aus seiner persönlichen

Verbindung folgen, zuerst vortragen, nud dann zuletzt auf

die Sachen kommen. So lange wir diesen Plan verfolgen,

werden wir nie zn irgend einer guten Theorie gelangen; es

giebt lauter falsche Schlüsse und Sprünge: und ob gleich

das Resultat was wir zuletzt durch viele Umwege heraus¬

bringen, richtig ist; so ist das System doch immer falsch,

ans Trümmern zusammen gesetzt, und unzulänglich, eine

wahre und große Gesetzgebung zu unterstützen.

Kein Wort kömmt in den Nordischen Urkunden häufi¬

ger vor, als das Wort hkaulus. und noch hat es kein Ge-

lehrrer vermögt davon einen richtigen Legriff zu geben.

Ich müßte m ch aber sehr irren, oder es hat eine Actie

bedeutet, und zwar eine Landactie. Nach dieser Ver-

lnuthung kann ein lVIsuku«, nach der Verschiedenheit der

Staasvereinigungen aus 40, 80 oder hundert Morgen

Landes bestanden haben, eben wie eine Actie aus großen

und kleinen Summen bestehen kann. Das Wort Actie

laßt sich nicht bequem übersetzen, das Wort lVI-mlus auch

nicht; aber wir kennen den ganzen Begriff davon; man

kann den Msnlus ein ganzes Wehrgut nennen, hier
zn
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zu Lande beißt es ein Vollende; Halb- und Visrrelerbe
sind tloupmis, oder Theiie des Looses/ Erbes, oder
I^laulkis.

Vereinigte. Landbesitzer machen eine Compagnie ans,
und sie mögen nun durch einen besonders errichteten So-
cialcontract oder stillschweigend, es sey wie es wolle, ver¬
einiget seyn: so ist ein jeder nach dem Verhältnis; seines
^nluti Zn gemeinem Bortheil und Schaden berechtiget und
verpflichtet. Er ist ein ganzer, halber odervicrtel Acnonist,
nachdem er viel oder wenig Land besitzt, ttnsre nordischen
Vorsahren ließen es bey dieser Eintheilnng so lange bewen¬
den, als die gemeine Auslagen oder Beschwerden in per¬
sönlichen Heerdiensten bestanden; es war ihnen eine einfache
und leichte Rechnung, daß jeder ganzer Maltis ein Pferd
oder einen Mann, und zwep halbe eben so vielstellen mußten.
Wie aber die Geldstcuern auskamen, und mit Hülfe des
Geldes die Ausgleichung feiner und schärfer gemacht werden
sonnte, fieng man an die iVlanluZ auszumessen, und die
Geldsteuren nach einem neuen Verhältnis; zu vertheilen.
Dem ungeachtet aber blieb die Stellung der Pferde- und
Mannzahl nach dem alten Socialcontract, weil die kleinen
Brüche im Naturaldienste nicht füglich berechnet werden
können.

Vermnthlich waren auch diese Brüche Schuld daran,
daß man die Mnrkkötter,Brinksitzer und andre geringere
Leute, so keine Viertel - Acne, und oft kann: eil: Bier nnd
zwanzigstel derselben besitzen, damals nicht in die Compag¬
nie aufnahm, sondern ihnen ihren Rang in der Classe von
Knechten anwies, jedoch ihren Stand einigermaßen über
andre Knechte crhöhete, wenn sie eine Urkunde, als z. E.
ein Pfund Wachs an die Kirche der Compagnie, eine ge¬
meine Briestracht zum Dienst derselben, eine Flußräumnng,
eine Galgenerrichtung oder so etwas übernahmen, oder
auch sich gegen den Director der Compagnie zu andern Ur¬
kunden und Gefälligkeiten verpflichteten, welche dieser zur

te>er-
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Vergütung seiner Mühe in den Angelegelcheire!! der Eem-

pagiue billig genießen mogte.

Es konnte aber bey jener Einrichtung keinen Unterschied

machen, wie einer zum Besitz eines lVlniUiiÄ gelanget war,

ob er ihn nämlich als erledigt von dem Direcror zum Ge¬

schenk empfangen, oder solchen zuerst srey besessen, und sich

mit demselben n! die Compagnie begeben hatte. Es konnte

in so weit nichts zu? Sache thun, ob der bisnk»-- nlir ei¬

nem ursprünglich srepen Mann, mit einem Melier, Erb¬

pachter oder Leibeignen besetzt wurde; denn die Verpflich¬

tungen der Ackie bleiben nach der Natur der Sache, oder

nach den ursprünglichen und nothwendigen Ansprüchen der

Gesellschaft, immer dieselben, cs ! me l-e ein Jude oder

Christ besitzen; sie mag verkauft, verschenkt, veri ehen, ver-

heuret oder verpachtet werden. Die Person des Besitzers

hat bis dahin nicht den geringsten Einfluß, und so ist auch

suf diese die letzte Rücksicht zu nehmen, wenn ein dauer¬

haftes und vollständiges Bürger-, Bauer- oder Landrccht

entworfen Werden soll.

Allein der wahreBestand dieser Actie oder dieses lVNn-

fus erfordert eine desto genauere und umständlichere Be¬

trachtung. Ihr wahres Maaß, ihre Erhaltung, die Ver¬

hütung ihrer Versplitterung, ihrsWiedererganzung, wenn

sie versplittert worden, ihr Bau und Gewehr, ihre Ge¬

rechtsame in der Mark, ihre Holzung, ihre Beschwerden,

ihre Verbindlichkeit gegen den Staat, das Amt, das Kirch¬

spiel und die Bauerschaft, alles dieses gehört zum Sachen¬

recht, und maß bestimmt und beurtheiler werden, ohne

die geringste Einmischung der Person, welche die Actie he-

sitzt. Wenn dieses in dem ersten Buche eines Landrechts

nach den Localbedürfnissen und Absichre» jeder Staatscom-

pagnie gehörig auseinander gesetzt worden; so kann lm

zweylen Buche die Materie von Contracten abgehandelt

werden, und dieses noch immer wiederum ohne alle Ruck-

Mchers phanr.ln.Nicil U ficht
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ficht auf die Person des Actionisten. Daß von der Acne

nichts veräußert, nichts beschweret oder versetzt, und nichts

zum Brautschatze mitgegeben werden dürfe; daß die Ge¬

bäude der Actie, die darauf erforderliche Viehzucht, und

alles was zun: Bestände derselben gehöret, in gutem Stan¬

de seyn müsse, damit die gemeine Last der Compagnie ge¬

tragen werden könne, und der gute Actionist zur Zeit der

Roth Nicht für den schlechten bezahlen oder dienen müsse;

daß zu mehrerer Sicherheit der Director dahin sehen müsse,

daß die Holzung der Acne nicht verhauen oder verwüstet,

und der Landbau mit dem gehörigen Fleisse getrieben werde;

baß, wenn eine gemeine Noth oder ein besonders Unglück

einen Actionisten nöthigt etwas zu verpfänden oder zn ver¬

äussern, dieses mit Einwilligung des Directsrs und mit

Vorbewußt der ganzen Compagnie, das ist, vor gehegtem

Gerichte, geschehe; daß hierunter ein gewisses gemein be¬

stimmtes Maaß beobachtet, und jeder Actionist auf sichere

Weise angehalten werde, seine Acne binnen einer gewissen

Zeit von den gemachten Schulden und Lasten wiederum zu

befrenen: dieses folgt aus dem Wesen der Landactie, und

der Besitzer derselben mag frey oder eigen seyn, so bleiben

demselben alle Conkracte, wodurch dieses Wesen verändert

werden will, durchaus verboten, und mag auch ein Leib¬

eigner mit Einstimmung seines Gutsherrn dawider nichts

unternehmen. Zwar können Localumstände, und beson¬

ders wen» die zur Landacrie gehörigen Gründe nicht in ei¬

nem Bezirk, sondern im gemeinen Felde mit andern ver¬

mischt liegen, gar wohl einige Ausnahmen, wobey auf die

Person mit gesehen werden muß, erfordern. So war es

z. E. bey den Römern mit der Präscription und Usucapion.

Die letztere Art der Verjährung galt lediglich nmer Actio¬

nisten, so daß durch dieselbe der TPeil einer Actie au einen

andern Compagnon übergehen konnte, wohingegen durch

die Präscription der Lhcil dcrAcne aus den Verbindungen

der Compagnie an einen ganz Fremden übergieng; ein Un,
tcr
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tersthied den die allgemeine Vermischung der?Nenschen, da

man nämlich den B ürge r mir dem Einwohne r ver-

mengt, und alles was auf dem Boden des Staats lebt, unter

dem Namen von Territorialnnterthanen befasset, nachwärts

verbannet hat, ob er gleich in Fällen, wo z.E. die zu einer

Hofrolle, ober zu einem Freygericht gehörigen Grunde aus

der Rolle fallen, oder schatzbare Grunde durch die Verjäh¬

rung für frey erkläret werden wollen, feinen feinen Nutzen

haben würbe. Hier muß natürlicher Weife der Unterschied

der Person, welche etwas durch Verjährung erlangen will,

in Betracht kommen. Aber dieses erfordert doch immer nur

noch einen Seitenblick auf dieselbe, und noch keine Einmi¬

schung des Persoueurechts.

Dieses Sachenrecht aber gehörig zu finden und zu be¬

stimmen, sind nur zwey allgemeine Grundsätze nöchig, als

erstlich, daß die Actie blos zu getreuer Hand gehalten

werde, und zweytens, daß die Ee-chäfte der Compagnie

mit der mindesten Anf 0 p feruug gcführet werden

müssen. ° In eine Handlungscompagnie legt man ein ge¬

wisses Capital, entweder baar oder in Credit ein, und er¬

hält eine Obligation zurück. Ben der Staarscompagnie

geht es umgekehrt; hier legt der Activnist diese Obliga¬

tion ein, und behält das Capital in Besitz; diese Obliga¬

tion sey nun ausdrücklich oder stillschweigend geschehen;

sie fließt allemal aus der Natur der Sache. Der Actio-

nist jm Staat besitzt also dasjenige, was die Actie aus¬

macht, unter einer gewissen Verpflichtung, oder;n getreu¬

er Hand eben wie ein Soldat, den: ein Hof zur böbnimg

angewiesen seyn würde; und es rhnk zur Sache nichts, ob

es aufgetragenes oder empfangenes Gut sey.

Das Gesetz der mindesten Aufopferung, nach welchen: es

unerlaubt ist, einen Pfennig ans dem Vermögen der Com¬

pagnie zu verwenden, wenn man mit einem Heller das

Erforderliche bestreiten kann, ist das ewige Gesetz des

Staats wie herNatnw und bleibt allezeit die große idealst

tt s sche
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«che Sch^idu ^" ! e ßoifthen dein Direktorium und" der
Sompagnie- i l.ououist hat sich je der Regel nach zu
kjun'l meiernsiichket, als diege-«ejne Rc ch des Staats
»-rsor^err. hierauf beruh i die große Ve':L-..'.tb!'.nz stir
Freyhci; «ud Eigenthum, und was da-nu -bgeht, gehört
z«rA-r°ttay?ne, die soweit ste kann, aufVerträZeuunsBe-
«stliigungea beruhe» mag.

Ich will mich bey de» Folgen nicht aufhalten, welche
ans diesen Heyden allgemeinen Grundsätzen flie- cn, aber
doch leicht herausgezogen werden können. Der er >e bietet
einem jeden am ganzen Faden, oes Lehn? oder Benesicie.l,-
rechts dar, und nirgends ist das Recht der Sachen so or¬
dentlich und zusammenhangendvorgetragen, als in diesem.
Der andre hingegen führet zu den großen . dschon,
worauf bey der Colliston der gemeinen Lasten und t 'chzze
fälle zurückgesehen werden muß Alles was das Dieem?.
tium der Compagnie nach dem Gesetz? der mindesten Auf?
Lpfenmg fordert, hat vor allem übrigen de» Vorgang
hier muß der Altar nachstehen, und die Stei. e von der Kir¬
che müssen das Loch ausfüllen, wenn das Meer einbricht
Md Land und Leute nicht anders zu retten sind.

Indessen will ich doch noch hier des Hauptcoiitra tts,
worunter die Landactie jetzt in den mchrsteu Ländern steht,
mit wenigen gedenken. Unsre größten Rechtslehrer nci
sien solchen einen Erbpacht, und es ist nicht zu leugnen,
daß jener sehr viel ähnliches mit diesem habe. Wenn es
aber doch auf die Frage ankömmt:

Kann denn nun der Verpächter seinen Erbpächter so
verbinden, wie es ihr bepdersemger guter Wille zu?
lassen will?

eineFrage, die ohnstreitig die wichtigste ume? allen ist; sc
verläßt einen die ganze Lehre von der Erbpacht, nach wel¬
cher jene Frage sicher bejahet werben müßte, und man muß

sich
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sich drehen und wenden, um den Schlüssen suszmveichen,

welche diese Lehre darbietet.

ünsre Vorfahren sahen lange die Verpachtung des

Actie als eine Ausnahme von der Regel an, und der

Zeitpunkt laßt sich aus der Geschichte bestimmen, worum

diese Ausnahme zuerst durch schriftliche Contrakte ein-

geführet worden. Vorher war alles B e se tz u n g zu

Landrechte, Besetzung zu Hofrechte, Be¬

setzung zu Ritterrechte. Es war Leihe zu

Landsicdelrechte, Behandung, Landsaßig?

teir, Erbesbesatzung und was dergleichen Aus¬

drücke mehr sind, welche im Grunde so viel sagen woll¬

ten, daß der Hof- Land - oder Gutsherr die ihm eröffne¬

ten Güter, ohne die geringste Neuerung und Steigerung

der alten Abgiften, zu besetzen und zu verleihen schuldig

sey. In mehrem Hoftechten heißt es:

item, da die Huisgenotten von den Gotherm mit

hehre Pacht und nyn Uplengen beschweret, aver hat

se ureltlick gegeven, dem bedorven se nicht to gehor¬

samen ;

und der Bauer hat durchgehends den ganz politischen und

auf eine lundbare alte Gewohnheit gegründeten Aber¬

glauben, daß derjenige ewig spülen gehe, der neue Pflich¬

ten ans seinen Hof nimmt. Dieses laßt sich nun mir der

Erbpacht nicht wohl reimen, als welche es nothwendig

dem ftepen Willen bepder Partheym überlaßt, so viel

Pacht ans den Hof zn legen, als einer davon tragen kann
NNd Will.

Sobald man aber den Hof als eine Actie betrachtet,

welche der Besitzer dein Staate oder der Eompagnie zn

geirener Hand halt: so folgt der Schluß von selbst, daß

solche in ihrem Verhaltniß für die Ausgaben des Directo-

rinms zulänglich sepn, und so wenig durch Schulden als

omch einige Pachte dergestalt erschöpfet werden müsse,

U z daß
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daß die Compagnie bey ihm Gefahr lsnse. Zwar kann

hierauf auch bey der Erbpacht Rücksicht genommen wer¬

den, und der Erbpächter, der die gewissen Lasten mit

übernimmt, steht seine Gefahr. Allein dieses gilt nur

bcp solchen Sraatscompagnien, wo die gemeinen Ausga¬

ben nach dem ganzen Verhältniß der Aetie, nicht aber

nach dem Verhältniß des sreycu Überschusses, welchen

der Erbvächter behält, angelegt werden.

Um mich deutlicher zu erklären, will ich den Fall

setzen, daß zwei? ganze Actionisten, wovon jeder von seiner

Landactie jährlich hundert Thaler einzunehmen, der eine

aber fünfzig Thalcr Pacht, der andre hingegen nichts ab«

zugeben hat, zu einer gemeinen Ausgabe beptragen sollen.

Wie soll hier die Anlage gemacht werden? Sollen sie

bepde gleich, oder soll der Freye doppelt so viel als der

Schuldner beptragen? Im ersten Fall kann es der Com-

pagnie zur Roth gleichgültig sepn, ob der letztere viel

oder wenig Pachte übernehme. Sie hält sich an die Actie,

tind laßt die Pacht nicht folgen, wenn die gemeinen Be¬

schwerden es nicht gestatten. Im andern Falle aber wi¬

derfetzt sie sich der willkühriichcn Verpachtung, und findet

den Willen des Pächters und Verpächters nicht hinläng¬

lich, um der Compagnie den Werth der halben Actie

oder doch wenigstens ihre einheimische Sicherheit zu ent¬

ziehen.

Noch weiter: der Verpächter hat insgemein seinen

Antheil an dem Directorium, der Erbpachten' aber nicht.

Gesetzt nun, jener könne seine Pacht rein weg ziehen, und

dieses gefchiehet, so oft die Pächtc bep der Anlage der ge¬

meinen Ausgaben vorabgezogen werden; dieser aber müsse

sich alles gefallen lassen, was ein solches Directorium be¬

williget: so ist die Erbpacht ein solcher Contrakt, wo¬

durch sich der Pächter der Willkühr des Verpächters un¬

terwirft, und diesem fehlt es an einer gesetzmäßigen Ver¬

bindlichkeit; sie ist ein Contrakt, wo derjenige, der nichts

zn
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zu verlieren hat, die Handlung treibt, und derjenige, der

für alles stehen muß, gar nichts zu handeln hat, ein

Centrale, der den letzten Grund aller bürgerlichen Frei¬

heit aufhebt, und wenn er gleich in der Thal nicht ge¬

fährlich seyn feilte, dennoch immer ein theoretisches Un¬

geheuer, ein vielköpfiger Despotismus ist.

In einigen Staaten hat man dieses Ungeheuer er¬

kannt, und daher zur Regel angenommen, daß die Pacht

dem Pachtmanne nicht höher als auf die Halste feines

Einkommens gesteigert werden solle; und man nennt der¬

gleichen Leute halben: die vorfallenden öffentlichen

Lasten tragen Verpächter und Pächter zur Hälfte, und

obgleich auch hier der letztere weder Sitz noch Stimme in

der Directum hat: so ist er doch auf sichere Weife dabei)

repräsentirt, weil der Verpächter, um seine eigne Hälfte

Zu schonen, die andre nicht ohne die höchste Roth be¬

schweren wird. Ein solcher Contrakt, sobald er zu einer

allgemeinen Regel gemacht ist, hat nichts Bedenkliches,

indem es allenfalls jeder Compagnie frey steht, die Actis

auf 500 oder >000 Rthlr. und den Beytrag davon auf

diese oder jene Art zu bestimmen. Allein, wo er keine

allgemeine Regel abgiebt, wo der eine Verpächter um

die Hälfte, der andre um die dritte, vierte oder zehnte

Garbe mit seinem Pächter schließt, und dieses noch dazu

ohne Vorwissen der Compagnie, da würde es eine höchst

unbeständige Art der Handlung seyn, die Pächte frey

vorabgehen zu lassen, und den gemeinen Beytrag nach

dem Verhältnis; des freyen Ueberschufses auszuschreiben.

Einer von beyden muß die Regel seyn, entweder hastet

die halbe Actie oder ein jeder andrer durch einen allge¬

meinen Schluß bestimmter Theil für die Ausgaben der

Compagnie, und über die andre Hälfte mögen Pächter

und Verpächter nach ihrem freyen Wülen contrahiren;

oder die ganze Actie wird in das Compagniekataster ein¬

getragen, und der Verpächter muß nachstchn, so oft die

U 4 noth?
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nothwenissgen gemeinen Ausgaben so weit gehen, da" ei:

seine Pacht nicht erhalten dann. Wo es anders geHallen

wird, da wird der billigste Verpächter von dem unbilligen

hintergangen. Jedoch wir müssen noch etwas von den

Personen sagen, welche die Actie besitzen.

Die Abtheiinng derselben hat viele Schwierigkeiten

weil es unsrer Sprache an geschickten Ausdrücken maus

gelt, und der Gebrauch so eigensinnig ist, daß er oft die

widersinnigsten Dinge mit einander verknüpft; wie z. E

in dein Worre: freyadlich, welches zwar mit Recht

ausgebracht, aber doch ganz widersinnig ist. Denn die'

Benennung adel soll den höchsten Grad einer r.rsprüng-

liehen Freyhcit erschöpfen; und man konnte nicht freys

adlich sagen, als bis man die, welche sich zu Dienste

verpflichtet und ihren Adel damit aufgegeben hatten, auch

noch aus Gefälligkeit edle nannte. Außerdem ist das

Wort frey immer nur relativ, und bebeutet eine Aus¬

nahme, und Leute, die Leibeigen sind, können Freys

und Hoch fr eye genannt werben, wenn sie durch Pri¬

vilegien von gemeinen Lasten befreyet sind. Dieses mach:

die Eintheilung sehr schwer.

Mir hat indessen allemal die Eintheilung in Weh¬

ren und Leute die beste zu seyn geschienen. Erstere

gehören für ihre Personen keinen Menschen an, letztere

hingegen sind andern entweder von ihrer Geburt an,

oder durch Enrollement verpflichtet oder zugeboren. Nun

theile ich erstlich die Wehren ab in edle und gemeine,
inibües et ia-;eulios. und ob sich gleich beyde in Dienste

begeben, folglich wirkliche Diener seyn können: so sind

es doch allemal edel- und frey - geborne Leute.

Aber auch die Leute theile ich in edle und ge¬

meine ab. In der ersten Classe befinden sich die Ed¬

len, welche den euteid freywillig abgelegt haben, so wie

diejenigen, welche von diesen im Dienste geboren sind.
Die
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Die Classe der letztern ist, wie leicht zu erachten, sehr

mamiichfalrig und vermischt, nachdem einer minder oder

mehr angehörig geworden oder geboren ist. Indessen

haben doch die deutschen Rechte alle Arten gemeiner beute

aus drey Hauptftämme zurückgebracht, wovon

Der erste diejenigen enthält, so den kleinen Sterb¬

fall, als z. E. blos von dem vierfüßigcn Gute, oder das

beste Pfand geben;

Der zweyte diejenigen, so den großen Stcrbfall,

nämli ch von ihrer ganzen Verlassenschast geben müssen;
und

Der dritte den Ueberrest befaßt, der in sogenann¬

ten Hyen und Hoden steckt, und eine kleine Sterb-

fal'ckurkunde entrichtet, es sey nun, daß er sich diese

Hode, um nicht von dem Landesherrn als biestcrfrey

gefangen und dem großen Stcrbfall unterworfen zn wer

den, selbst erwählt hat, oder seiner unterhabenden Grün¬

de halber zu wählen genöthiget worden, wovon die erster»

Chur fr eye, die letzter» aber Nothfreye genannt
worden.

Alles, was dem Sterbfall nicht unterworfen ist, ist

auch nicht angehörig oder leibeigen; und Auffarten (!.»>-

cloiniz), Auslobungen, Bewilligungen auf Schulden, Ab¬

änderungen und andre Einschränkungen machen nicht die

geringste Vermuthung gegen eines Mannes persönliche

Freyheit, so wie hingegen auch die persönliche Freyheit

keinen Menschen Hey der Actio schützet, wenn er solche

wider den Socialcontrakt verschuldet, verwüstet oder vom

splittert. Der Sterbfall allein ist durch die ganze nor¬

dische Welt die Urkunde der persönlichen Angehörigkeil -

diese mag min durch Landgesetze, Gewohnheit, Religion

und Philosophie in dem einen Lande mehr oder weniger

sirenge seyn, als in dem andern.

U 5 Ins



Der Bauerhof,

Insgemein hat jede Leibcigenthnmsorduung ein Ca-

pittcl von dem Ursprünge des feibeigenthums an der

Spitze, ivorinn oft rührende Sachen von der Kriegesge¬

fangenschaft, von den zu Sclaven gemachten Römern,

ja ivvh! gar alte Historien ans der Bibel, >vo nicht noch

andre herzbrechende Sachen vorkommen. Allein alle diese

kleinen Unterlagen tragen das weite Gebäude der persön¬

lichen Angchörigkeit, das sich durch die ganze alte Welt

erstreckt und ans der Hand der Natur kömmt, nicht.

Der Grund der Angel,örigkeit liegt in einer wahren na¬

türlichen Staatsbedürfniß, die sich aber von der Zeit an

verlohnen hat, wie der Begriff eines Territorialunter-

thanen bekannt geworden ist, früh bei) den Römern, und

sehr spat unter den nordischen Völkern. Die Ausfüh¬

rung hievon dürfte vielen dunkel seyn, und der Kenner

wird leicht den Gang der Natur in der Angehörigkeit
entdecken.

Also das Capittel in dem Pcrsonenrecht übergeschla¬

gen, und nur zu der Frage übergegangen: Wie ist die

Persou beschaffen, welche die Actis besitzt?

ist sie an gehörig oder nicht?

Die Unangehörigen haben freye Macht mit ihrem

natürlichen Vermögen, oder allem demjenigen, was

sie nicht als Actie besitzen, zu schalten und zn walten;

die Compagnic hat darauf kein Recht, so lange sie nicht

durch Roth und schwere Auflagen gezwungen worden,

Personen- und Vermögensteuern einzuführen, und sonach

alles, was einer hat, mit zur Actie zn ziehen, welches

der höchste Grad des Drucks und der Grund ist, warum

man sich gegen alle Personen- und Vermögensteurcn so

lange als möglich wehret.

Die Angehörigen hingegen haben außer ihrer gemei¬

nen Verpflichtung noch eine besondre, so wie Soldaten,

die zugleich Wirthe auf einem Erbe sind, und nicht allem

zu
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zu gemeinen Lasten steuren, sondern auch nebenher ihrem
Diensteide genug thun müssen. Vermöge der gemeinen
Verpflichtung kann diesen obliegen, ihr Holz nicht zn
verhauen; vermöge der besondern, gar nichts ohne An¬
weisung zu fällen und was dergleichen Einschränkungen
mehr sind. Die besondre Verpflichtung gründet sich aber
doch nicht auf den willkührlichcn Contrart zwischen dem
Cavitam und seinen Soldaten, sondern aus das allgemei¬
ne Kriegsreglement, oder das Landrecht.

Eine Hauptfrage könnte es nun seyn i wie die Conw
pagnie zulassen können, daß dergleichenverpstichtcre
.Personen zu dem Besitze der Landactis gelaugt; und be¬
sonders solche verpflichtete, welche ihre Personen völlig
abhängig gemacht haben? denn die besondre Verpflich¬
tung kann doch manchen hindern, im gemeinen Dienste
der Compagnie zu erscheinen. Aber man könnte auf
gleiche Weise fragen: wie kömmt es, daß Soldaten als
Wirthe ans dem Hofe geduldet werden, da es sich doch
ebenfalls zutragen kann, daß der Soldat im Feld sevu
muß, wenn der Wirth die Heerstraße bessern sollte? Es
sind dieses Fehler, welche sich einschleichen, je nachdem
die Zeiten solche minder oder mehr begünstigen. In vie¬
len Ländern hat sich das Direckonumder doppelten
Verpflichtung widersetzt, und in diesen giebt es keine
Vollpflichtige oder Leibeigne, auch keine Soldaten als
Wirihe.

Der Leiheigne war anfänglich ein Mensch ohne Aetie;
nachdem aber von der Actie nicht mehr persönlich gedie-
nct wurde, und die mehrsten Dienste in Geld verwandelt
oder durch Vicarien verrichtet werden konnten, hat der
Staat nachgegeben, doch also, daß da, wo es das Ge¬
setz der mindesten Aufopferungerfordert, die besondern
Verpflichtungen den gemeinen nachstehen müssen. Den

erst?»
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eisten Anlas m jener Nachgebnng gab vermuthlich der

Dien?t in? Har-'i^ch. Zwölf Aclien mußten eine» Mann

im Harnisch steilen; und nun tonnte es die Compagnie

zula'ssn, daß der geharnischte Mann nach und nach die

eilf Actien, welche zu seiner Slüstung steuerten, an sich

beachte, und nach seinem Gefallen oder nach Rltterrccht,

belebte. Dieses mußte unverinenalich erfolgen, wenn

der Dienst im Harnisch zu n ft niaßig getrieben , und

keiner dazu gelassen wurde, fein Vater harre denn auch

schon einen Harnisch getragen; hiedurch blieben die eilf

Actien auf ewig dem Besitzer Per zwölfen verpflichtet, und

die Compagnie wahrete blos den Geharnischte-!, ohne sich

um die eilf übrigen weiter zu bekümmern.

Der Dienst im Harnisch hat anfgehvret, und seitdem

hat die Compagnie immer daran gearbeitet, das Reckt

der zwölfte» Accie zu schwachen, und die eilfe wieder her¬

zustellen, jene aber auch alles, was in ihrem Vermögen

gewesen, angewandt, um ihre einmal verjährten Rechte

zn behaupten. Wie der Ausgang endlich Heyn werde,

ließe sich zwar wohl berechnen, jedoch nicht anders, als

mit Hülfe mehrerer Formeln. So viel bleibt indessen

gewiß, daß die zwölfte Accie Hey steigenden, und die eilf

übrigen bey sinkenden Ausgaben der Compagnie, verlie¬

ren , und diese ihren Verlust glücklicher, als die erster»,

ertragen werden, lbwra latent.
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Die Abmeyerungen k^uzen dem Hofesherrn nicht

überlassen werden.

3Vichts scheint dem e- i Ausehen nach unangenehmem

und unschicklicher zu ftpn, als dasi ein Gutsherr ft-uen

Leibeignen nicht selbst vom Hofe stoßen bann, sondern

erst den Richter darum angehen, demselben die Ursachen

der Entsetzung anzeigen., und dessen Urtheil darüber er-

warten muß. Man ist geneigt zu glauben, daß der

Gutsherr, der seinem Leibeignen den Hof ohne alle Um.

stände untergicbr, denselben auch billig auf gleiche Art

müsse zurück nehmen künum und das alles, was die

Gewohnheit oder das Gesetz dieser natu mau n Freiheit

zuwider, eingeführet hat, ein wahrer Eingriff in di.-

Gursherrlichen Rechte ftp. Allein de» einer nähern Ue

Verlegung zeigt sich bald, daß die gerichtliche Form, wel¬

cher ein Gutsherr sich unterworfen hat, ihren sichern und

vortrefflichen Grund habe, und daß man wohl Ursache

habe, solchen als ein Meisterstück der menschlichen .Ü ber¬

legung zu bewundern.

Denn gesetzt, es konnte der Gutsherr seinen Leibeig

neu nach eignem Gefallen des Hofes entsetzen: so würde

es kein Zreyer wagen, einen Hof uuterzunehmen nnd cm

zubauen. Zu welchem Ende, würde er sagen, soll ich

Gebäude errichten, Pflanzungen anlegen und wem gutes

Geld in fremde Gründe stecken, wenn ich dieses mmm-

Vermögens durch eine bloße Willknh? beraubet werden

kann? Wofür soll ich einen großen Weinkauf bezahle»

und meine bewegliche Haabe dem Skerbfalle unterwer¬

fen, wenn ich weiter keine Sicherheit, als die leicht zu

verscherzende Gnade meines Herrn habe? Wer würde

mir in Roth und Unglück einen Groschen ans Gründe

leihen.
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leihen, die ich alle Augenblick verlieren kann? — Der

Gutsherr wurde sagen: ich wollte, daß der Leibeigen¬

thum aus der Welt wäre; alle Augenblick kömmt mir der

elende Kerl ohne Geld, ohne Credit, und will bald ein

Haus, bald ein Pferd, bald eine Kuh haben; ich muß

des Kerls dumme Streiche bezahlen, und alle seine Un¬

vorsichtigkeiten entgelten. Jage ich einen Bettler fort:

so bekomme ich einen andern wieder, und ich werde von

ihm, wie von dem vorigen, betrogen.

So würde allemAusehen nach die Lage der Sache

ftun, wenn nicht die gerichtliche Form zwischen dem

Gutsherrn und seinem Leibeignen eingetreten wäre, und

dem einen wie dem andern den Besitz seincrRechte öffent¬

lich und fenerlich gewähret hätte. Durch dieselbe ist der

Gläubiger, der dem Leibeignen in der Roth ausgeholfen,

in billiger Maaße gesichert; der Frepe, welcher sich zum

Leibeignen ergiebt, wird dadurch aufgemuntert, den Hos

anzunehmen und zu verbessern, da er weis, daß ihm sol¬

cher nicht ohne seine eigne große Schuld entzogen werden

könne. Der Werth des Hofes steigt unter der Garan

tie des Staats; und der Gutsherr erhält den Preis die¬

ses crhöheteu Werlhes und den Vortheil der gerichtlicher!

Form in dem Weinkaufe. Er braucht endlich dem Leib¬

eignen keinen offnen Beutel zu halten, weil dieser unter

dem Schutze der gerichtlichen Form selbst einen billigen

Credit findet.

Traurig ist es nun freylich, wenn diese gerichtliche

Form zu einer Zuchtrnthe für die Gutsherrn wiro, und

die Entsetzung eines schlechten Hanshalters dermaßen er¬

schweret, daß auch auf der andern Seite nicht allein der

Staat und die Gutsherr», sondern auch der Gläubiger,

der einem solchen schlechten Wirthe das Seinige aufge¬

opfert hat, in großen Verlust gestürzet wird. Allein so

vernünftig und nothwendig auch die Bemühungen sind,
wodurch
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wodurch man dieser Form eine verbesserte Gestalt zu ge¬

ben wünschet; eben so uothwcndig ist auch die Politik,

sich von jenem Grundsätze nichr zu weit zu entfernen, und

den Nichter zum bloßen Ausrichter der gntsherrlichen

Willkühr zu machen. Sobald dieses geschieht, treten aste

obige zuerst erwähnte Folgen richtig ein; jeder Freyer

wird sich scheuen, unter solchen Bedingungen in den Leib-

eigenthum zu treten; aller Credit fallt nothwendig weg;

und der Gutsherr tragt am Ende die Last eineS jeden

nichtswürdigen Kerls.

Wenn aber gleich die Regeln, daß eine grössere

Strenge die Abaußerungsursachen dem wahren Interesse

des Gutsherrn zuwider laufe, und daß mildere Gesetze

für beyde am zuträglichsten sepn, dadurch ausgefundcn

und außer Streit gesetzet sind: so muß ich doch aufrich¬

tig bekennen, daß man dadurch nur noch wenig gewon¬

nen, und höchstens den Punkt festgesetzt habe, woraus

man die Sache übersehen müsse. Denn es liegt so we¬

nig an der Milde, als an der Strenge der Ursachen, daß

wir mit den Abäußerungen nicht fortkommen können,

sondern in der Mannichfalrigkeit der Unistande, welche

eben und dasselbe Verbrechen bald vergrössern und bald

verkleinern; es liegt cnrch zum Theil mit an dem Richter,

der ohne den Leibeignen nach seinem wahren Charakter

und Haushalt zu kennen, blos nach demjenigen sprechen

kann und muß, was vor ihm in den Acten angeführet

und erwiesen ist, welches denn wiederum nicht allemal

in der Kürze geschehen kann, worinn man es zn haben

wünscht.

Mord und Raub sind große Verbrechen, und dennoch

treten oft für den Schuldigen solche besondre große und

rührende Umstände ein, daß man Mühe hat, ein Urtheil

zu fällen. Die Gesetze können auf diese Verbrechen die

Straft leicht bestimmen; aber die verschiedene Morali-
tät
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täl der Handlungen bleibt immer unter dein vernunfii.
gen Ermesse» des Richters. Der menschliche Verband
hat hiernach kein Maaß erfunden, wodurch der Gesetz--
xeder zu einer ganz genauen Bestimmung seiner Gesetze
gelangen kann. Die Verbrechen, wodurch em Leibeig¬
ner sich um den Hof bringt, lassen nvthwendig noch eine
grossere richterliche Ermäßigung zu, weil sie nicht so
fchreyend find, wie jene, und folglich auch den Richter
rächt berechtigenkönne!», hier so wie in jenen grössern
Verbrechen wohl geschieht, die ganze Mor.nitär bey Seite
zu setzen und den THZter, des Exempels wegen, die gan¬
ze Strenge des Gesetzes empfinden zu lassen.

Wollte mau auf gleiche Act die Msralitat der Hand-
klingen bey den Ab-nlsserm,gsnrsache»außer Betracht scz
zen; und z. E- den besiei, Wirth, der sich in dem hoch
sien Grad der Versuchung, m einem unglücklichen Au¬
genblick, worum vielleicht x>er rechtschaffenste Mann ge
fehlet hätte, einen Ehebruch zu schulden kommen lassen,
so fort mir Weib und Kinder» vom Hofe jagen - so wür¬
de man gegen alle Politik handeln, und die Sicherheit
der Gläubiger, di dem besten Wtt'the, in den besten Um¬
standen und in der größten Noch gcborget, von einer
Gchwachheitssünde abhängen lassen, und jeden abschret-
ke», einem solchen Manne (vor einem liederlichen Wirth
raun. sich ein jeder hüten,) auszuhelfen. Will man aber
die Moralitat mit in Betracht ziehen c welcher Meister
wird dann die Grenzlinie ziehen können.

Wolke man sagen: der Proceß sott ganz summarisch
seyn, und Ein ttrtheil das Glück oder Unglück des Men
sehen entscheiden; oder alle Verschickung der Acten soll in
diesem Falle verboten seyn: so erreichte die Sache freyl ich
ein kürzeres Ziel; aber wird ein Freyer sich auf diesen
Wurf eigen geben, oder ein Gläubiger darauf borgen?
und wird der Gutsherr so viel Vertrauen ans einen ein¬

zelnen
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zelnen Richter oder einen von diesen! erwählten Referen¬

ten setzen, und es auf dessen Unheil allein ankommen las¬

sen? Würde nicht in einen- solchen Falle wenigstens das

Urcheil eines Colleginms nvthig sepn? und kann man

hoffen, wenn dieses dazu angesetzet, mithin alle fernere

Appellation verboten wurde, daß die Reichsgerichte steh

dadurch die Hände binden lassen würden?

Niemand kennet unstreitig einen schlechten Wirth bes¬

ser als seine Nachbaren, und die Eingesessenen des Kirch¬

spiels; diese wissen es aufs genaueste, was er für ein

Vogel sey, und ob man von ihm noch Besserung hoffen

könne. Konnte man sich ihre Entscheidung ohne Eigen¬

nutz und ohne Absichten gedenken: so würde ihr Urcheil

das sicherste und geschwindeste seyu; man brauchte keine

Entscheldmigsgründe von ihnen zn erfordern und kein

Gläubiger würde sich fürchten; die vollkommenste Beru¬

higung würde ans allen Seiren seyn können; aber die

Eingesessene des Kirchspiels sind mehrentheils unter ein¬

ander verwandt; sie haben an den Beklagten zu fordern,

und wollen nicht gern verlieren; sie sind, wenn es zum

Entscheiden kömmt, furchtsam und mitleidig; sie sind na¬

türlicher Weife mit einander gegen die Gutsherrn; und

so fällt auch diese Art des Versahrens, worauf sich sonst

ein jeder mit Sicherheit stützen könnte, außer Betracht.

Die Eingesessene eines andern Kirchspiels können aber

keine Urtheiler abgeben, weil sie den schlechten Wirth in

seinem ganzen Umfange nicht genugsam keunen.

Vep so bewandten Umständen verdienen hauptsächlich

diejenigen Abänssernngsursachen, welche der Augenschein

darlegt, und die der Richter des Orts mit Zuziehung der

Churgenossen so fort außer Zweifel setzen kann, allemal

die vorzüglichste Aufmerksamkeit. Wahr ist es zwar, daß

ein Hagelschlag, ein Mißwachs, ein Vichaerben, ein so

genanntes Unglück am Vieh, ein gerechter aber schweres

Mtzf«r?phgyt. M.LheN, U lssw
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Proceß und viele andre Umstände einen Leibeignen derge¬
stalt zurückbringenkönnen, daß seine Gebäude und Zäu¬
ne, den Gebäuden nnd Zäunen eines liederlichen Wiechs
völlig ähnlich sehen ; wahr ist es auch, daß dergleichen Stra¬
fen Gottes wohl einen ehrlichen Mann in die Versuchung
fuhren können, die Art an eine heilige Eiche zn legen,
oder sein Buchenholz etwas stärker anzugreifen, als ein
anderer. Allein wenn doch der Augenschein zuerst gere¬
det, und den Leibeignen mit dem Beweise jener Unglücks
fälle, in so fern er etwas erhebt, beladen hat: so pflegt
sich die Sache doch bald aufzuklären, indem der Grund
oder Ungrund jener Unglücksfällemit einiger Mühe leichr
übersehen werden kann.

Das sicherste Mittel unter allen würde seyn, die et-
wanigeBesserung, welche ein Leibeigner in dem Hofe hat,
meistbietend zu verkaufen, und ihn und die Gläubiger mit
dem daraus erhaltenen Gelde abzufinden ; alsdann bedürf¬
te es gar keiner besonderen Abänssernngsursachen,sondern
man verführe mit den Leibeignen wie mit den Freyen,
wenn sie ihre Schulden nicht bezahlen können. Diese
Besserung könnte man durch Churgeuossen (erwählte Achts¬
ieute) schätzen, und wenn der Gutsherr die Schätzung
bezahlte, demselben gegen deren Erlegung den Hof zur
anderweiten Besetzung überlassen. Der Gutsherr behiel¬
te von der Schätzung, was er selbst zn fordern hätte, und
besetzte sodann den Hof mit andern nach seinem Gefallen.
Wollten die unbewilligten Gläubiger sich dieses nicht ge
fallen lassen: so müßten sie einen bessern Käufer stellen,
der ein mehrers für die Besserung erlegte, sodann sich
zum Leibeignen übergäbe. Von dem Uebergeboc erhielt
der Gutsherr die Hälfte zum Weinkauf, und die übrige
Hälfte wäre für die Gläubiger.

Allein es ist dieses nur ein Vorschlag, wogegen ein
andrer leicht neue Bedenklichkeiten,besonders, wenn

man
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man erst fragen würde: worinn die Besserung bestehe?
vorbringen wird. Mein heutiger Wuusch wird indessen
erfüllet, wenn man nur überzeugt wird, daß das Ziel
was man sucht, fo leicht nicht zu erreichen sey, wie viele
wohl glauben mögen.

I.XIV.

Betrachtungen über die Abanjserungs - oder
Abmeyerungsursachen.

^s ist schon lange eine allgemeine Klage der Gutsherrn
gewesen, daß sie viele schlechte und liederliche Wirthe auf
ihre» Hosen dulden müßten, weil ihnen die Richter zu
viele Schwierigkeiten machten, wenn sie solche davon sez-
zen, oder wie man hier sagt, abanssern wollten. Man
glaubte zwar derselben durch die Eigeuthumsorduuug völ¬
lig abzuhelfen, indem man die Falle, worinn eine Abänst
serung statt finden sollte, namentlich bestimmte, und den
Richter anwies, ohne alle Weitlanstigkeitzu verfahren.
Allein dieKlage ist immer noch dieselbe, es sey nun, daß
der Menschen Witz, dessen Erfindungen in allen Hand¬
lungen so bündig ausgeschlossen werden, immer noch eine
rücke findet, wodurch er seinem alten behrmeistcr das:
vu Nk pevlo jsmsis a tum zuruft; oder daß der Gesetz¬
geber die Ursachen der Abänsserung (weil von zween Per¬
sonen, die sich des nehmlichen Verbrechens schuldig ma¬
chen, die eine oft Mitleid, die andre aber eine strengere
Strafe verdienet), nicht zu allgemeinen Regeln für alle
Fälle erheben kann. Dem sep nun aber wie ihm wolle:
so ist die Betrachtung der Abansserungsnrsachen, womir
sich jetzt unter uns die größten Männer beschästigen, eine
der wichtigsten für den Staat, dessen Wohlfahrt noth-

A' s wendig
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wendig sehr darunter leidet, wenn schlechte Wirthe auf
den Hefen ihren Ackerbau versäumen, ihr Gehölze ver¬
derben , ihre Spannung vermindern, ihren Viehstapel
schwächen, und weder Muth noch Kräfte zu neuen Un¬
ternehmungen und Verbesserungen besitzen. Wie man¬
cher Hof würde doppelte Früchte tragen, wenn statt des
jetzigen faulen Geblüts, oder statt der schwachen Hcner-
lente ein froher arbeitsamer und vermögender Wirth dar¬
auf gesetzt würde?

Allein diese Betrachtungen werden nie das rechte Ziel
treffen, so lange man blos bey dem Eigenbehörigen stehen
bleibt, und steh durch diese Einschränkung den ganzen Ge
sichtspnnkt, worum die Sache betrachtet werden muß,
verdirbt. Die Abäusserung hat mit derLeibeigenschaft
nicht so viel gemein, als man glaubt. Sie ist die
Verbannung eines unwürdigen Mitglie¬
des ans der Rcihepflichtigen Gesellschaft,
und dieses Mitglied magNittereigen oder Hofhörig, Chur-
mündig oder Nothfrey, ja es mag der ursprüngliche Ei-
genthümer des unterhabenden Hofes sevn: so muß es
abgeäussert werden können, sobald es den Bedingungen
zuwider handelt, welche die reihepflichtige Gesellschaft zu
ihrer Erhaltung und Verteidigung eingegangen ist, und
eingehen müssen.

Man setze nur einen Augenblick den Fall, daß hundert
Höfe einen kleinen Staat ausmachen, der seine öffentliche
Lasten hat; und daß die Hälfte davon mit Leibeignen,
die andre Häfte aber mit Freyen besetzet sevn. Werden
hier die Leibeignen den Freyen gestatten können:

s) ihre Höfe mit Schulden zu beschweren?
l>) sich bey Gelegenheit der Erbfälle mit übermäßi

gen Absteuren zu entkräften?
e) ihr Spannwcrk außer Stand zu setzen?

ihr Gehölze zu verhauen?
e) ihre



oder Ad'.ncyerungöursachcn. z 25

0) ihre Stätten zu versplittern?
5) solche zu verlassen und mit Heuerleuten zu besetzen?

Werden sie nicht so fort ihr Oberhaupt, dem sie die Voll¬
macht zur Erhaltung der Reihepflichteu gegeben, angehen,
und ihn bitten, den Frepen diese dem gemeinschaftlichen In¬
teresse der Gesellschaft nachtheiligc Unternehmungen zu un¬
tersagen? oder werden sie, wenn Fuhren, Einquartierun¬
gen und andre gemeine Werke vorfallen, wozu Futter,
Korn, Spann, Holz, Geld und andre Lieferungen erfor¬
dert werden, für jene Frepen, die ihr Holz verdorben, ihre
Hauser abgebrochen, ihre Starten vcrsplittert und sich in

vertieft haben, den Vorschuß thun, und dennoch
geschehen lassen, daß jene Frepen sich immer mehr zu Grun¬
de richten? Dies wird ihnen gewiß nie angemutbet werden
können, und so ist es offenbar, daß es gar keine sonderliche
Verschiedenheit in Ansehung derAbäussernng mache, ob der
reihepflichtige Hof mit einem Leibeignen oder mit einem
Frepen besetzet ftp.

Die ganze Blendung, welche man sich bisher hierüber
gemacht hat, rührt einzig und allein davon her, daß die
mchrsten gemeinen Lasten in neuern Zeiten mit Gelde bestrit¬
ten und zu einer Generalcasse bezahlet worden, und der
Staat hieraus nicht so genau darnach gesehen, ob er dieses
Geld aus einesHeucrmanns,Pachters, Winuers oder ei¬
nes Wchrfesters Händen empfangen; folgeuds seine ganze
Aufmerksamkeitaus die Ermächtigung des Geldes gerichtet
und sich um die Wirthschaft der Frepen zum großen Nach¬
theil der rcihepflichtigeu Leibeignen fast gar nicht mehr be¬
kümmert; ein Fehler, dessen Folgen immer gefährlicher
werden müssen, da viele, die sich frep kaufen, ihre Holzun¬
gen augreifen, Ländercpeu veräussern, auch wohl ihr gan¬
zes Erbe stückweift verheuren, und ihren ganzen Haushalt
eingehen lassen; ohne daß der Beamte, der die Rechte
der reihepflichtigen Gesellschaft zu vertheidigen hat, sich in

T z bie-
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diesem Stücke um ihre Wirthschaft bekümmern und in die
Stelle der Gutsherrlichen Localcontrolle treten darf.

Nichts beweiset den geringen Unterschied unter Leibeig-
neu und Freyen, welche ans reihepflichtigenHöfen sitzen,
deutlicher, als die Bemühungen der Rechtsgelehrten, wel¬
che von der unvollkommenen Frsyheit der
Bauern gehandelt; nnd die Zeugnisse der Beamten
und Richter, wodurch sie alle sogenannten Freyen in
Leibeigne nmgeschasscn haben. Der Uebergang von der
einen Art zur andern ist in dem Falle, wo sie in einer
Reihe stehen, fast unmerklich; aber der Grund davon kei-
nesweges eine ehemalige Sclaverey, wie jene Gelehrte be¬
haupten, und manche gern schließen mögten, sondern der
simple Satz, welchen ich nicht besser als mit den Worten
des Verfassers clu Irlich lies vertus et lies recompeule»
ausdrücken kann. Dieser sagt: l/sllerriplgZk clo tomes
les pc>ct!c>ris cls Uberle gne cbscpie psrticulier -> f-iciiliees
pour lo boukour public:, korme les korces et le treler cls
cbague uation. l,<z Louveraiu eu elt ls clepotits-re et
I'Zclmiuillrsteur cle clroit. Das heißt ungefähr soviel:
Wenn Landbesitzer eine Gesellschaftzur gemeinsamen Ver-
thcidigung errichten: so schießen sie soviel von ihrer
Frepheit und von ihrem Vermögen zusammen, als zur
Erhaltung des Endzwecks nöthig ist: und vertrauen die
Aussicht über dieses Zusammengeschossene einem Oberhaup¬
te an. Auf diese Weise haben alle Freyen sich der natür¬
lichen Freyheit ihr Holz zu verwüsten, ihre Höfe zu ver-
splittern, ihre Spannungen abzuschaffen und sich in Schul¬
den zu vertiefen, weil solches der gemeinschaftlichen Reihe
nachthcilig ist, ursprünglichbegeben; und der Beamte,
der an der Stelle des Oberhaupts steht, fordert im Namen
der ganzen Gesellschaft mit Recht, daß sie in vorkommen¬
den Nothfällen ohne sein Vorwissen, Ermessen und Be¬
willigen, nichts zum Nachtheil des Erbes unternehmen
sollen. Ja man kann sagen, es giebt gar kein
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Eigenthum unterm Amte, weil der natürliche

Eigenthümer solches beym Anfang der Gesellschaft ncth.

wendig aufgeben müssen. Moses in der Theocratie sagte:

Die Erde ist des Herrn; und in unfern Verfas¬

sungen heißt es: Die Erde ist des Staats. Ei¬

genthum findet sich blos im Stande der Natur und der

Exemtion. Die Sprache hat hier einen zu starken Ein¬

fluß auf unsre Begriffe gehabt; und sie würde schon mau-

ches Land um seine ganze Verfassung gebracht Hadem

wenn nicht eine Menge von Leuten die Wahrheit im Ge¬

fühl gehabt hatten, und mit den undeutlichsten Begriffen

auf richtige Folgen gekommen wären.

Schade nur, daß man diese Begriffe überhaupt nicht

eher philosophisch behandelt, und vielmehr die Schlüsse be ¬

günstiget hat, welche von den Mangel des Ernndeigen-

thums unter dem Amte, ans die würkliche Leibeigenschaft

gemacht find; denn eben daher rühret die beständige Be¬

strebung eines großen Theils der Menschen, sich, wo im¬

mer möglich, den gemeinen Lasten oder dem Amte zu ent¬

ziehen, weil es einen Verdacht der Leibeigenschaft erweckt;

und wir mögen es als die Haupthinderniß ansehen, wa¬

rum wir in Westphalen auf schatzpflichtigen Höfen keine

solche Lauhhäuser und Landmänner haben, wie wir in

England antreffen, daß alle diejenigen, die sich fühlen

und Kräfte haben, die reihepflichtigeHöfe fliehen und die¬

selbe einem Leibeignen übergeben; welches nicht geschehet?

würde, wenn die persönliche Freiheit unterm Amte mehr

gesichert und geehret worden wäre.

Um aber wieder aus den Hauptsatz zu kommen: so glau¬

be ich es sattsam dargethan zu haben, daß die Abäusserung

überhaupt sowohl gegen freye als leibeigne Besitzer reihe¬

pflichtiger Höfe Stakt finde. Zwar wird man mir hier

einwenden, daß ich gleichwohl hierum den Gerichtsgebrauch

und den Mangel eines ausdrücklichen Gesetzes gegen mich

?c a hatte-
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hatte. Allein ich antworte, daß die Abaussernng der Ritter-
eignen und Hofhörigen ausser altem Zweifel siehe; daß fer¬
ner die mögliche Abaussernng der Ravensbergischen, Wet-
terischeu und anderer Freyen genugsam erwiesen; daß der
Schluß, welcher gegen diese gilt, aneh gegen die Nothfrey-
en gelte, und schon oft gegolten haben würde, wann der¬
gleichen Leute nur auf solchem reihepflichtigen Gute saßen,
wovon sie Landereyen versplittern, Gehölze verhauen, und
Spannung vernachlaßigen, mithin sich in den Fall einer
Abaussernng verwickeln könnten. Es bleiben also blos die
Sondcrfreyen, welche schatzpflichtige Güter besitzen,
und weder Nittereigen noch Hofhörig, noch in einer Freyen-
rolle sind, übrig, und von diesen behaupte ich, daß sie sich
insgesamt in der Zeit von zweyhundertIahren freygekauft,
und es blos der Nachlaßigkeit ihrer Untcrbcamte zu danken
haben, daß sie nicht zu einer oder andern Kreyenrolle gezo¬
gen und den Ravensbergischcn und Wetterischen Freyen
gleich gemacht worden. Denn die Regel: uc Iliiorl lubüue
gclvoc -iü-is. findet sich durch ganz Deutschland i), und in

allen nnsern alten Amtsregistern geht die Ordnung also:
daß zuerst die Freyen und dann die Klosterleute mit ihren
Schutzurkunden, Schätzungen und freyen Diensten, zu¬
letzt aber die Hofhörige mit ihren Schulden und Pachten
vorkommen; und würden diejenigen, die sich binnen den
letzter» zweyhundert Iahren von einem Gutsherrn freyge¬
kauft haben, und auf reihepflichtigen Höfen sitzen (denn
mindere haben Churmund oder die Wahl der Hove), sich
hier gewiß eben so wie in andern Landern unter die Zahl
der Freyen eingeschrieben finden, wenn darauf sofort wäre
geachtet worden; nicht eben darum, weil es ein. oder an¬

der

5> l dsm in Nkenz !iclmwldn5 et fervis, oni no'ms ratione

üdvockktikle tniilunb infra äiltnckum ed fenninnL pl'uenstJho5. IDc?-

cum. äs 1255. ai?. Lccarä in orig-. 5«km. auicrikcae p. 24z.
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der altes Recht so mit sich, bringt Z), sondern weil es die

Notl, erfordert, und das voraugczogeue Recht der reihe

Pflichtigen Gesellschaft durchaus erheischt, daß sie unrer

einer beamtlichen Localcomrolle sieben. Der Landmaun

muß sich vom Hofe wie der Soldat von seinem Solde

und mit der ihm anvertrauten Nüsinng wehren. Beyde

werden abgeaussert oder aus der Reihe gesioßen, wenn

sie irr Gewehr versetzen und ihren Sold zu geschwind

verzehren, und macht es keinen Unterschied, ob jener sei¬

nen Hof dem gemeinschaftlichen Oberhaupt aufgetragen

oder von ihm empfangen habe. Der Landmann besitzt die

Actie zu getreuen Händen, wovon die Compagnie den

Handel führet. Diese würde aber mit großer Unsicherheit

bestehen, wenn der Actionair das Capital veruntreuen
wollte.

Ich will jedoch hiermit gar nicht sagen, daß gegen

Frepe und Leibeigene aus einerlei) Ursachen zur Mause¬

rung geschritten werden könne. Der Leibeigene sieht ins¬

gemein in einer doppelten Verbindung; wovon die erste

sich auf das Wohl des Staats, die andere aber ans einen

Pachtcontrakt zwischen ihm und seinem Gutsherrn grün¬

det. Die erste verpflichtet zum Exempel den Frepen nur,

sein Gehölz nicht zu verhauen, die andere aber ver¬

hindert den Leibeigenen überhaupt, sein Blumenholz ohne

Bewilligung anzugreifen, und so versteht es sich von selbst,

daß die Abäusserungsursachen in allgemeine, welche

sowohl Frepe als Leibeigne betreffen, und in besondre,

R 5 wo-

In einer ganz neulich behm Reichstag iibcrgebcnen Schrift wurde auS ei¬

nem Schenkungsbrief Kaiser Lothars I. worin» es heißt: caloni er liwa-

>ini tum so bigueltra guom >'?,iestre orsine (behm Irccarä I. L. p.

behauptet, daß auch der Dienstadel unterm Amte gestanden hatte. Atteln

in unfern Registern heißt es freuen Wagen- und frehen Fußdicuste,

und das sind bis in die heutige Stunde keine von Adel, sondern Pferde-

U!!d Fußkotter se eguestrae ot posostre orsinv.
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wodurch letztere allein verbunden werden, abgetheilct wer¬
den müssen.

Eben so hat die Gntsherrlichkeiteinen doppelten
Grund, als einmal die vogreyliche Befugniß, kraft wel¬
cher der Gutsherr gleichsam von obrigkeitlichenAmtswe¬
gen dahin sieht, daß sein Leibeigener nicht gegen das Wohl
des Staats wirthschaste, und dann das ans dem Pacht-
contrakte hervorgehende Recht, vermöge dessen er von
seinem pachtpflichtigen Eigenbehörigen fordert, sich seinem
Cvntrakte gemäß zu verhalten. Beyde Befugnisse können
auch getrennet seyn. So hat zum Exempel der Gutsherr,
der ein Erbe aus Zeit- oder Erbwiun ausgethan hak, über
den freyen Besitzer desselben nicht die vogteplichen Gerecht¬
same, und umgekehrt derjenige, so von einem Freyen nur
Schutzrinder,Schuldkörner, oder Schuldschweine, aber
keine Pachte zu erheben hat, blos die Vogtey, und er
kann im ersten Fall nur auf die Aenssernng klagen, wenn
der Freye seinen Pacht- oder Winncvntrakt nicht erfüllet;
und im andern blos, wenn er den ursprünglichen Bedin¬
gungen der reihepflichtigen Gesellschaft zuwider handelt.
Wo der Leibeigne Pachtpflichtig ist, wird durch die Al^
äussernng das Erbe dem Verpächter erlediget; wo aber
der Freye blos unter der Gutsherrlichen Vogtey stehet, kann
es ihm dem Herkommen oder der Billigkeit nach verstarret
seyn, sein Erbe einem andern annehmlichen Manne zu
übergeben, und sich auf diese Weise als ein untüchtiger
der reihepflichtigen Gesellschaft zu entziehen. Die Römer,
welche blos die Gutsherrlichkcit ohne Vogtey kannten,
waren strenge gegen jeden Pacht- oder Zinspflichtigen,
wenn er seinen Canon nicht bezahlte; die Deutschen hin¬
gegen, welche dem Gutsherrn mit der Vogtey die Macht
der Selbsthülfe gegen seinen Leibeignen und Schutzfreyen
eingcräumct haben, waren gelinder, und legten es mehr
dem Gutsherrn zur Last, wenn er seine Gefälle znrückstc
Heu ließ. Diesemnach ist auch das gedoppelte und ein¬

fache
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fache Recht des Gutsherrn wohl von einander zu unter¬
scheiden.

Wird dieser und jeuer Unterschied nicht zuvörderst deut¬
licher auseinander gesetzt: so wird dieKlage des Gutsherrn
nie aus dem Grunde gehoben werden, und jeder Schritt,
den man zur Verbesserung thut, einen neuen Anstoß fin.
d-n. Zum Exempel will ich nur den Satz ans der Eigen-
thnmsvrdnung nehmen, wo es heißt:

Wenn ein Eigenbehöriger das Erbe mit so vielen Schul
den beschwert, daß sie den Werth des Erbes nach Pro¬
portion der Pachtlieferung zu z p. C. erreichen oder
gar übersteigen: so soll es pro uuica csula clllcullio-
ios gehalten werden.

Dieser ist in der That so vernünftig und so billig gewahlet,
als es ein leibeigener Pachter verlangen kann. Wie will
man aber hier zu Rechte kommen, wenn man nicht weis,
ob der Pflichtige blos unter der Gutsherrlichen Vogte»
oder auch zugleich unter einem ursprünglichen Pachrcon-
trakt stehe? Schuldkorn ist kein Pachtkorn. Ein Schuld-
öder Holzschwein ist kein Pachtschwein. Das Dienstgeld
was für die Vogteyfrohne bezahlet wird, ist kein Pacht¬
geld ; Spanndienste, so in der Stelle der Frohnen getre¬
ten; Herbst- und Mayschatzgelder, Schutzrinder, Zehnt-
korn und was dergleichen mehr sind, die sowohl Leibeigene
als Freye entrichten, setzen keinen Pachtcontrakt,sondern
die vogteyliche Befugniß voraus, und die Verwechselung
dieser ganz unterschiedenen Begriffe hat bisher jene für je¬
den leibeigenen Pachter nicht unbillige Verordnung völlig
unbrauchbar gemacht, und mehrmalen die Frage veran¬
lasset: Ob dann ein Leibeigener, der von dem größten
Hofe jahrlich nur einen Schilling entrichtet, sofort abge¬
äussert werden könne, wenn er mehrere Schulden gemacht^
als mit dem dritten Theil dieses Schillings zu z p. C.
verzinset werden konnten? Wo stehet es aber geschrieben,

daß
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daß dieser Schilling eine Pacht fty? Die Alten sind keine

solche Narren gewesen, daß sie einen Hof so wohlfeil ver-

pachte? haben sollten. Wahre Pachte sind dem Ertrag

des Hofes, nach Abzug der öffentlichen Vertheidiguiig des¬

selben, ziemlich angemessen, und sie unterscheiden sich

durch ihre Größe leicht von vogtevlichen Gefällen.

Eine andere Ursach der Abänffernng in der Eigen-

thumsorduung, nämlich diese:

Wann eine eigenbehörige Person sich dem schändlichen

Hurenleben ergiebt, ingleichcn Ehebruch oder Diebstahl

begehet, oder sonst einer groben Misfethat überführet

wird, wodurch dem Erbe eine schwere Last zuwächst;

so ist solches alleinig pro cüula cZilcullioois zu achten,

hat sehr vieles von ihrem innerlichen Gehalte veriohren,

weil man hier blos auf das Verhältnis' zwischen den Leib¬

eignen und Gutsherrn als Erbverpächtern gesehen hat;

der allenfalls zufrieden ist. einen schlechten Kerl, wenn

er sonst richtig bezahlt, auf dem Hofe zu lassen, so lange

der Staat ihn nicht verbannet. In der That aber gehört

diese Ursache zu den allgemeinen, und die Beamte sollten

jeden Frepen. und der Gutsherr, kraft der vogteylichen

Gerechtsame, jeden Leibeigenen, der sich so schändlich be¬

trägt, des Hofes entsetzen können. Ein Soldat mag noch

so schön gewachsen und noch so tapfer seyn: so wird er vorn

Regiment gejagt, so bald er etwas begeht, was mit der

Dienstehre nicht bestehen kann. Eine gleiche Denkungs-

art herrschte unter den ursprünglichen Reihepflichtigen bey.

den Deutschen, und dem Staat ist daran gelegen, um

die gemeine Reihe bey Ehren, folgends mit dieser Ehre

Ackerbau und Amtssäßigkeit in Ansehen zu erhalten, diese

Denkungsart nicht zu schwächen. Daß der Mann oder

die Frau, welche in solchem Falle durch den schuldigen

Theil mit ins Unglück gezogen wird, eine Auffarth (lauclo-

inium) bezahlet habe, ist zwar ein hinlänglicher Grund

für den Gutsherrn als Erbverpächtern, um sie nicht zu
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verstoßen, aber nicht für den Gutsherrn, in so fern er

die Vogtey hat, oder für den Staat, der in vielen Fäl-

!en mit einer Dienst- und Hofeserlassnng mehr als mit

einer Landesverweisung und Zuchthausstrafe ausrichten

bann.

Ich würde zu weit gehen, wenn ich die Verwirrung,

welche daher, daß man entweder immer mit den! engen

Begriffe einer Erbpacht in die Sache hineingegangen,

oder ganz verschiedene Menschen nuter Euie Regel zwin¬

gen wollen, entstanden sind, mit einander anzeigen wollte.

Es verlohnet sich auch nicht der Mühe, und alles, was

ans den AbAnßernngsnrsachen nach jenen Begriffen ge¬

macht werden kann, wird der Absicht, die man hat, nie

entsprechen. Um.die Beschwerden aus dem Grunde zn

heben, .muß das ganze zusammengeflickte Gebäude in die

Lust gcsprenget und ein ganz neues dafür anfgeführet

werden, wovon die bcyden Grundpfeiler folgende sepn

müssen:

„Jeder reihepflichtige Hof, er sey besetzt, wie und von

„wem er wolle, ist in Gefolge des gesellschaftlichen

„Originalcontrakts eine Pfründe des Staats, oder,

„wenn man lieber will, ein Stammlehn oder Fidei-

„commißgnt, welches der Besitzer auf Zeitlebens zu

„vertheidigen und zu nutzen hat, und mit seinem Tode

„demjenigen eröffnet, der durch die Gesetze dazu ge-

„rufen ist; und ferner

„Kein Sohn oder Nachfolger am reihepflichtigen

„Hofe ist verpflichtet, seines Vaters oder Vorgängers

„Schulden zu bezahlen, in sofern sie nicht bewilligt

„sind."

Ist dieses erst festgesetzt, wie es die wahren deutschen

Rechte, Roth uud Vernunft erfordern: so wird sich das

übrige leicht bestimmen lassen. Die Pflichten eines Pftün

dencrs oder Lcnesicianten sind bekannt. Man weis:

') In
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r) In welcher Maaße er das Eichen - und Buchen

holz auf seinen Wchduinsgründen angreifen darf;
2) Wie er die Pfründe mit keinen Schulden beschwe¬

ren möge;
z) Wie er in Nochfällen, auf Erkeuntniß und mit

Vorwissen seiner Obern, Gelder darauf leihen kann, die
sein Nachfolger bezahlen muß;

4) Wie seine Kinder und Erben aus der Pfründe
nicht ansgesteuret und abgefunden werden;

5) Wie sein Nachfolger sich nicht in seine Erbschaft
mische;

6) Wie er durch ein liederliches Leben seine Pfründe
verwürke, ohne Rücksicht, ob mit der Frauen Braurschatz
eine Simonie begangen worden oder nicht;

7) Wie er auf eine Competenz oder die Leibzuchk
gesetzt werde, wenn er seine Dienste nicht mehr leisten
kann :c. Und die Sache selbst, da von der geistlichen
Pfründe deni Staate am Altar, von der weltlichen im
Gegentheil demselben im Felde, wenigstens durch die von
ihm in Sold und Kleidung zu nnterhaltende Vicarien
gedicnet wird, leidet eine so vollkommeneVcrgleichung,
daß ich nicht sehe, warum dabei) einiges Bedenken sepn
könne. Das einzige/ was man sagen möchte, wäre die
ses, daß die weltlichen Pfründen erblich besessen würden.
Allein sind Erbpräbenden, die ganzen Familien gehören,
andern Gesetzen unterworfen? steht es dem zeitigen Be-
sitzer frey, solche mit Schulden zu beschweren? und ist
die Familie, oder selbst der Sohn des Erbpfründners,
verbunden, dessen Schulden aus der Pfründe zu be¬
zahlen ?

Längst hat man dahier erkannt, daß der Sohn eines
Leibeignen sich der väterlichen Erbschaft, die doch, weil
sie zum Sterbfall gehört und von ihm geloset werden muß,
gar nicht vorhanden ist, einschlagen, folgends das Erbe
aus der freyen Hand des Gutsherrn empfangen könne

Warum
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Warum macht man aber dieses nicht zum allgemeinen
Gesetz? und setzt einmal für alle fest, daß der Sohn eines
reihepstichtigen Leibeignen wegen mibewilligter elterlicher
Schulden nie in gerichtlichen Anspruch genommen werden
solle?

Vielleicht ist dieses zu strenge und dem Credit nach¬
theilig, welchen der Pfründner doch dann und wann nolh-
wendig haben muß. Gut, man verordne dann den nn-
dewilligten Gläubigern zum Kesten ein Nach- und Gna¬
denjahr ; man setze deren allenfalls viere; oder nach dem
Exempel Moses sechst, und lasse das siebente ein Frey¬
jahr seyn: so bleibt die Pfründe so lange in des Anerbens
bloßer Verwaltung (culiollia beueü-ii), und man weis
doch endlich die Zeit, worin» der weltliche Pfründener
zum ruhigen und freyen Besitz des Hofes gelangen kann.
Ist ihm nun aber dieser einmal gewähret: so kann man
mit der Abäußernng um so viel strenger durchfahren, weil
er sich sodann nicht wie jetzt auf feiner Vorfahren Schul¬
den berufen kann, das einzige, was sonst die mehreste
Schwierigkeit macht.

Man glaube nicht, daß ich die Vergleichnng der geist¬
lichen und weltlichen Pfründe mir obenhin gemacht habe.
Ich mache mich anheischig, jeden Punkt, auch selbst das
Nach- und Gnadenjahr, die Verehrung des Patrons mit
Gold und Silber, das jus retiAllAri -.li. das jus (Zsvolu
tiauis, wenn der Gutsherr mit der Erbesbesatzung nach¬
läßig ist, und sehr viel andere Uebereinstimmungen aus
den westphälischenHofrechten buchstäblich zu erweisen,
und zugleich zu zeigen, daß das canonische Recht und nicht
das römische bep unserm Cigenthumsrechre zu Hülfe ge¬
nommen werden sollte. Auch dieses, daß die Kinder aus
der weltlichen Pfründe nicht ansgesteuret, sondern mit
einem Hute, einem Stocke und einem paar Klumpen in
die Welt geschickt werden sollen, ist in jenem Hofrechte
deutlich verordnet

Folg-
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Folgten wir nun diesem Plan: so würden wir mir

den übrigen Abänßerungönrsachcn gar leicht zu rechte

kommen. Ein Freyer und ein Leibeigner darf so wenig

seinen Hof eigenmächtig verheuren, als der Pfarrer für

sich einen Vicar ansetzen; er darf sein Spann so wenig

schwächen, als der Geistliche sich außer Stand setzen,

seinen Dienst am Altar zu thun: bepde dürfen ihre Häu

ser oder Cnrien nicht verfallen lassen. Bepde dürfen ohne

Vorwissen und Bewilligung ihrer Obern nichts veräußern

oder versetzen; und der Gutsherr kann so wenig als dir

untere geistliche Obrigkeit in ihrer Einwilligung so weit

gehen, daß der Dienst der ganzen Pfründe darüber zu

Grunde gehe. Alles dieses könnte aufs genaueste und

deutlichste bestimmet, und dem Ei geuth ums rechte feine

wahre alte, aus dem ursprünglichen Contrakt nuter Lau

deshesitzern hervorgehende philosophische Gestalt gegebeil

werden; aber nur blos in dem Falle, wo die steuerbaren

Hofe als Erbpfründen, die der Gutsherr aus der Familie

seines Leibeignen, und der Beamte mir dem nächsten Er¬

ben des Freyen zu besetzen hat, betrachtet, und die Nach¬

folger nickt zu Erben ihrer Vorgänger gemachet würden.

Diejenigen Kontrakte, die unter gehöriger Bewilligung

geschlossen sind, behalten ohnehin ihre Verbindlich! eit,

der Nachfolger mag Erbe sepn oder nicht; so wie im

Gegenthcil alle Nebenverbindungen zwischen dem Patron

und Bencficiaten ungültig sind, wann sie die Pfründe

mit neuen Diensten und Pflichten beschweren.

Dieses wäre aber nur das Mittel, die allgemein

lien Abänßernngsursächen festzusetzen, nicht aber die

be sondern, so aus dem Erbpachtcontrakt zwischen

dem Gutsherrn und seinem Leibeigenen hervorgehen.

Aber diese sind auch nicht so schwer zu bestimmen.

jstXV.
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Also sind die nnbesiimm.cn LeibeigcnthumSgefäÜe
zu besiimmcn?

^)ie Frage: ob es nicht gut sepn würde, die Ungewissen
Eigenthuuisgefälle auf ein gewisses Fahrgeld zu setzen?
muß meines Ermessens mit einem aufrichtigen Ja be¬
antwortet werden. Denn

?) wird niemand lengneu, daß nicht jedem Schuldner
die Bezahlung eines ziemlichen Capitals leichter in
kleinen jährlichen Terminen, als in einer Summe
fallen müsse; und ob man gleich einwenden möchte,
daß, wenn eine solche Einrichtung sofort ihren An¬
fang nähme, verschiedene Leibeigne dasjenige, was
sie dey einem sich Hunstig erst ereignendem Falle zn
bezahlen hätten, in voraus bezahlen würden: so
kann man doch

s) mit Wahrscheinlichkeitannehmen, daß wenn die
eine Hälfte etwa einige Jahre im voraus bezahlen
müßte, die andre Hälfte gewiß die Wohlthat der
Nacbbezahlnng genießen würde, indem es nicht feh¬
len könnte, daß nicht sehr viele Auffahrten und
Sterbefälle sofort zn bedingen sepn würden. Zu¬
dem wird

z) jeder Leibeigne es nicht ans die letzte Stunde an¬
kommen lassen, sondern wenn er erst weis, daß das
Ersparte seinen Erben zu statten kömmt, immer et¬
was zu Bezahlung künftiger Sterbefälle und Aus¬
fahrten zurücklegen; und da ist es, wo nicht besser
und sicherer, doch gewiß gleichgültig, ob er solches
in seinen Schrank legt, oder seinein Gutsherrn anss
Abschlag bezahlt. Es goht auch

Mssc. o phanr IN, Theil» -ff ei
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4) eine::: Gutsherrn nichts dabey verlohren. Denn

da man aiittehnicu kann, daß von 25 leibeignen

jährlich einer einen Sterbfall oder eine Ausfahrt Zu

dingen haben würde: so wird ihm nichts dadurch

abgehen, wenn nach der neuen Einrichtung die 25

.Zusammen eben so viel des Jahrs bezahlen, als

zährlich einer aufgebracht haben wurde. Für solche
Gutsherrn aber, die

5) ihre Leibeignen nur für ihre Person, und nicht für
ihre Erben, auch wohl nur bey gewissen Commen-
den, Pfründen und Benesicien besitzen, würde die
neue Einrichtung unstreitig besonders gut seyn, weil
sie allemal ihr Gewissen frey haben, und den wahren
oder falschen Vorwurf vermeiden könnten, daß sie
ihre Leibeignen, zum Nachtheil ihrer Dienst- Lehn¬
oder Fideicommißfolger, ausgeplündert hatten.
Nicht zu gedenken, daß auch

5) dem zeitigen Besitzer solcher Leibeignen die Ge¬
legenheit benommen würde, seinem Nachfolger zum
Schaden, Auffahrten, Sterbfalle und Frevbriefe in
voraus dingen zu lassen, und diesem solchergestalt
das Geld vor der Nase weg zu ziehen. Wenigstens
würde man

7) nie von einem solchen Processi?, wie vor einigen
Iahren geführet wurde, wieder hören, da die Erben
eines solchen Gutsherrn, welcher seinem Leibeignen
befohlen hatte, binnen Jahresfrist zu heprarhen,
gegen den sanmhafren Eigenbehörigen den Caduci-
tätsproccß fortführten, währender Zeit der neue
Besitzer der Pfründe eben demselben Leibeignen ei¬
nen andern Termin zur Hcprath setzte, und wie er
solchen versäumte, gegen denselben mit einem Zwes¬
ten Caducitärsproeeß herausgieng. Und überhaupt
dürste diese sonderbare Art von Processen ganz weg¬

fallen,
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sollen, indem ein weltlicher Gutsherr, der einen
Leibeignen für sieh und seine Erben besitzt, seinen
Leibeignen nicht leicht zum Heprarhen Zwingt, sen¬
den! lieber dessen Todesfall, wodurch entweder ihm
oder seinen Erben das Gut erledigt wird, abwartet.
Insbesondreaber würden

L) die geringen Pfründer ihren Vortheil dabey finden,
die, wenn sie einmal zur Erhaltung ihres Rechts
eine Nerhohüng der außerordentlichen Gefalle vor¬
nehmen wollen, in wcitlänftige Processi gesiürzet
werden, und wenn sie ihre übrigen Einkünfte dar¬
auf zum Vortheil ihrer Nachfolger nicht verwen¬
den wollen, dem Leibeignen nachgeben müssen.
Zudem ist

9) der St erb fall nach Nitterrecht, der zuerst auf
Sundergu le ") eingeführer worden, nnd wel¬
chen ehedem der Bischof und seine Geistlichkeit nie
gezogen haben, allezeit ein trauriges Recht. Denn
was kann trauriger seyn, als Wittwen und Waisen
sofort in der größten Bctrübniß, und wenn die
Leiche noch im Hanse steht, zu überfallen; alles,
was sie im Hanse und Vermögen haben, aufzu¬
schreiben und wegzunehmen,nnd ihnen von den
Empfindungen der Vornehmen die allernnansiän-
digsten Begriffe bepznbringen? Welcher Gutsherr
fühlt es nicht, was eine solche Handlung für widrige
Begriffe bey dem gemeinen Manne hervorbringen,
und wie dieser von dem Manne, der ins Sterbhans
kömmt, und gleich alle Winkel dnrchschnanft, den-
ken müsse? Es giebt daher auch

.10) wenige Gutsherrn, die sich dieses traurigen Rechts
der Strenge nach bedienen, und den armen Waffen

A 2 die
11) Horns lzxi-fD. vffl K cvrts
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die ganze elterliche Erbschaft entziehen; wenigstens
treiben sie es ungern zu einer eidlichen Eröffnung,
weil die Versuchung zum Meineide zu starr wird,
und ohne diese Eröffnung dürste doch der Leibeigne
die vorhandene Capitalien schwerlich anzeigen. Die
uiehrestcn sehen auch

z i) wohl ein, daß ein Gutsherr, ohne sich selbst zu
schaden, das Erbe nicht von allein entblößen, oder
auch nnr für den Sterbfall eine gar zu starke Sum¬
me auf einmal nehmen könne, indem solchenfalls
der Leibeigne selten wieder zu Kräften kömmt, ja
sich wohl gar, weil jeder Landhaushaltmit zurei¬
chender Faust geführet seyi: will, in deren Ermange¬
lung früh zu Grunde arbeitet und eine muthlose
Nachkommeuschast zeuget. Daher ist

z 2) der Sterbfall nach Ritterrecht, da christliche und
billige Gutsherrn solchen fast nirgends ziehen, ein
unnokhiges, aber schädliches Schreckbild, das die
Leibeignen in bestandiger Furcht und vom Erwerben
zurückhält. Denn die Vorstellung,daß alles, was
sie mit ihrem sauren Schweiße erwerben, ihren
Kindern nicht anders, als in sosern sie einen falschen
Eid daran wagen wollen, zu statten kommen werde,
muß die Leute nothwendig niederschlagenund ihren
Fleiß schwachen.

I» Ansehung der Auffahrten ist es
i z) sowohl der Gutsherrn als Leibeignen wahrer Vor¬

theil, daß die neue Einrichtung Platz greife, indem
die Eigenthumsordnung keine Regel festgesetzt hat,
nach welcher solche gefordert oder bezahlt werden
möge, welches nothwendig zu unzahligen Processen
Anlaß geben muß, wobey so wenig der Gutsherr
als der Leibeigne gewinnet, indem die Eerichtskosien
gewiß allezeit eben so viel, wo nicht ein mehreres,

weg-
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wegnehmen, als worüber beyde Theile streiten.
Der Gutsherr leidet

4) doppelt dabcy, da er, so lange seine Forderung
deine desiittimte Grunzen hat, nach einer ganz natür¬
lichen Folge alle Richter wider sich haben muß; und
bieruachst wenn sein Leibeigner alles der Chicane
aufgeopfert hat, entweder einen schlechten Wirth
oder einen elenden Sterbsall findet. Der Leibeigne
hat aber

5) auch keine Freude davon, wenn er endlich nach
vielen und schweren Kosten eine wildere Auffahrt
erhalten hat, indem ihm der Gutsherr solches gewiß
beym Srerbsall und bcy andern Gelegenheiten wie¬
der gedenket, tteberhaupt liegt es

6) in der menschlichen Natur, und zwar in dem edel¬
sten Theile derselben, daß man sich der Schwachem
und dem Scheine nach Unterdrückten gern annimmt;
und die gerechtesten Forderungen der Gutsherren
müssen darunter leiden, so lange einige derselben
unbestimmt sind. Die Eigenthnmsordnnng hat

7) den Gutsherrn in Ansehung der Auffahrten die
Billigkeit empfohlen, und in deren Ermangelung
die richterliche Billigkeit zu Hülfe gerufen; die Be¬
griffe der Billigkeit in dem fordernden, bezahlenden
und richtenden Theile sind aber so von einander un¬
terschieden, daß man nie eine Einigkeit hoffen darf,
sondern allezeit eine Willkühr befürchten muß, und
diese Willkühr, womit sich das Mitleid und die na¬
türliche Neigung für den schwachem Theil gern ver¬
mischt, sucht leicht alles dasjenige ans, und halt
es für das wichtigste, das dem Leibeignen nur mit
einigem Scheine zu statten kommen kann. Da heißt
es dann:

V z iL)
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iL) die Römer haben den Erbgewinn ans den fünfzig¬

ste!! Pfennig bestimmt; in diefem und jenem Lande
ist der zwanzigste oder zehnte Pfennig dafür ange¬
nommen ; dort ist ein jahriger Betrag der Stätte,
hier ein zweyjähriger die hergebrachte Regel; dort
wird mir ei» neuer Meyerbrief, hier nur ein Saer-
tuchen-Wamms bezahlt; und der auswärtige oder
einheimischeNechtsgelehrte,der selbst nicht Guts¬
herr ist, kann die verschiedenen Meynungen der Ge¬
lehrten in einen Glückslvpf werfen und eine heraus¬
ziehen, ohne daß man ihm mit Bestände einen Vor¬
wurf machen kann. Denn was sollte er besser thun,
als die bey dem menschlichen Glücke wachende Vor¬
sehung da walten lassen, wo ihm Gesetze und Rechte
nichts vorgeschrieben haben? Will man

19) noch eine vernünftige Regel annehmen: so ist es
diese, daß der Betrag des Erbes als eine Leibrente
angesehen, und demjenigen Theile, der die Auffahrt
bezahlet, verkauft wird. Gesetzt, der Theil des
Anerben am Hofe thue jährlich 90 Thaler nach Ab¬
zug aller Auflagen, Bauerlasten, Gefälle und Aus¬
lobungen : so erhalten der Wirth und die Wirthin
gemeinschaftlich diese Einnahme. Die Hälfte
derselben ist also dasjenige, was dem neu aufkom¬
menden Theile verkauft wird. Das Drittel der
Hälfte, oder 15 Thaler, bezahlt er mit feinem
Leibe, indem er sich eigen giebt. Er kauft also
eine jährliche Leibrente von zo Thaler, und bezahlt
dafür, nachdem solche zu 5, 6, 7, 8, 9 oder 10
pro Cent verkauft wird, das Capital zur Auffahrt.
Allein dicse, wenigstens auf einen Rechnungsfatz
zurückführende Regel, wird dem Entsherrn hart
scheinen, wenn die Zinsen der nnbewilligten Schul¬
den an dem jährlichen Ertrage vorabgezogen wer¬

den
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den sollen, indem er solchergestaltseiner Leibeigne!»
Schuld mit entgelten muß; lind sollen diese nichr
abgezogen werden: so erhalt der neu anstemmende
Theil, der mit dem Anerben in Gemeinschaft der
Schulden treten muß, die reine Leibrente nicht,
die ihm doch ans Treue und Glauben verkauft wird.
An» Ende aber führen dergleichen Berechnungen
und Anschlage zu Beweisen und Gegenbeweisenund
richterlichen Erkenntnissen, welche im Gegenthei!
durch einen beständigen jährlichen Satz vermieden
werden. Sie.führen auch wohl zu Betrügerepcn,
weil der Leibeigne seine nnbewilligte Schulden dem
Gutsherrn verheelen und lieber seine Braut hinter,
gehen, als jene entdecken wird.

Die Frey!» riefe, da sie eben so wenig einen bc.'
stimmten Satz zum Grunde haben, könne!»

20) ebenfalls leicht zn großen und kostbaren Weitläns-
tigkeiten führen, wobei) für bcyde Theile nichts als
Schaden herauskömmt; und dieser Mangel eines
bestimmte!» Grundsatzes »vird sicher einmal zu dem¬
jenigen führen, nach welchem ein Hauptmann seinen
Gemeinen für ein festgesetztes Geld verabschieden
muß, ohne auf dessen Vermögen eine Rücksicht neh¬
men zu dürfen. Denn es arbeiten

2») Religion, Sittenlehre, Mode, Ton, Satpre, und
was noch kräftiger als dieses ist, das Interesse aller
Landesherr» gegen ein zu strenges Leibeigenthnm,
so wie gegen alles, was Pnvatgntsherrn von schatz¬
baren Unterthanen und Gründen ohne Bestimmung
zn genießen haben. Diesem jetzigen Hange der
menschlichen Sachen, welchem alle besoldete Lehrer
und Richter frohnen, und alle empfindende Leute
so lange opfern »verde», als der Angriff gegen un¬
bestimmte und schwankende Forderungen gerichtet

Y 4 bleibt,
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bleibt, widersteht am Ende eines künftigen Jahr¬
hunderts nichts, als ein fester Satz. Man darf
nur einen Blick in andre Lander thun, um die Wahr¬
heit davon deutlicher zu empfinden, als solche da-
hier beschrieben werden kann. Nichts ist aber bey
dem allen

22) augenscheinlicher,als der eigne Vortheil der Leib?
eignen, welche nach jener neuen Einrichtung mit
doppelten Fleisse und Mnthe für sich und ihre Kin¬
der arbeiten können, ohne den Verlust ihres sauer
erworbenen Vermögens fürchten zu dürfen; welche
bey ihren sich vermehrenden Kindern nicht an die
Beschwerde der Freybriese; und bey der Verheyra-
thung derselben nicht an den Verlust des Braut¬
schatzes zu denken haben. Die Obrigkeit wird ge¬
gen einen üblen Wirth mit aller Strenge verfahren
können, wenn ihm einmal die Entschuldigung be¬
nommen ist, baß er zu Bezahlung der Ungewissen
Gefalle seinen Hof in Schulden stürzen, sein Land
versetzen, und sein Holz verhauen müsse. Wie we¬
nige Wirthe werden sich auf den Trunk legen, wenn
sie gewiß sind, daß dasjenige, was sie versaufen,
nicht dem Gutsherrn am Sterbfalle, sondern ihren
Kindern am Erbtheile abgehe? Wie wenige werden
ungerechten und harten Gläubigern zum Raube wer¬
den, wenn sie nicht zur Unzeit große Summen bor¬
gen dürfen? Wie sehr werden sich ihre Processi da¬
durch mindern? und wie mancher reicher Freyer
wird einen Gutshcrrlichen Hof annehmen, wenn er
nicht mehr befürchten darf, als ein Leibeigner be¬
handelt zu werden?

Nie ist auch die Zeit zu einer solchen neuen Einrich¬
tung günstiger gewesen, als jetzt, wo

2 g) der
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z z) der große Geld - und Creditmangcl bey den Leib¬
eignen eine solche Veränderunguothwcndig zu '.na-
chen scheinet. Die -Menge der verheureten Stätten
ist noch nichts in Vergieichuug derjenigen, welche
sich über fünfzig Jahr finden wird, wenn die Auslo¬
bungen nach dem zum Versuche und zur-Verkürzung
der darüber entstandenen Processi? eingeführten Fuße
bestehen bleibt. Denn dadurch wird sich alles mit
der Zeit in Heuer gut verwandeln und der jetzige
Eigenthum völlig anfgelöset werden ').

A 5 ^XVI.

) Es ist Wider alle Wahrscheinlichkeit Und widcr dm Lauf der menschli¬

chen Sachen, das, der Beisther eincS Landgutes, wenn es auch jährlich

10000 Thalcr einbringt, seinen jungem Geschwistern nur die Hälfte des

Werths auszahle» und dabey bestehen kann. Seicht einer unter Hun¬

derten gewinn«, wenn man dwhßig Jahr für sein Leben rechnet, diese

Summe wieder, und wenn sein Sohn «dermal mit seinen Geschwistern

gethcilct hat, so geht der Enkel gewiß dabei? zu Grunde. Weit schwerer

ist der Stand eines Leibeignen, der nur einen doppelten Kinbestheii behal¬

ten und folglich in den mehrsten Fällen Orcvviertel der Erbschaft ausge¬

ben soll. Dieser muß nothwendig in die Umstünde und in die Versu¬

chung gerathe», lieber der Heucrniann, als der Colon seines Hofes zu scpn.

Geschieht dieses, wie man eS vorher sehen kann, ohne eben Prophet z>«

sehn - so werden sich die Sigenthums-älle immer mehr und mehr ver¬

lieren. Wenigstens wird der Leibeigne immer mehr und mehr eil, Ski«

ve der abgehenden Geschwister bleiben. Diese werden alles wegnehmen,

was er erübrigen und borgen kann ; daS Anerbrecht wird minder gesucht

und beneidet werden! und so wird weder der Leibeigne zu große» Daar-

schaftcn, noch der Tutsherr zu einer billigen Auffahrt auf einmal ge¬

langen.
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Z^XVI.

Gedanken von dem Ursprünge und Nutzen der
sogenannten Hyen, Echten oder Hoden.

^uft macht eigen, heißt es an manchen Orten
Deutschlandes; und ich habe unsre Vorfahren oftmal in
meinen Gedanken einer Grausamkeit beschuldiget, daß sie
die Lust gleichsam vergiftet, und die Sklaverei) ans einen
in der ganzen Welt frepen Odemzug gesetzet hatten. Oft
dachte ich aber auch: Wie ist es möglich, daß sie, die
mit Heeren von hunderttausenden zu Felde gieugen, Gut
und Blut für die Frcyheit aufopferten, und keinen leib¬
eignen Knecht die Waffen führen ließen, die Dienstbar-
keii dergestalt begünstiget, und ganze Dörfer durch die
Einführung derselben von dem Heerzuge besrepet haben
sollten? Voll Zweifels über die Wahrheit und voll Un-
muths über die Ungerechtigkeit der Sache selbst, kam ich
von ungefähr auf einen alten Rechtshandel, worauf sich
dieses Lufteigenthum auf einmal als eine saufte Freystät-
re zeigte: ich will ihn meinen Lesern erzählen. Vielleicht
..eymen sie auch au der Ehre nnsrer Vorfahren einen pa¬
triotischen Antheil und lernen, wie gefährlich es sep,
aus veralteten Worten neue Schlüsse zu ziehen.

Die Königin von Pohlen Richezza, eine aebohrne
Pfalzgräfin bepm Rheine, ließ sich in der Stadt Cölln nie¬
der, und weil sie nicht Lust hatte, das Bürgerrechtzn
nehmen, begab sie sich in die Hove der heiligen Jung¬
frau, worin» der Sterbfall mit dem besten Kleide gelöset
werden konnte^). Ihre Cammerjungfer aber, welche
aus dem Dorfe Gütersloh, worin» noch jetzt die Lust
eigen macht, zn Hause war, verheyrathete sich in unser

Stift
r.) D!e Urkunde sieht beym l.»niZ in lxcc, ccel. dvnUn, I> l'> IZ4>
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Stift und setzte sich ans ein offnes Dorf, worinn ihr

Mann ein fteyes Hans gekanftt hatte. Kaum hatte sie

ein Jahr in vergnügter Ehe gelebt: so entriß ihr der

Tod den besten Mann; und zur Vermehrung ihres

Schmerzens kamen die Beamte, um ihr alles , was er

verlassen hatte, zu nehmen. Voll Schrecken zeigte sie

ihr einziges Kind, den Erven ihres Mannes, und bat mit

Thranen, wo nicht ihr, doch diesem Unmündigen das

vaterliche Erbtheil zu lassen. Allein ihr Flehen war ver

gebens. Die Beamte, so sehr sie auch selbst über diesen

Vorfall bewegt waren, antworteten nach Landesrecht:

Ihr Mann sey Liesterfrey >) verstorben, lind seine.ssach.

lassenschaft daher der Landesherrschaft versallen. Seine

Schuldigkeit sey gewesen, sich sofort, cus er sich dahier

niedergelassen, in eine Hobe einschreiben "') zu last

sen; und da er dieses versäumet, und darüber weggestor-

ben: so wäre nichts, als die Gnade der Landesherr

schast übrig, um sich von den Folgen der Bieste; sreyheic
zu retten.

O Himmel, rief sie ans, ich bin aus einem Dorfe

zn Hanse, wo die Luft das Einschreiben er¬

setzt; wo jedes Haus in einer Hode steht, und diejeni¬

gen, so darum ziehen, sobald als sie die Schwelle betre¬

ten haben, nicht mehr zu besorgen haben, daß ihre Erb¬

schaft der Landeshcrrschaft, gleich der Erbschaft eines

Wildfangs verfalle. Mein Mann war ans dem Lippi

sehen gebürtig, wo alle Bicsterfrcyhcit mit einem Gro¬

schen

l) Diester heißt be» teil WcstMiingcrn so viel als arg. Sr ist bicster
krank, bicster grämlich :c. sagt man. Die arge Frei,Veit ist
aber, wenn einer ohne Schuh und Schirm so freu als em Bogel (soch muß
es kein Auerhahn sehn, ber Kvnigssticden hat), in der Lust ist, den meu.
herabschießen kann.

w) DieS ist, wie bekannt, noch seht im ganten Stifte Osnabrück gebräuchlich.
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sch^n abgewehret werden kann "), welchen die Erben auf
den Sarg legen, und die Landesherrschastzur frepen Ur
künde annimmt. DieOßuabrückischeuRechte sind uns beu-
den unbekannt gewesen; wir haben nicht gewußt, da) wir
uns eben einschreiben lassen müßten; ich habe gedacht, die
Luft, die ich als Unterthan genossen, ersetzte die leere Cere¬
lla,'nie der Einschreibung;und mein Mann ist ohne Zwei¬
fel in dem Glauben gestorben, daß ich seine Verlassenschaft
mit dem traurigen Pfennig noch früh genug lösen könnre.

Alles dieses versetzten die Beamte, kann die Landes¬
herrschast, nicht aber uns bewegen, von unserer Forde¬
rung abzugehen. Jene kann Gnade thnn; wir aber sind
aufs Recht gewiesen. Wir müssen alles, was Ihr seli¬
ger Mann verlassen hat, zu uns nehmen. Will sie aber
Gnade suchen: so wollen wir ihr eine» Monat Zeit dazu
geben, und uns immittelst begnügen, den Nachlaß des
Biesterstepen aufzuschreiben,und ihr solchen gegen ge¬
nügsame Bürgschaft zur getreuen Verwahrung überlas¬
sen. Der armen Wiltwe blieb also nichts übrig, als sich
an den damaligen Bischoff zu wenden, und dasjenige un
rer neuen Thränen zu wiederholen, was sie den Beamten
vorgebracht hatte. Dieser war weit entfernt, sich mit
einer so traurigen Erbschaft zu bereichern. Inzwischen
reizte ihn doch seine Wißbegierde, sich über den Ursprung
und den Nutzen der Hoden, Hyeu oder Echten,
und von der Ursache der Biestersrepheit naher unterrich¬
ten zu lassen.

Gnädigster Herr, berichteten diese, man hat ehedem
von Territorien und Territorial - Umerlhanen nichts ge¬

wußt
n) Ebrn drrzlrichm Gcwranlicitrn gab r'li auch an vcrschicdcnrn Ork» in

Frankreich, als z. E, : Nr l> aucun lie ces .r»bains maurut et n'eur

eommanäü:> tenäre g äeniers au Naron, tous les uieudles keroieut

au Na ran V. LtabNiment» L. I-Uliovici u. l. c. 8?. ap> liu rNLZbilt

v. ä-ubenas.
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wüßt <9. Man kannte den Grundsatz nicht, das. derjeni¬

ge, der sich ans diesen oder jenen Theil des deutschen

Roichsbodcns setzte, sofort mit der Luft die Oberherr¬

schaft desjenigen Reichsbeamten erkannte, in dessen AmtS-

beftrk er sich niederließ. Es gieng damals auf dem Lan¬

de, wie noch jetzt in den Städten, worinn nicht alle, so

zwischen den Mauren wohnen, das Bürgerrecht baden

sondern nur diejenigen, die solches ausdrücklich nehmen

und gewinnen. Die sämtlichen Eingesessenen eines Lan¬

des rheilten sich also überhaupt in solche, welche das Un-

terthanenrecht genommen oder gewonnen, und solche,

weiche es nicht gewonnen hatten.

Diejenigen, welche es gewonnen hatten, genossen der

Rechte und Wvhlrhaten, welche der Classe, worinn sie

sich begeben hatten, zukamen: und der oberste dieser

Classe, oder der Schutz - und Schirmherr genoß von ihrer

Nerlasscnschaft entweder das beste Kleid, oder das beste

Pferd, oder das beste Pfand, oder eine andre Urkunde

seiner Schirmgerechligkeit. Der Kayser genoß dieses

von allen Reichsbeamren; der Bischof von seinen Capi-

tnlaren; der Archidiacon von seinen belehuren Pfarrern,

der Lehnsherr von seinen Lehnsleuten, und der Neuchs-

vogt von allen eingesessenen seiner Vogtey.

Diejenigen aber so das Untcrthanenrecht nicht in der

einen oder andern Classe, wozu sie ihrer Geburt nach kom¬
men

v.) Dieser Begriff hängt uns seht immer nach ; und wir sind zu besannt

mit chm geworden, um ihn gänzlich zu vergessen. Allein wer die alte

Verfassung deuriheilcn will, nulsi schlechterdings an keine Länder, Lau

dcsunterthanm und Landcsordnung denken. Wie eifrig war man in al-

teil Zeiten auf die Huldigungen, wie man noch eines jeden Menschen Ein¬

willigung in die Unterthanenpsiicht für nöthig hielt. Jehl da der Bvden

Unterthanen macht, hält man die Huldigung der Bauern für eine iiier

findige Cercmonie,
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men konnken, gewonnen hakt?», beerbte der Kaiser als arg-

oder biesterfreve Leute l>), nnd, nachde-n die Neichsfürsten

an dessen. Stelle getreten, der Landesherr. Sie genossen

jedoch auch dagegen, ob wohl nicht als Bürger, doch als

Menschen, des höchsten Schutzes <i), indem der Kaiser ihr

Wehrgcld erhob, wenn sie erschlagen wurden, folglich von

oberstrichterlichen A'mtswegeu ihr Rächer war.

Die Einziehung der Erbschaft von allen solchen Leuten,

welche sich in keine Klasse der Unterthanen begeben hatten,

beruhete in der höchsten Billigkeit. Denn erstlich hatte

man damals fast keine Geldstenren, sondern jede Classe im

Staat harte ihre angenommene oder angewiesene Verpflich¬

tung. Wer sich also nicht in die eine oder die andere ein¬

schreiben ließ, der entzog sich den öffentlichen Lasten.

Z w eytenS hatte man keine Territorialgesetze, oder Ver¬

ordnungen für Menschen, sondern die Gesetze «nd Verord¬

nungen bezogen sich alle aus Classen; eben wie jetzt die

Kriegsartikel keine Territorialgesetze sind, sondern nur die¬

jenigen, so zum Kriegesstaat gehören, verbinden. Ein

Biesterfteyer entzog sich also auch den Gesetzen. Er hatte

folglich drittens auch kein Recht, keinen Richter, keinen

Advocatcn nach damaliger Art, und keine Zengem Denn

dies waren derozeit bürgerliche Wohlthatcn, welche einem

jeden

x) vo Iiis gul , litterarum crmkcriptionx wgennl. sunt, ti Kno tnxiieio.

oe (i. e. absgue elo-Nooo pstkoc-nii) mortui kuerint, licreSitus e..

rnirr Uli opus nnltrui» reeipi-aur. (lapit. II. ANIU 8IZ. Z, 6>

g) clui per rdartinn InMnuitrai«' äimiiii laut übsri, ul)j nnlinm p.atro-
ciiiium et ckekeniivnein non eiegerint, reg! compon-nuor 40 Zuiiäd

Uapin IZ.sZ.nnni 7W. §.7. Die insnuiuim in ecolekia traten sofort ans

der Knechtschaftin das pätrociniunr canetiiliinäe suiniuae ee.r'.eliae und

brauchten daher kein patrociniom zu wählen, v. i >U. Nip. tin Auch

diejenigen, so per acceptionem kienarii frey gelassenwurden, verbiesterten

nicht, wenn sie sieh keinen MrSmim erwählten, weil sie als cksi,ar!,ls>-
i» mnnriednrste rseeia hliehen.
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jeden ninfonst angediehen; und Richter, Advocaten und

Zeugen waren im mindesten nicht verpflichtet, solchen un¬

holden, ungetreuen und ungewärtigen Leuten ihre Dienste

zu weihen. Er war viertens ohne Ehre, weil alle Ehre

nothwcndig ganz allein für die Classe war; und überall

mit der Last, welche einer für das gemeine Beste über¬

nimmt, verknüpft ist. Er konnte, wenn er starb, so we¬

nig auf den Kirchhof kommen, als verlautet nnd beglei¬

tet werden. Denn der Kirchhof und die Glocke gehörte

einzig und allein den Genossen; und die Leicheubegleitung

ist überall die Folge einer Vereinigung. Der Biesterfreye

hatte sich aber darinn nicht begeben. Da fünftens das

römische und canonische Recht noch nicht das Recht aller

derjenigen war, die gar keines hatten: so würde es hun¬

dert Schwierigkeiten gesetzt haben, ihnen zu Rechte zu hel¬

fen. Denn man wüste nicht, ob sie in Gemeinschaft der

Güter lebten, ob der älteste oder jüngste erbte, ob die

Wittwe ein Witthum hatte:c. :c. Diejenigen achten, wah¬

ren und rechtmäßigen Einwohner eines Staats, handel¬

ten also gar nicht unbillig, wenn sie sich dergleichen Wild¬

fänge gar nicht annahmen, ihnen kein Recht, keinen Richter,

keine Ehre, keine Ehe, kein Witthum, keinen Contrakt ge¬

standen, sondern sie der bloßen Willkühr der Landesherr¬

schaft überließen. War es doch ihre Schuld, daß sie

sich nicht hatten in eine privilegirte Classe einschreiben

lassen.

Ganz zu Anfang der deutschen Verfassung mogten alle

freue Landeigcnthümer in einem gewissen Bezirk sich verein:

gen; jedem Hofe eine oder zwep Leibzuchrcu für die Alten

gestatten, im übrigen aber Fremde, welche nicht ans einen

Hof geheprathet, und zugleich das gemeine Einwohnerrechr

erlangt harten, als Knechte behandeln; - ihre eignen abge^

henden Kinder aber, welche auf keinen Hof heuratheten,

sich aber vor der Knechtschaft schämten, zum Ausziehen ver

mögen So zeigt sich wenigstens die erste Verfassung,
worin:
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worum keine Stadre, Dörfer und Flecken geduldet wur¬
de» ; und wo sofort, wenn auf einem Hofe zwey reib;lich¬
ten für zwey Wittweu gefetzt waren, die eine niedergelegt
werden mußte, wenn eine Wittwe starb. Der Plan dieser
Verfassung gründete sich darauf, daß jeder Hofeigenthü-
mer sich auf eigne Kosten ausrüsten und fürs Vaterland
fechten mußte. Eine solche Beschwerde konnte mau den
Köttern, Brinkliegern und andern kleinen Leuten nicht
anmutheu; und da mau keine Geldsteuern kannte, folglich
diese Leute auch ihren Antheil zu der gemeinen Vertheidi-
gung in keine Wege beytragen konnten; wovon und wo¬
für hatte man ihnen denn gemeine Hut und Weide geben,
ihnen den Brand verstauen und für sie fechten sollen?

Diese Verfassung, worinn zwischen der wahren Frep-
heit und Knechtschaft kein Wittel war, dauerte aber
vermuthlich nicht lange. Und so entstanden Schir.
me, Schübling en, Hoden, Echten, Hyen,
Bürgschaften und dergleichen Genossenschaften,wo
rinn diejenigen Freven aufgenommen, geheget, gefchützet,
vertheidigt und zu Rechte geholfen wurden, welche nicht
zu jenen alten Hofgefesseueu Eigenrhümeru gehörten und
sich nicht in die vollkommene Knechtschaft begeben wollten.
Eine solche Hode wurde nun gleichsam eine vom Staate
privilegirre Gilde, welche eine Abrede unter sich willküh
reu und solchergestalt die Rechte freyer Menschen erhalten
konnte. Sie erhielt folglich eignes Recht, einen eignen
Richter; ebengenosse Zeugen; sie erhielt ein Begrabniß;
die Hodengenosseu begleiteten einander zur Leiche und wa¬
ren vor der Biesierfreyheit,oder dem Verlust ihrer Erb¬
schaft, sicher.

Nur an der Ehre im Staate fehlte es ihnen, weil sie
nicht zur gemeinen Landcsvertheidigung kamen; fondern
dafür einen Pfennig- oder Wachszins, oder eine andre
Auflage übernehmen, auch vermuthlich bey allen öffentli¬

chen



der sogenannten Hysn, Echten oder Hoden, ZFz

chen Arbeiten mit der Hand dienen mußten; daher sie c<>n.

juNes. cleimi-i -rle», aeraccirsilslss. oder frei) wachszinsige

Leute genannt und den alten Landeigentümern in keinem

Stücke gleich geschätzt werden. Ein schlimmer Umstand

war es auch für sie. daß die Erbschaften nicht ausserhalb

der Hoden giengeu'). Daher ein Sohn, der sich aus der

einen Hede in die andre begeben hatte, seinen Vater nicht

beerben konnte. Jeder Erbe mußte mit dem Erblasser in

gleicher H ulde und Gehn r stehen. Spater ließ man

jedoch gegen einen gewissen Abzug die Erbschaften folgen,

wiewohl auch nur auf gewisse Grade, deren jede Hobe

ihre eigne hatte; denn in einigen erbte schon der Schirm¬

herr, wenn keine huldige und hörige Kinder vorhanden

waren; in andern aber später. Aus eben dem Grunde,

woraus ein Feldherr die Marquetentcr, Lieferanten, und

den ganzen Troß, welcher nicht znr Regimentsrolle gehö¬

ret, gern schützt; schützten und begünstigten erst die Kai¬

ser, hernach deren Beamte, und zuletzt die Reichsfürsten

diese neue Art Leute gern. Sie hatten nämlich ihren

Vorrheil davon, anstatt daß der Landeigenrhümer eben

wie die Enregimcnkirten ihrem Obersten und Hauprleuren

nichts entrichteten. Daher ward in allen Capitularien

so wie in den spätem Reichs- und Landesgesetzen so sehr

für die Armen, so hießen diese, zwischen den Höfeneru

gesessene Schntzgenossen, gesorgt; und denen die es be¬

zahlen konnten, ein Passcpvrt, eine Salvaguardia, ein

Privilegium über das andre ertheilct.

Es läßt sich nicht erweisen, daß die Landeigenthümer

ihren ersten Vorstehern und Anführern das beste Kleid oder
ein

r) E. die conrsck: lie Rirder-x. ort. I-, vevm ttrek-, V5NIAr.'.id.

Wesm in p.7. N-.seS findet man in allen Heftechten be»ii: Slrod-

mann äs Zrire crrriliii i büUco. n»d noch verliehet der leibeigne Svln>

sein Erbrecht an dem väterlichen Hose, wenn er anS der Gutsherrlichen

Hulde tritt. Den c>,ü»ri.g>i»is gierig eö zn Rem lanae Zeit eben se,

Mös-rSphanr.W.tbbl'isi s
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ein anders Stück ihrer Erbschaft haben hinterlassen müssen ;

wiewohl sie nicht umgehen kennten, ihnen ihre persöuiiche

Zluhanglichkeit, da der Boden noch nichts sagtet, auf die

eine oder andre Art zu beurkunden. Denn da man noch

keine schriftliche Rollen oder Steuren hatte; so würde es

oft, besonders nach einem langen Frieden, dem Vorsieher

schwer gefallen seyn zu erweisen, daß dieser oder jener zu

seiner Aufmahnung gehörte, falls dergleichen Beweißchü-

wer nicht eingeführet waren. Allein erweißlich und begreif,

lich ist es, daß die Vorsteher so viel immer möglich erach¬

teten, das Landeigenthum in die Hände einiger lieben

Getreuen zu spielen, oder die Eigner sich allmahlig

zur befondern Treue zu verbinden: und alles was lieb,

getreu, hold und gewartig war, mußte sich zu einer sol¬

chen Urkunde verstehen. Man kann also dreist annehmen,

daß die Urkunde der Anhänglichkeit wo nicht in die ersten

doch in die ältesten Zeiten reiche.

Wir wollen jetzt derjenigen, die in des Kaifers und der

Reichsfürsien unmittelbaren und besondern Schutze und

Dienste standen, nicht erwähnen. Der Kaiser zog diesen

Sterbfall von allen Reichsfürsten; auch von den Bischö¬

fen'); die Bischöfe zogen ihn wieder von ihren Capitula-

ren und Dienstleuten ; und war Unser Bischof Adolph der

erste der davon abgieng. Er sagt in der desfalls erlasse¬

nen Verordnung vom Jahr 1217:

„lulle elk guoll ad antic^uis slUecelldruw vallroi-um

temparldus coulueuillo kuil iu ecclesia l)kuadruAeusi, sjuocl

llerelleulidus eccloliarum oauarlicis ad Upiloopo lmdeuek-

«laus cam iu eccletia caldellrad «.juam lii aliis couveutuali-
duz

5) Icat sckreyt der Boden aus vollem Halse- Uniaizuis c-lt in territorio. clt

n S> UoN. canoil^ Cerm. beyni Harzheim ?, t. P.4SZ. zcz.
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bus ecclotiis, ouiscc>s>i per exocularos llias laicos volles et

eejuitgtus clecoäLUt'rim occglicmo cuinsclum oxsctioilis zrolll»

lm.'iolzuso vulf;» clicilm Herewedde llbi villclic-lbsrn — bios

i^unr l)0l!iAllic>N? gliaeism cviliiaoruiicmo libcctnlem clcri

amiNisro potins guam - oltrilluore voiLutos, ilolciltos ut c,e>

culivuo moclici guuoilus czvi uc>bis vc! luccelsni ibus nollris

ox oc> uollol prvvslNrs, clerus uollor tum «illzrol« c!o cuo-

lora soevilute j-romalui-, sx-uoloilli scri^tti cum tvtiur sccls-

tiao uoitras cailiiüo ilutuimus, ut nuüus cls cacteuo Iüs>i5cc>-

zms cauoilicorum Niorum — clecolloutuio per lo izilas «ud

z>or «licis oxuviiis rocivi«t; otcjllivis oorum tum clo etjuilli-

tis et vollibus rzuiim clo rebus sliis üborum bubost — eüb-

xouootli f«cuit«t0lu.,,

Und derPabstHonorius III. bestätigte diese billige Ver¬

ordnung im Jahr i 2 - 8 "). Die einzige Lohncammor und

der Archidiacon haben sie unter jenen noch beybehalten.

Erstere zieht das Heergewedde, oder das beste Pferd von

dem Sterbfalle des Lehnmanns, enrweder in Natur oder

nach einer dafür hergebrachten Geldsumme"); und letzter

hat sich mit seinen belehnten (Nirans dahin verglichen, daß

sie ihren Sterbfall bei) lebendigen Leibe verdingen, und da¬

für jährlich den Exuvienthaler bezahlen. Wir wollen auch

jetzt der Kaiserlichen Cammerhode, worum die Inden stan¬

den; noch der Kesselführerhode, welche der Pfalzgraf, in

dessen Amtsbezirk die ersten Kessel gemacht, und in Deutsch-

Z 2 land

u) Alls einem gleichen Grunde sollte auch der Seuvienlhaler, das Heergcwcdde
und die übrigen Arten von Stortnar!!«, welche ihren Grund in dem alten
twstume haben, und unter der Territvrialhoheitnur zu allerhand widrigen
Vermuthungen ?inlasi geben, ganz abgeschassct werdeli.

Bei> den hiesigen LehiwhZstn hat das Hcergewcddeseine feststehend« Tare;
die Hausgenossen behausten aus demselbenGrunde ein gleiches Herkom¬
men; und der alte Anschlag wie daS Vieh im Sterbfall zu schätzen, hat ein
ähnliches Hofrecht oder Hofesoerkommen zum Grunde.
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land verführet wurde», hatte, nicht gedenke», necb auf

die Verfassung zurückgehen, wie Spieß.- und Handwerks,

gesellen, ohne Gefahr der Verbiesterung reifen kennten.

.Die Frage schränkt sieb dies auf den niedrigen Theil der

Einwohner, der insgemein unter den Beschwerden stecken

bleibt, ein.

Von diesen heißt es in einer Urkunde des Stifts Bü¬

ken-. „Dat Suchte (und ebenso jedes Amt) Hesse beiger-

„ley Echte; de erste de hettet Godeshus-lüde, bat sint de

„Hosener, de in de seven Meigerhöfe gehört. De andre

„Echte dat sind Sunderlnde, de werde» geboren und be-

„fader up Snndergude, dar en is neue Vogdy an, noch

„in bilden noch in Guben. De richtet sick na den Heren

„de de Hove unter sich hebbet. Wann de versierver, so

„mag de Here sick richten na allen vren nagelatenen Gu-

„be. De derde Echte dat sind fryge Gcdeslüde, und dat

„sind ankommende und vryge Lüde, de gevct sick in Sunt

„Matern'ans Echte. Und wann de stervet: so gcvet se

„in Sunt Maternians Ehre vre beste overste Kleid und

„vre beste Hovel Quekes. Und de gevet sick darunl in

„die Echte, dar se nnde vre Kinder den Heren des Landes

„nicht wiket eigen wesen >)."

Die Leute so in die Meyerhose gehören, sind nnsre

Hausgenossen, die einen Eesammrschutz haben. DieSun-

derlcute sind unsre Eigenbehörige, welche in dem beson.-

der» Schutz ihrer Gutsherrn stehen; und die Freyen, wel¬

che sich in St. Maternins Echte begeben, damit sie

den Herrn des Landes nicht eigen '.Ver¬

den, sind diejenigen, welche sich bep uns in die eigent¬

lichen Hoden einschreiben lassen. Die ersten beyden Arcen

sitzen wie man ficht auf dem Gute, wovon ein alter Ei-

gcnthüiner mit zum Heere gezogen; und sie sind von ih¬
rem

S' B'clM-'r !n !>ä Ltroikm-.>IUN jus curikls Utoniciiw,



der sogcualmtctt Hycn, Echten oder Hoden. Z57

rem unterhabenden Gute entiveder an die Reichsvogtey
oder Amtshodc; oder ihrer Gutsherrn besondern Schutz
gebunden. Diese verbiestern dahero auch nicht, wenn sie
die Einschreibung versäumen ; sie werden aber Ballmün.-
dl'g^). Die frehen hingegen verbiestern, weil vor ihrer
Wahl kein Schntzherr einiges Recht über sie hat; und die.-
fem folglich nichts entgeht, wenn der Landesherr ihren
Nachlaß zu sich nimmt. Sie heißen daher Churmüudige
oder Chnrechten"), weil sie sich ihre Hobe imm-Uiini.
oder E ch t e nach Gefallen wählen können. Jedoch ver¬
hält es sich mit den Recessairfreyen anders, als welche
Zwangmündig oder Zwangrecht sind, folglich an eine nahm-
hafte Hobe gebunden sind. Diese würden auf den Fall,
da sie die Einschreibung versäumeten, nicht verbiestern,
sondern verballmünden, wenn ein anderer als der Landes--

Z 3 Herr
2) Wenn eo» dm Hausgenossen xu,es van Domrapitul gehörigen Mellerhöfes

einer stin Recht versäumt: so würde sein ganzer Sterbfall zwar verfallen,
aber nicht dem LaüdeSherrn, sondern dein Dowcapitul als Hofcsherru-
LenterS ist verballmünden, ersierS aber verbiesterli- Die Ursache, warum
Hausgenossen nicht verbiestern, ist offenbar diese, Weil sollst der Hoscshcrr,
der ein j»» qnaetitmn auf die einschreibung hatte, solches W-an» et in-
üuria L-iloui verlieren würde.

s) 9,1 der alten Marl Brandenburg giebt eS ssgrecti, und Gerken schreibt
davon in ,!iplvm. ü Itlarcli. UramI- S. IZ- Die Erklärung des
Worts Nuree ti .habe in bei! ei lllssato rjb u 5 vergeblich ge¬
sucht: vcrmu th! i ch ab er silid darunter Cossanten gemeint
weil voll Bauern die Rede ist, und dabei? steht, gui man tos
uon il a i>uc rni, t- Sollte man wohl glauben, daß die Wahlhode
oder die Churecht, welche z:lr ersten Kcmitmß des lkatus Nomillnm in
Deutschland gehört, und sich durch ganz Europa erstreckt hat, dermalen
verdunkelt werden können? L! numsns Iiabuillent: so würden sie von die
sem Hecrbannsgute in der Vvgteizrolle, oder aber weil» diese verdunkelt,
als Sondcelente in dem besondcm Schutze ihrer dem Vaterland for das
Snndergut verpsiichteten Gutöherrlr gestanden haben-
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Herr eine Zwaughode über sie hattet). Es sind aber hier
im Stifte keine andre Necessairfteye als in der Amt Ibnr-
gischcn Hede; folglich ist es einerlei), ob sie verhießen,

oder

b) In Frankreich behauptet der König, baß seine aubains auch insgesamt

seine Necessairfrehen sehn; S- 6s Vau rate in praek. all ?. l, orlliu.

rog;. p.xv. und dieses e stabilimentis Uullovici s. u. I. c. gl. wo es

heißt: Nos aubains ne pllent kaire autr? Seignour quo ie, itav cr: tan

obioltance, NL an -nitro Soigneurie, NC en sein roliort gui vaiilc, US

gui kliit ltakle kulon Ichlsa.gL lla Varls, ll'ltrloannois et lla la Soleigrie.

^ubain wlrd insgemein von »tibi nstus hergeleitet; allein nicht alle an-

bains sind -Niki nati, und nicht alle alibi n»ti aubains. Weit wahr-

schcinliclier, und ich möchte sagen, wahr ist es, baß man diejenigen, wclcl>e

im Heer- ober Aricrban zu fechten nicht verpflichtet waren, älbanas oder

aubains genannt habe; etl zeigt extramitatein an, und so zeigt sich die

Bedeutung leicht. Eben so muß einer bei, der Armee entweder zur Fahn«

geschworen habe», ober doch im Schutze des Generals seyn, wofern er nicht

als ein Fremder, Feind, oder Spion behandelt werden will Die Schutzge-

nossen des Generals als j, E, Marquetenter >c. sind hier aubains ober al-

ba»i. Da bey den Deutschen außer dem allergrößten Nothfalle keine audr«

aufgeboten wurden, als diejenigen, gui Mankos Kabebant: so waren folg¬

lich die andern, gui Mankos non babebant, albaoi ober aubains. Auf

gleiche Art sind ganze Völker albani genannt worden, weil sie deujenigcn,

so ihnen diesen Ramen gaben, extra bannum lagen. Die Franzosen

haben die Lehre von den aubains zu keiner Deutlichkeit bringen können,

weil sie keine Wörter in ihrer Sprache haben, um Ehurmiinbige und Roth-

freve, Ballmiiudige und Vicsterfreyc aubains zu untcrsäsciden; ohne diese

vier Hauptbcgriffe aber von einander abzusondern, sich nothwcudig verwir¬

ren müssen. Ihre Regalisren schreiben aus deni oben angezogenen Stadl-

limauto Uullovici sankt! dem Könige das -droit ll'/bubains allein zu,

da ihm doch nur die Viesrcrfrehen aubains verfallen find; indem nach dem

vorhin angeführten Ltadilimento der Baron die Ballmiiudigcn aubains,

gui US lui paioient pas lcurs 4 llernicrs beerbte. In den Städten sind

diejenigen ungesrchten Einwohner aubains. so kein Biirgcrgut besitzen,

und folglich im Wirgerbann nicht zu Walle gehen. Unter seinen aubains
versteht
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oder verbollmündcn, weil in Heyden Fällen der Landes--

Herr ihren Sterbsall zieht.

Dies vorausgesetzt, begreift man einerseits leicht,

warum die Biesierfteyheit cingefuhret worden; und an¬

drerseits, wie jede Hode oder Echte, es mag nun

einer dieselbe erwählen, oder daran von seiner Geburt

und seinen Gründen gebunden, oder derselben durch die

Luft theilhaftig seyn, einen sichern und wohlthätigen

Schutz gegen die Knechtschaft verleihen sollen; und daß

unsre Vorfahren, die von Territorialuntertbanen nichts

wußten, eben dadurch der Knechtschaft ausweichen und

verhindern wollen, daß die geringen Leute dem HerrnZ 4 des
verficht der König von Frankreich alle seine Freygclassenen, und die von

seinen gehcgetrn Leuten geborne Kinder, auch fremde, denen er nicht ge¬

stattet, siel? in die Hode eines Barons zu geben. Die Franken hielten schon

ehedem sehr strenge darauf: hlnlius tabularins stenarium ante regem

5 raesnmar satiare; guoei st secerit, äuceuciis Loliäls önlpadiiis such-,

» ectur; heißt es in NU. Itchuar. rir. sst. Dies heißt in unsrcr Sprache:

Es soll steh keiner, der in die Kirelienhodc gehört, in des

Königshodc begeben; und in die Kirchcnhode gehörten nicht allein

die Freygelassenen ihrer Leibeignen, sondern auch alle diejenigen, welche von

Leuen in derjKirche freugelassen wurden. Neu den Franken war also lauter

Nccessairfreiihcit und fast wenig Lhurmund; anstatt daß in unserm Stifte

bis auf einige wenige alles Churmund ist; doch kann auch manches ver¬

dunkelt se»n, indem sich in einigen Nmtsregistcrn mehr als hundert Frchen

befinden, so die Pstnnigöurkunde geben; und nach obangestihrtcn iegs IN-

puariornm wiirkte die yrasecria äon-arii ante regem, Königsfehn!); und

ein >>(»»» üenarialis war in des Königs Zwanghodc. Ueberhaupt scheinen

die Gutsherrn, welche keine Gerichtsbarkeit und folglich auch kein Recht

hatten, aubainz aufzunehmen, die Wahl gehabt zu haben, ob sie ihre Frey-

gelassene in des Königs oder eines sspäter dazu privilegirten Heiligen Schuy

geben wollten; dies war eine rcstgnati» juris patronarrw all »nrnns com-

peroures. Nachwärts aber hat man diese frcyc Wahl den Freygelassenc»

selbst überlassen, und st« und caroeU geworden-



z6o Gedanken von den; Ursprünge und Nutzen

des Landes nicht eigen w erden sollten: und

wie kennten sie witziger und vorsichtiger handeln, als

daß sie Churecht einführten, und folglich solchen Men¬

schen die Freyhsit ließen, sich nach eigner Wahl in den

Schutz der Heiligen zu begeben?

Das schlimmste Loos, das einer zu gewarten hatte,

war dieses, daß seine ganze Erbschaft zum Sterbfall ge¬

zogen wurde. Wer also irgend eine Urkunde, sie bestehe

nun in dem besten Pferde, oder in dem besten Kleide, in

dem besten Pfände, oder in dem vierten Fnße, in dem

Exnvienthaler oder in dem Exuvienpfennig, entrichtet,

der hat dieses schlimme Loos nicht zu fürchten, und wo

die Luft eigen ch macht, oder welches einerlei) ist, wo die

Lust die Stelle dcr Einschreibung vertritt und Schutz und

Hvde giebt, da kann kenntlich niemand verwildern, oder

als ein Leibeigner seine ganze Erbschaft verlieren, ob er

gleich zu einer gütlichen Behandlung derselben berechtiget

und verbunden ist. Nur da, wo die Luft nichts würbet,

ist die Verbiesternng oder die völlige Knechtschaft möglich;

nur da, wo keine Urkunde entrichtet wird, laßt sich eiste

arge Freiheit oder die ärgste Knechtschaft gedenken;

denn jede angenommene Urkunde setzt einen Vergleich mit

dem Staate voraus, und niemand hat sich verglichen,

um seinen ganzen Nachlaß zu verlieren ^). Dies konnte

er ohne Vergleich.

Es

c? Das Wort eigen entscheidet für sich nichts. Sin Herr wird jeüt icicht

sagen: Meine eigne Leute, meine eigne Unterihanen haben es gethan,

ohne daraus ein Leibcizcnthum zu machen. Wie diel weniger kann also

aus dem Gebrauch des Worts eigen in der Periode der persönlichen An¬

hänglichkeit etwas Verfängliches geschlossen werden?

ä) In einigen französischen Orten hat die Sache eine ganz verkehrte Wen¬

dung genommen. Orr srraalre lc kork ä ka Wort äe la maikun äe krm
lüpouks äekoleö, VN Is transxorta äaus uns terra ötrauge, mais lidre,

uns
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Es ist aber eine ganz andre Frage: Ob dergleichen

Einrichtungen, seitdem das Territorium einen zum Unter-

thanen macht, und das ehemalige Band der persönlichen

Luiyänglichkeit von den großen Herren, welche sich bey

dem Satze: OnicuuiU oll in lorriiorio oll otisirr llo torri-

torin, besser standen, vernachläßiget ist, dermalen noch

billig beyznbehalten seyn?

In den mehresten Ländern weis man schon nichts

mehr davon, wohl aber von einem Schutzthaler. Dieser

aber ist in der That der Epnvienthaler, womit die Schutz-

genossen ihren Sterbefall bey lebendigem Leibe lösen.

Denn ein solcher Thaler, wie überhaupt alles Schntzgcld,

wird in keinem Lande zur Stcuerkasse kommen, sondern

allezeit als ein Cammergefall berechnet werden. Die

Cammer aber, die von keinem Unterthanen Stenern zu

erheben hat, könnte nie an dieses Schutzgeld gekommen

sepn, wenn die Schntzgenoffcn nicht entweder als Cam-

merlinge oder Cammerhörigc Leute, die in der Amrs-

vder Cammerhode, oder aber als Heiligen Schutzleute in

der Kirchenvogteylichen Hobe ehedem gestanden hätten,

solches entrichteten.

Hier im Stifte hat man auch schon einmal angefan¬

gen, mildere und der Territorialhoheit angemessenere

Grundsätze einzuführen. Denn so setzt die Canzley in

einem Rescripte vom -z. März z6Zo.

Z 5 „Es

une samille en pleurs snir saniere expiranb -lsns lies Ileux incnn-

nus, et a souvenr !ll äouleur lis vol.', gn'nn j,eiilleux

pvur in mai-uie, mals llont ia lidertä commune elt ie Prix,

<1uliregä tes sours. S> OisterMtion sur rrdbks;'e lts Ll. Liluicke, im

Anhang, p. Z5> Hier hat die Fahrlosigkeit der Kbnigl. Beamten gemacht,

dlli! die Lcnte, so sich auS den: Bezirk dee Abte» St. Claude tragen lauen,

frey gerben, anstatt daß ihre Erbschaft sodann als Biesterfrey dem Könige

heimfallen sollte. Dagegen hat die Abtcy St. Claude ihre Hode in eine

Slcaverry verwandelt.
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„Es sind die Untertanen für genugsam immakricnlirt
„zu ach reu, weiche Schatz und Steuer geben, auf
„Schatzregistern stehen, nnd bittig Landes fürstlichen
„Schirm nnd Schutz genießen."

Allein der Schluß war unrichtig, weil Schatz und Steuer
in die Landescassen fließen, und ein zeiliger Landesherr
nicht schuldig ist, die auf die Versaumniß des Schntz-
rechts gefetzte Strafe um deswillen nachzugeben, weil die
Nnterthanen gemeine Steuer entrichten. Hatte man
so geschlossen:

Diejenige, so einen Pfennig ins Amtsregister, oder
einen Pfennig vom Sarge au die Cammer, oder ein
Schutzgeld dahin entrichten, sind für genugsam imma-
triculirt zu achten:

so wäre nichts dagegen zu erinnern gewesen, nnd jene
Meynung würde unfehlbar den Beyfall, woran es bis
diese Stunde ermangelt, erhalten haben. Auch in den
altern Zeiten, wo der Reichsvogt die gemeinen Stenren,
als Herbst- und Maybeden, Herbst- und Maygeld, Herbst¬
lind Mayschoß, welche jetzt als Cammer- oder auch wohl
als Gntsherrliche Gefalle, nachdem ihr Ursprung verdun¬
kelt ist, angesehen werden, erhoben haben, würde der
Schluß richtig gewesen feyn. Es hat sich also dieses alte
Recht durch jenen unrichtigen Schluß nicht verdrangen
lassen, und kann auch nicht wohl anders dadurch aufge¬
hoben werden, als daß ein zeitiger Landesherr auf den
Nachlaß aller Biestcrfreyen Verzicht thnt, mithin die
Notwendigkeit sich in eine Hobe zu begeben aufhebt.
Dieser Verzicht kann aber nicht obne viele Schwierigkeit
geschehen, weil die Necessairfreyhcit, die Hausgenossen-
fchaft, das Heergewedde, der vierte Fuß, und verschie¬
dene andere Freyheitsurkunden damit eine ganz widrige

Le-
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Bedeutung erhnlten wurden, wenn ihnen ihre vornehmste
Beziehung genommen würde °) . . . .

Der Bisckof hatte nicht Lust, den Bericht seiner Ruthe,
der gar zu lang gerathen war, weiter zu lesen, (vielleicht
geht es manchem unscer Leser auch so); und so begnügte
er sich, dem ehemaligen Kammermädchen der Königin,
Richezza, ihres Mannes Rachlaß zu schonten, und im
übrigen die Sache t), da sie sich mit so vielen andern
verwickelte, in dem vorigen Stande zu lassen.

I.XV1I.

s: Sobald der Landesherr auf den Sterbfall der Biesterstchen kein Recht mehr

tat: so braucht auch keiner seine Verlassenschast auf den vierten Fuß, ans

einen Exuvienthalcr oder einen Todtenpsennig zu accordiren. Denn wo

das martuarwm ojnsgne rellomtic, aufhört: da fängt sofort die tnlta-

»»emitskti« an, und das Gesetz: Vater samiiias >n> lu-lllit, ist eine

größere Epoque der bürgerlichen Frehheit IN Rom, als man insgemein

glaubt. Tier Bischof Adolph verknüpfte die Freyhcit der teiwmirmiüiNioa

mit der Aufhebung des juris cxuviarum; und diese omnbmatir.» wird

man in tausend Fällen finden. Fast sollte man auf den Gedanken gerathen,

Hey der ersten rohen Vereinigung der Menschen hätten die Vorsteber, um

Zank, Mord und Todtschlag unter den Erben zu vermeiden, jedes Mitglie¬

des Nachlaß all teguellrum genommen, und hernach jeden: gegen einen

gewissen Abzug das Scinigc löscu lassen; da denn unächte Erben f die näm¬

lich in keiner Echte gestanden) kein Recht zur Ablösung gehabt/ DaS jus

fpolii exuviarnm 6ec. setzet eine solche Anstalt voraus; und so wie die

custollia haerclliratis zuerst den; >airi Irminas nachgelassen worden: so

ist sie auch nachwärts a comito all lg-ilcnpmu, ah bgisuapa all vapi-

tulares kc, gekommen. Auf diese Weife erhielte man einen sehr vernünf¬

tigen Ursprung des juris morluarii Vüi fpuin.

5) Es ist keine Stadt in Deutschland, die nicht ein Privilegium gegen alle

Beerbtheiluugeii habe, woraus viele die alte Leibeigenschast ihrer Einwoh¬

ner folgern wollen, und inSgemcin hat der Stadtschreiber noch cjn guteS

Pfand von jeder versiegelten Erbschaft, eben wie der Meher von der Erb¬

schaft eines verstorbenen Hausgenossen, welche er zum Behuf des Hofes-

Herrn beschreibt.
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I.XVII.

Vom Gläubiger und landsäßigen Schuldner.

§)er dreißigjährige Krieg hatte so manchen ehrlichen
Mann arm gemacht/ daß man in dem darauf erfolgten
westphälischen Frieden V!ll. §. 5. den nnglttcklieben
Schuldnern zum Besten einen eignen Artikel einrücken
mußte. Und alle Reichsstande waren hierauf bemühet,
den Punkt ausfindig zu machen, worauf sich Gläubiger
und Schuldner scheiden sollten.

Der Rcichsabschiedvom Jahr 1654 verordnete zum
Besten der durch den Krieg verdorbenen Schuldner, baß
ihnen binnen drey Jahren kein Capital geloset, de? Rück¬
stand aller wahrend dem Kriege angelaufenen Zinsen bis
ans ein Viertel erlassen, und vorerst nichts weiter, als
eine alte und neuc Zinse jährlich zu bezahlen angemuthet
werden sollte.

Es ist dieses das einzige Exempel in der Reichsge-
schichte, daß man sich des höchsten und äußersten Ober-
eigenthumsrechtS auf eine so mächtige und allgemeine
Weise bedienet habe. Die vorgängige Zuziehung aller
Landstände, die Einwilligung sämtlicher Reichsstände;
das Gutachten beyder höchsten Reichsgerichte, und die
beyfällige Meynung der größten Nechtsgelehrten der da¬
maligen Zeit, sind aber auch solche feierliche und wesent¬
liche Umstände, daß man wohl einsehen kann, ww die
Reichsstände einen für die Aufrechterhaltnng des Eigen-
thumsrechts und der davon abHangenden Nationalfteyhcit
so bedenklichen Schritt nicht anders, als mit der reiflich¬
sten und zärtlichsten Ueberlcgung gcwaget haben. Die
damalige Roth, worin» binnen einer Zeit von drey Jah¬
ren alle Bauern dieses Hochstists entweder von ihren
Höfen entsetzt, oder doch unter eine gerichtliche Verfü¬

gung
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gni?g gestellet seyn sollen, war auch wirklich sehr groß;

und rührte hauptsächlich daher, daß man im Jahr i 622

und lüaz die gar zn schlecht gewordene Münze ohne eine

genügsame Menge besserer einzuführen, plötzlich verrufen,

und damit den Schuldnern die Mittel genommen hatte,

sich noch einigermaßen zu bcfrepen. Wer Gelegenheit

gehabt hat, Ecldregister von solcher Zeil einzusehen, wird

finden, daß von 162z bis 1648 alle Zinsen und Geld-

gefalle rückständig geblieben sehn.

Der letztere Krieg hat zwar nicht so lange gedanret;

diejenigen Gegenden aber, welche er in einer beständi¬

gen Folge betroffen, nicht weniger unglücklich gemacht.

Gleichwohl ist in dem darauf erfolgten Frieden für die

verunglückten Schulder nicht gesorgt. Man hört auch

nicht, daß auf Reichs- oder Lanbtägen ihrenthalben etwas

beschlossen werde. Was soll also ein Richter, der täglich

von dem Glänbiger um Hülfe und von.dem Schuldner

um Geduld angeflehet wird, thun, um sein Gewissen nicht

zu verletzen?

Ans der einen Seite verpflichtet ihn sein Amt, dem

Gläubiger ohne allen Verzug zu helfen. Aus der Ge¬

wißheit und Fertigkeit dieser Hülfe beruhet aller Credit.

Der geringste Ordnungswidrige Verzug, womit er einem

Schuldner dienet, schadet hundert andern, denen kein

Gläubiger aushelfen will, sobald sie Aufzüge zu befürch¬

ten haben. Wo die Handlung blühen soll, muß die rich¬

terliche Hülse sich weder durch die Thräncn der Wittwe,

noch durch das Eeschrey der Waisen aufhalten lassen.

In London, Amsterdam, Hamburg und Bremen kennt

man keinen Stiilestand, den Richter und Obrigkeit .r-

theilen. Es ist ein Raub, den der Nichter begeht, wenn

er einem Gläubiger das Seinige vorenthält, oder Schuld

daran ist, daß es ihm vorenthalten werde. Wenn Gott

den Schuldner mit Unglücksfällen heimsucht: so muß er

und
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und nicht der Gläubiger leiden. Die Gesetze s) haben

dem Gläubiger das Seinige auf den Fall nicht abgelpro-

chen, weiin der Schuldner unglücklich werden würde.

Die Gesetzgeber wußten die Möglichkeit der Unglücksfälle

vorher. Sie veränderten aber das allgemeine Gesetz,

daß jeder ohne Aufenthalt zu seinem Rechte und Eigen¬

thum verhelfen werden müßte, darum nicht. Sie

ließen vielmehr dies Recht gehen, soweit es konnte,

und bis zur Knechtschaft des Schuldners. Die Kaiser

Gratia» und Theodosiiis erklärten sich ans die gewissem

haste Art: daß sie sich nie der Vollkommenheit ihrer

Macht bedienen wollten, einem Schuldner Ausstand zu

geben; und wenn es ja geschähe, ihre Rescripte von dem

einzigen Falle verstanden haben wollten, wo der Schuld¬

ner hinlängliche Bürgschaft stellen könnte. Es kann au cd

kein Rciehsfürst nach den Reichsgesetzen, und ohne allen

Credit aus seinen sandern zu verbannen, minder Vorsicht

gebrauchen, als bei) dem Reichsabschied von 1654 ge¬

braucht worden.

Auf der andern Seite dünkt es demNichter oft gran-

sam, die Kinder von ihrem väterlichen Hofe um einer ge¬

ringen Schuldforderung willen zn verdrängen. Er sieht

fast gewiß, daß das Gut, was er in einer geldlosen unbe¬

quemen Zeit issschlagen muß, über einige Jahre weit mehr

gelten, und zur Sicherheit des Gläubigers völlig hinrei¬

chen

K) Huiä? du duin iinprnä?nde8 tuäicas luisse noldrns, nd non

indelli^erend eÜe eoäem loco Kuben eum , hui

niu,n liu-nn a cr?6irore .KL-iepelMd, übitliiie Aud ulea libiumlid, ed eliin

c^ui inc6nälo Rnd iadronicv aud aUo qunä-tm cul'u dbiiliori ulienÄ euin

sttis vsräitiid? exLniudionem reeeperund ud kvmine.< i'eirend

jbäüün udikzue t)7uelcu:kä?.m. 5udlu8 eniin eiud puucis ediuin Sillium

excepdiunem nc»n ucaipV huum üb oiiiiubl.!« uli^uum dentari. 5L-
-le b?n?s. VI!. 26.
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che» werde. Er denkt: Der Blitz, der die Gründe des

Gläubigers nicht rühren können, weil sein Vermögen in

Schuldverschreibungen besieht, hat vielleicht nicht blos

den Schuldner, sondern auch den Gläubiger, heimsuchen

wollen. Jener hat sich gegen die Kriegsdefchwerden als

ein treuer ttnterlhan gewehret, das Unterpfand des Elan-'

bigers mit Aufopferung seines übrigen Vermögens geret¬

tet, nnd alles Ungewitter über sich ergehen lassen; die¬

ser hingegen ist mir seinem Schuldbuche in fremde Lan¬

der geflüchtet, und hat dem Sturm vom User zugesehen.

Soll ich, schließt er, dem unglücklichen Landbesitzer sein

Hosgewehr nehmen: womit will er dann seineu Acker

bepelleu; und will ich den Hof verkaufen, wie groß sind

nicht auch die uothweudigsten Kosten? Ich weis gewiß,

sagt er dem Gläubiger, der am eifrigsten auf seine Be¬

zahlung dringt, daß ihr doch am Ende nichts erhalten,

und ein anderer jetzt noch schlafender oder gütigerer Glau¬

biger damit durchgehen werde; soll ich also den Schuld¬

ner blos deswegen zu Grunde richten, um euch zu über¬

zeugen , daß nach Abzug aller Kosten und Bezahlung äl¬

terer Schulden nichts übrig sey? Aber was soll nun der

Richter thun?

Was der Richter thun solle? Wenn der Schuldner

ein sreyer Manu ist: so nehme er ihm alles was er hat,

und verkaufe es. Für den Staat ist es vielleicht besser,

daß ein freudiger Kaufer als ein verarmter und muth-

loser Eigenthümer auf dem Hofe liege. Und was kann

mau in aller Welt für einen Grund angeben, warum der

Glaubiger jetzt eher als der Schuldner verlieren solle?

Hat der Gläubiger nicht schon genuug dadurch gelitten,

daß er seinem Schuldner die großcWohlkhat gerhan, ihm

während des Krieges alle Zinsen in leichter Münze abzu¬

nehmen? Soll er jetzo noch das Bischen, was er viel

leicht in dreyßig schweren Jahren mit Aufopferung seiner

Gesundheit Hey saurer Milch und trocknem Broote in Hol¬

land
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land erworben hat b), und durch dessen Hülfe er seine»
kränkliche» Körper bis an irgend ein nah gelegenes Grab
zu schleppen gedachte; soll er dies jetzt am Rande des
Grabes missen? soll er seine Kinder vor fremde Thören
schicken? soll er sein Weib unter der Last ersticken sehen?
blos darum, damit sein Schuldner und kein andrer
ehrlicher Mann diesen oder jenen Hof bewohne? Nein,
Die Sache ist leicht entschieden. Man würge Türgen
und Schuldner, und helfe dem Gläubiger.

Aber wie, wenn der Schuldner ein Leibeigner ist,
und den Hof nur zum Tan unter hat? Wenn die Sache
ans diese Spitze zu stehen kömmt:

Daß der Gläubiger keinen Siillestand geben will;
gleichwohl aber der Leibeigne ohne solchen zu erhal¬
ten, kein Vieh im Stalle, und kein Korn auf dem
Felde behalten kann? Was soll hier der Richter
thun?

Diese Frage ist sreylich schwerer zu beantworten, so
leicht sie auch manchem scheinen mag, der dem Gutsherrn
sagen würde; er solle gegen die Gläubiger hervor treten,
und den Leibeignen, der sich in solche Umstände versetzt,
so fort vom Erbe jagen. Allein gesetzt, die Gläubiger
erwicdern:

,, Der Gutsherr möge dieses thun, wenn er es ans
seil? Gewissen nehmen, und vor Gott verantworten
könne. Sie könnten Seits keinen Stikestand
geben, weil sie arutö Leute wären, und ihres Gel¬
des, ohne selbst Leitler zu werden, nicht entrathen
könnten."

Gesetzt

k) Der grolle Credit der OknabriickischcnEigrnt'chbrigen rührt daher, dag die
Menge Heuerlente, welche »ach Holland zur Arbeit gehen, ihnen ihr er-
nordenes Geld leihen, um elr.'5 Land zur Heuer »» heksnmien.
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Gesetzt weiter, der Gutsherr habe ein zärtliches Gewis¬
sen : Er wisse oder glaube doch wohl, sein Leibeigner ha¬
be im Kriege oder sonst durch Unglück seine Pferde, und
durch die Seuche sein Vieh verlobreu. Er wisse, der
Schuldner habe sieh mit dein geliehenen Gelds bcydes wie¬
der augeschaffet; und die Gläubiger, welche ihm damals
in der Roth ausgeholfen, hätten jetzt selbst kein Vieh;
er könne also, Kraft seiner Ueberzeugung, seinen Leib¬
eignen, der zwar ein unglücklicher, aber kein sträflicher
Wirth gewesen, nicht vom Hofe stoßen: oder es ereig¬
nen sich andre Umstände, wie denn deren täglich viele
vorkommen, weswegen der Gutsherr seinen verschuldeten
Leibeignen nicht vom Hofe setzen könne. Was soll hier
der Richter thun, wenn die Gläubiger oder die mehrsten
unter ihnen keinen Snllestand einwilligen wollen?

Auch hier, glaube ich, müsse der Richter sein Amt
thun, dem Leibeignen, bis der Gläubiger befriediget,
alles nehmen, und den Hos ansheuren, so lange die
Landesobrigkeit nicht andre Gesetze macht; denn der
Richter ist kein Gesetzgeber, sondern ein Knecht des
Gesetzes.

Aber was soll denn der Gesetzgeber thun? Kann die
ftr, kann de? Gutsherr leiden, daß kein Wirth, kein
Spann, kein Haushalt auf dem Hofe bleibe? Erfordn t
es nicht die allgemeine Noth, daß jeder Hof ein taugli¬
ches Spann habe? Und ist der Gutsherr nicht berechii
get, seinen wöchentlichen Spanndienst zu fordern? Aller¬
dings. Die Sache selbst redet so klar, daß man sich
wundern muß, warum der Gesetzgeber nicht hier im
Stifte, so wie in benachbarten Ländern würklich gesche¬
hen, dem Bauer mit seinem ganzen Hofgewehr eisern
gemacht habe.

Mosers phanr, Nt T'beil A g Doch
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Doch jetzt fällt nur ein einziger kleiner Zweifel ein,

Wie soll es der Leibeigne innchen, wenn er sein Hofgc-
wehr durch Feuer, Krieg, Seuchen oder andre Unglücks¬
fälle verlieret, oder kein baar Geld hat? Woher nimmt
alsdann der Gutsherr den Spanndienst und die gemeine
Noth ihre Kriegsfnhr? Wird er hier nicht borgen müs¬
sen? Und wenn er dieses rhun muß: hat er es denn
nicht auch vorher in gleichen Fällen rhnn rönnen? Frcy-
tich, wird mau sagen; allein diele Fälle sind nicht vor¬
handen gewesen. O! wenn der Proceß nur erst se weit
kömmt, daß es auf den Beweis der Unglücksfälle an¬
kommt : so gehts dem Gutsherrn mir seinem Leibeignen
wie der Schönen mir ihrem Anbeter. Sobald sie ansau¬
gen zu philosophireu, sind bepde halb verlohren.

Nun so mag der Leibeigne bann so viel borgen, als
die höchste Noch immer erfordert; braucht doch der Guts¬
herr nm deswillen nicht zuzugeben, daß Pferde und uü-
hc für den Gläubiger vom Hofe gepfändet werden? . . .
Nein. Aber die Frage ist vorerst noch, wie Kühe und
Pferde heraufkommen, wenn ste durch Unglück abfallen ?
:Ob ein Gläubiger im ganzen Laude sep, der dem Leib¬
eignen eine Klane leihen werde, wenn sie eifern wird,
so bald sie auf den Hof kommt? oder ob ihm jemand
Geld zu einem Pferde leihen werde, ohne ihm dieses
-nid was er sonst hat, wenn er nicht hezahlt, pfänden
zu dürfen?

Hier wird würkiich guter Rath theuer, und ich möch¬
te bevuahe sagen, man müsse dem Leibeignen defehlen,
allezeit baar Geld in Vorrath zu haben, oder die Gläu¬
biger zwingen, ihm so viel zu leihen, als er zur Anschaf¬
fung und Ergänzung seines Hofgewehrs nölhig hat.
Sonst werde in Ewigkeit weder Hof- noch Landdienst

vom
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vom Hofe erfolgen. Doch mir fallt noch ein Mittel Hey.

Man verwandle den westfälischen Eigenthnm in den

Mecklenburgischen, wo der Entsherr die Schätzungen be¬

zahlt, einie Kriegsfuhrcn verrichtet, und den Leibeignen

ans den Fnß eines Daglöhners oderHeuerkucchts hält; wo

Pferde und Külle, Mauren und Zäune, Häufer und

Scheuten dem Gutsherrn stehen und fallen; und wo,

wenn der Leibeigne etwas verdirbt, versäumet, oder zu

Grunde gehen läßt, die allezeit fertige Bezahlung durch

den geradesten Weg Rechtens — ans seiner Haut er¬

folgt. Denn dies wird doch die uothwendige Folge seyn

müssen, im Fall der Leibeigne, in Ermangelung alles

Credit», das verunglückte Hofgcwehr nicht wieder an¬

schassen kann, und der Gutsherr ihm seine eigne Pferde

und Kühe zur Ackerbestellung geben muß.

Allein diese Glückseligkeit, woben die üblichen Güter

zu ; - 6 pro Cent verkauft werden, wünscht sich der west-

phälische Edelmann nicht. Er verlangt, seinem Leibeig¬

nen die Zäune nicht zu bessern, noch für ihn die Schaz-

zuugen zu entrichten; und die Pferde, die dem Lauren

fallen, foll er selbst bezahlen. Folglich ist ihm mit dem

Mecklenburgischen Eigenthnm gar nicht gedient. Was

ist denn nun übrig, um ein Spann auf den Hof zu brin¬

gen? Soll ichs sagen? Er muß feinem Leibeignen Cre¬

dit machen. Wieder Credit? Ja nun : so sind wir ja

wieder an dem Fleck, wovon wir abgegangen sind. Und

wodurch macht er dem Leibeignen Credit ? Dadurch, daß

er und sein Hofgcwehr eisern wird? Ich zweifle sehr.

Durch Bewilligungen? Run wenn diese so oft ercheilet

werden müssen, als der Bauer kein Vieh hat, feinen Ak-

kerban gehörig zu treiben: so bedaure ich den Gutsherrn,

der viele Leibeigne hat. Denn er wird entweder ihre

Wir.chschafren si'ibst führen, oder alle Augenblick hören

Aa 2 müssen,
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müsse!!, daß eine Bewilligung nöthig se», lim dieses und
jenes anzuschaffen. Noch mehr. Diese Art von Credit
durch Bewilligung kann nicht bestehen, oder jedes Foh¬
len, jedes Kalb, jeder Dortheil muß dem Gutsherrn wie¬
der zu gnte kommen, oder doch zu Einlösung der Bewil¬
ligungen (welch eine genaue Aussicht wird hier nöthig
sehn?) augewandt werden, weil er sonst die Gefahr
des Schadens ganz allein stehen würde. Und wo sind
wir alsdann? bey dem Meisterstücke der römischen Phi
losophie, dem Knechte der gar nichts eignes hatte; und
der vermulhlich durch die Reihe von obigen Schlüssen zur
Welt gekommen ist? Womit erhalten wir aber diese Are
von Knechten? Und können diese anders, als auf römi¬
sche Art in Privatzuchlhäusern gehalten werden?

Unstreitig sind unsre Vorfahren durch diese Bedenk-
lichkeit abgehalten worden, das Hosgewehr der Leibeig¬
nen eisern zu machen. Hätten sie es gelhan; so wür¬
den bepm letztern Kriege tausend und abcrmal tausend
Befehle an die Gutsherrn ergangen ftpn, ihren verun¬
glückten Bauern Pferde zu verschaffen, oder ihnen Be¬
willigung zu deren Ankauf zu crrheilen. Es würden vie¬
le Höfe sodann mit so vielen bewilligten Schulden be¬
schweret seyn, als sie mit unbewilligten beschweret sind.
Und hätte der bewilligte Gläubiger nur im geringsten
fürchten dürfen, daß ihm der Richter wegen der eisernen
Beschaffenheit des Hofgewehrs nicht helfen würde: so
hätte er gewiß auch in diesem Falle nicht geborgt. Wo
her wäre sodann die Kriegsfuhr erfolgt? Bios von den
Höfen, deren Spannung im guten Stand gewesen? Das
würden diese gewiß nicht lauge ausgehalten, und die
Gutsherrn, denen sie gehört, nicht mit Eednlt ertragen
haben.

Was
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Was ist aber der Schluß von diesem allen? einen

" Preis für denjenigen auszusetzen, der die Frage?

WaS der Gesetzgeber in obigem Falle thnn selle?

Vesser beantworten wird.

I,XVIIk.

Gedanken über den Stiliestand der Leib'

eignen.

^er Stillestaud ist bekanntermaßen ein Mittel, einen

verschuldeten leibeignen Unterthanen, dessen unterhaben-

des Gnt die Gläubiger nicht angreifen können, und des.

sen Hofgewehr sie nie angreifen sollten, auf einige Iahrc

so zu setzen:

daß er jährlich so viel, als der Hof etwa zur Heuer

rhnn, oder als ein fleißiger Besitzer desselben ohne

Lotterien und Kucksen darauf gewinnen kaiin, zum

Behufseiner schuldigen Abgaben und der Gläubiger

aufbringen muß.

Eigentlich sollte man immer das letzte wählen, well

die Glaubiger ein Recht auf des Schuldners ganzes Ver¬

mögen, und folglich auch aus seinen Fleiß und seine Kraft

te haben; wegen verschiedener Zufalle aber, die man

nicht vorher sehen kann, wird das erste, als das sicherste,

dem letzten billig vorgezogen. Die Absicht dieses Stille-

standes ist auf die Erhaltung des Hofes, des Hofgeweh¬

res und eines unglücklichen Unterthanen gerichtet, indem

A a z dem
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dem gemeinen Wesen daran gelegen, daß alle Höfe iüch-

rig besetze und zur Zeit der Noch so '-venig entblößet als

ausgespannet seyn mögen. So nothwendig und billig

nun auch diese gesetzmäßige Vorsorge ist, besonders in

den Gegenden, wo nach einer vorgegangenen Abausse-

rnng sich nicht sogleich neue Wirche finden, die mit ei¬

nem Feld - und Vieh-Inveutarium wieder aufziehen und

sich eigen geben wollen: so häufig find dennoch die Fälle,

wo die dessalls vorhandenen heilsamen Verordnungen

und die besten Absichten nicht zum Zwecke wnrken.

Der erste Fall ist insgemein, daß zwei) oder drey der

mächtigsten Gläubiger, welche die andern überstimmen

können, sich mir dem Schuldner heimlich zusammen sez-

zen, ihm durch die Mehrheit ihrer Forderungen einen

Srillestand gegen alle übrige verschaffen, und hernach,

wenn allen andern die Hunds gebunden, den Schuldner

allein rupfen. Dieser bringt sodann jährlich zum Schein

nach der Mehrheit gewonnener Stimmen ein gewisses auf,

und die mächtigen ziehen nebenher ihre völligen und viel¬

leicht gar wncherlicheu Zinse».

Nun hat es zwar seine anscheinende Richtigkeit, daß

der Schuldner sich solchergestalt den mächtigem verbind¬

lich machen könne, indem ihm wahrend dem Stillestanbe

die Verwaltung seines Hofes vertrauet wird, und er,

wenn er das verglichene richtig bezahlt, das übrige ver¬

zehren , verschenken, und folglich auch nach Gefallen ei¬

nigen ihn begünstigenden Gläubigern bezahlen kaum

In der That liegt hier aber ein gedoppelter Betrug

zum Grunde: der eine, welchen der mächtigere Gläubi¬

ger in Ansehung seiner Mitgläubiger begeht; und der

andre, dessen der Richter sich selbst mit schuldig macht,
indem
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indem auf den Fall, da der Schuldner noch nebenhin sc-

was ausbinngen konnte, der Stillstand ohne genügsame

Untersuchung bestätiget ist. Der Nichter hat sodann

blos ans die Mehrheit der mit dein Schuldner unter ei¬

ner Decke spielenden Gläubiger gebauet, und selbst keinen

richtigen Ueberschlag gemacht; dergleichen Belrügereyen

verdienen aber keine rechtliche Begünstigung; und wenn

es gleich nicht inöalich ist, sie gänzlich zu verhindern: so

sollte doch kein Richter über jene Nebenbedingungen wäh¬

rend dem Stillestaude jemals die Hülse erkennen.

Der zweyte Fall ist, wo der Schuldner einige

gute Freunde bittet, sogar falsche Forderungen gegen ihn

aufzustellen, und durch deren Mehrheit die wahren Gläu¬

biger zum Stillesiand zu nörhigen. Hier ist nun wieder¬

um, ohne eine Menge gefährlicher Eyde zuzulassen, keine

Hülfe; indessen sollte doch, wenn steh ein solcher Fall zu¬

trüge und klargemacht werden könnte, der falsche Gläubi¬

ger verdammet werden, dem Nichter, zum Besten der

übrigen rechtlichen Gläubiger so vieles zu bezahlen, als

er fälschlich angegeben hat.

Der dritte Fall ist, wenn der Nichter nach der

Mehrheit der Stimmen den Srillestanb erkennet, und

einen oder andern, wegen eines habenden besondern

Rechts davon ausnimmt, mithin den Stillestand zum

Theil bestätiget, zum Theil aber nicht.

Dieser Fall sollte eigentlich nie eintreten, ohnerach-

tet er sich oft zuträgt. Demi hat der Schuldner mehr,

als er zur nothwendigeu Vcrtheidiguug des Hofes ge¬

brauchte : so sollte dieses vor dem Stillestande verkauft,

und das Geld nach vorgäugiger Crkenntniß dem ersten

Gläubiger in der Ordnung zuerkannt werden. Hat er

A a 4 aber
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aber nich' mehr: so ist es der allgemeinen Absicht, den

Hof im Stande zn erhalten, entgegen. Hat ein Gläubi¬

ger ferner allein ein Recht, demSnllestande sich zu wider¬

setzen: so muß dieser gar nicht ersannt, sondern entweder

der Abaufferung, oder dem Verkauf aller ans dem Hofe

vorhandenen Früchten und Mobilien, so lange solcher

nicht durch Gesetze eingeschränkt wird, der Lauf gelassen,

mithin allen Gläubigern die Concurrenz zugestanden, nicht

aber einem geholfen und den übrigen durch Bestätigung

des Stillestandes ihre Concurrenz abgeschnitten werden.

Ueberdcm ist es seltsam, daß der Richter den letztern die

gerichtliche Versicherung ertheilet, wie der Schuldner zu

ihrem Behuf jährlich ein gewisses aufbringen soll, und

diesen gleichwohl durch die Exemtion zur Gunst des einen

privilegirte» Gläubigers ausser allen Stand setzt, den

Vergleich mit seinen übrigen Gläubigern zu erfüllen.

Wie aber, wird man sagen, wenn ein bewilligter Gläu¬

biger vorhanden, und derselbe seine Befriedigung auf ein¬

mal verlangt? Hier muß entweder der Gutsherr, oder

derSchuldner Rath schaffen, oder die unbewilligteiiGläu¬

biger, zn deren Besten der Stillestand bewilliget wird, müs¬

sen den bewilligten Gläubiger ablegen, und sich solcherge¬

stalt ihren Schuldner erhalten. Wenn zu einem von die¬

sen dreyen Mitteln nicht zu rächen ist; und zum Besten

des bewilligten Gläubigers alles was auf dem Hofe an

Früchten und Vieh vorhanden, verkauft werden muß: so

wird dem Schuldner, ohne daß die bisherigen Gesetze ge¬

ändert werden, auch gar nicht zu helfen ftyn.

Der vierte Fall zeigt sich, wenn der Schuldner

selbst übernommen, die Steuren und Gutsherrlichen Ge¬

fälle richtig abzuführen, und daneben jährlich ein Gewis¬

ses für seine unbewilligte Gläubiger auszubringen; die

Heyden
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Heyden erster» Bedingungen aber nicht erfüllet, und st'

dann durch die natürlicher Weise auf Steuren und Guls-

herrliche Gefalle erfolgende Exccution ausser Stand gesetzt

wird, das versprochene aufzubringen.

Eine gleiche Bcwaudniß hat es damit, iveun er iväh-

rcud dcm Stillestande die Zinsen zu berichtigen übernimmt,

und weil er solches nicht erfüllet, aufAnrufen eines einzi¬

gen Gläubigers gepfändet und ausser Stand gesetzet wird,

die übrigen Bedingungen des Stillestandcs zu erfüllen.

Hier müssen oft zehn Gläubiger zusehen und erleiden, daß

ihr gemeinschaftlicher Schuldner einem einzigen zum Vor-

rheil heruntergebracht, und dessen fahrendes Vermögen,

welches ste ihm aus Einheit gelassen und wahrend dem Sril-

lesiande gleichsam nur anvertrauet haben, einem einzigen

Gläubiger zuerkannt wird, ohne daß sie dagegen sprechen
können.

In bepden Fällen ist keine rechtliche Hülfe vorhanden,

und man mag daraus dreist schließen, daß das ganze Stil-

lestandswcseus ein widersinniges Gemische sei), woran

die Gesetze nun und zu ewigen Tagen umsonst flicken wer
den.

Aber nun was Vessers! wird man mir zurufen; was

hilft es die Fehler anzuzeigen, wenn keine Mittel dagegen

vorhanden sind? Ihr erster Vorschlag, den Sie einmal ge-

than haben, alleLanerhöfe wie weltliche Erbpfründen an-

^ Zusehen, und dem zeitigen Besitzer derselben nicht mehr als

einem andern Pfründncr zu gestatten, mithin dessen Gläu

bigern höchstens zwei) Nach- und zwey Gnadenjahre zu

gute kommen zu lassen, ist zu heroisch; und seitdem der

Psründner durch Gesetze gezwungen ist, seinen Brüdern von

der Pfründe ordentliche Kindestheile herauszugeben, wi

Aa ; der-
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derstunig; man kann einem nicht Hände und Fuße binden,
und zugleich von ihm fordern, daß er laufen soll. Vielleicht
hat der weltliche Pfrandncr auch oft des allgemeinen Be¬
stens wegen einen größeru Credit nöthig, als der geist¬
liche.

Ihr anderer Vorschlag, die zerstreuten Gutsherrlichkei-
ten völlig aufzuheben, und dafür tleineBezirke zu machen,
über diese Erbgerichtsherrn zu setzen, und von diesen zu er¬
warten, daß sie ihre Gcrichtsnnterthancnin strengerer
Zucht halten, und sowohl über ihre Anlehen als deren zei¬
tige WiederbezahlNugwachen sollen, mag zwar wohl der
Carolingischen Verfassung gemäs sevn: aber es wird so
viel dazu gehören, um es wieder dahin zurück zu bringen;
es streiten so viel heimliche Ahndungen dawider, be¬
sonders wenn die Pachte und Pflichten der Gerichtsunter-
thanen nicht ans ehernen Tafeln eingegraben werden soll¬
ten, daß ich nicht weiß, ov es rathsam sepn möchte, sich
ans diese Art zu helfen.

Ihr dritter Vorschlag, die närrische Rechtsgelehrsam-
keit, nach welcher ein Landbesitzer Cavitalieu aufnimmt,
und in der Ungewissen Voraussetzung, daß ihn: ein andrer
Narr wieder borgen werde, solche nach einer halbjährigen
Löse zu bezahlen verspricht, zum Lande hinaus zu peitschen,
und dafür den alten Rentcontrakt wieder herzustellen, ist
schön, aber so leicht nicht auszuführen; ohnerachrct der
gesunde Menschenverstand eben diesen Contrakt in Ita
lien, England und Frankreich erhalten hat, und es un¬
möglich ist auf die Dauer jenen bepzubehalten.

Ihr ehemaliger vierter Vorschlag, dem Beispiel der
verschuldetenRömer zu folgen, die ihren Giandigern und
vielleicht ihren Patronen oder Gutsherrn auf einmal die

ganze
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-ganze Schuld absagten, und solchergestalt das durch lang¬

jährige Verpilichtttngen zum NaÄ>rhei! des gemeinen Ue¬

sens erschöpfte Eigcnrhnm befteyeten, isi wiedcrnm zu

hereiüh, ohnerachtet es schon einmal der Kaiser mir allen

Reicksfürsten durch ein öffentliches Reichsgefttze befoh¬

len Hut H.

Und wenn man Ihren dritten und vierten Vor¬

schlag vereinigen, mithin die sücharkeit aller auf

schätzbaren Höfen hastenden Capüalicn durch einen

Machlsprnch, der sich doch, da die Gcfttze wenigstens

den llcibeigncn die nndewilligten Schulden verbieten,

gar wohl in einen Rechtsspruch verwandeln ließe, auf¬

heben, und dafür jedem Gläubiger eine sichere, nach

der Menge der Schulden und dem Ertrag des Hofes

abgemessene jahrliche Rente verschreiben wollte: so würde

dennoch in jedem Kirchspiel einmal eine eigne öffentliche

Anstalt, oder eine Art von offnem Nenteubuch, ivorinn

diese Renten eingetragen würden; und hicrnächst ein

naher Schultheis »öthig seyn, der diese mit dem jähr¬

lichen Ertrage des Hofes in einer möglichen Gleichheit

stehenden Renten zeitig und für eine kleine Gebühr ein¬

mahnte, sodann aber die Schuldner von Zeit zu Zeit zur

Einlösung dieser Renten anhielte, damit solche nicht in

Ewig-

«) ldaS BeMel der Römer ist gavißtausrudmal erzMt. Ab« von Deutschland

hat eö krin rinzigrr Grschiihtschrcibcr hcmrrlt; ohncraclUrt cS cinr grvsxrc

Epoquc siir unsrrr Erschichtr, al6 das Datum dcr Mmru, fjir Sug-

laud srhn solitr. DaA Gcsrl; ist dcutlich: vmnas roiituz vini, xerimioc,

tiulncnU vei aNi, czuo.-^ raltici Lonitilueriint to Mlutore?, relaxeuUir

r-r nltcriuü no» rccl^iantnr. E. dir Rrichsta>zövrrordnuiig zu I!!in, vom

Jahr I2Z2- in Urr Srn krnbrrgischcii Sammli-ng drr RrichS-

at'schicdr 'U. I- iz. Nur ninü man daci Wort crmsuz von drn Ad-

vocatirgtMm U'ohl unkrschadrn; dirst murdcü nicht «ufr-ehobru.
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Ewigkeit stehen blieben und vermehret würden. Wie

vieles würde ohnedem noch erfordert werden, um diese

Renten zu einem sichern Gegenstände des öffentlichen Han¬

dels zu machen, und ihnen den Credit wieder 'u geben,

den sie vor zweyhundertIahren hatten? Man würde auch

dabey die Vorsicht gebrauchen müssen, welche man in

England bey den Annuitäten gebraucht, so daß keiner

mehr als die Halste seiner reinen Einkünfte in Renten

verwandeln könnte, und das übrige zu seiner Competcn;

und auf unsichere Zufälle behalten müßte. In Deutsch¬

land scheint vordem bereits eine gleiche Vorsicht geherrscht

zu haben, indem man eine alte und neue Rente zugleich

fordern und beytreiben lassen mochte, mithin voraussetzte,

daß der Hof jedesmal zu einer gedoppelten Bezahlung der

Renten hinreichen müßte . . .

So weit geht der Zuruf meiner Freunde; aber nun

die Antwort — nun bessere Mittel! — diese weis ich

zwar nicht anzugeben. Es bleibt aber doch allemal wahr,

daß es eine schlechte Maunszucht sei), wenn der Haupt¬

mann einen Soldaten lahm schlagt, um einen guten Kerl

aus ihm zu ziehen; und dies thut der Nichter, so oft er

einem Leibeignen, er stehe nun ii. einem Stillestande oder

nicht, bey einer Pfändung nicht so viel an Vieh oder

Früchten laßt, als er zur nothwendigen Vertheidigung

seines Hofes in allen öffentlichen Lasten nöthig hat.

Es bleibt'ferner gewiß, daß jeder Landbesitzer einen

'natürlichen Stillestand habe, der von dem gericht¬

lichen gar nicht unterschieden ist, außer daß bey diesem

die jährliche Abgist zum Behuf der Gläubiger ausgerech¬

net und bestimmet, bey jenem zwar eben so gewiß, aber

unbekannt ist. Man kann keinem von beydcn mehr neh¬

men, als er jährlich übrig hat, oder der Richter muß

jedem,
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zedem, dem er ein mehrers abfordert, zugleich einen Nar¬

ren anweisen, der ihm borgt. Da nun ein Leibeigner

im gerichtlichen Stillestande so wenig als der andere, der

sich im natürlichen befindet, vor Unglücksfällen sicher ist .

ja, da die Unglücksfalle eben wie Gicht und Flüsse sich

eher auf die kranken als gesunden Glieder werfen: fo ist

es beynahe unmöglich, auf acht oder zwölf Jahre zu be

stimmen, daß dieser jährlich die ganzen Hcuergelder seines

Hofes zum Vortheil der Gläubiger aufbringen soll; und

wenn dieses ist, so muß derselbe wenigstens einmal oder

zweymal in den Stillestandsjahren einen gerichtlichen

Verkauf feiner Früchte erleiden — und es giebl deren

viele, die ihn das erste Jahr, sodann aber alle Jahre

hinter einander erfahren, — auf solche Weise kann aber

der wahre Endzweck des Stillestandes fast nie erreichet
werden.

Indessen bleibt doch auch wiederum gewiß, daß wenn

nicht die sirengsten Executiones geschehen, die liederlichen

Wirrhe nie zur Ordnung zu bringen sind, und gar kein

Credit, der doch unentbehrlich ist, zu erhalten steht.

Ueberhaupt scheint der Mensch dazu geboren zu seyn, um

unter der Zucht zu leben. Den Vornehmen peitscht die

Ehre, oder die erschreckliche fürstliche Gnade, mit Scor-

pionen zur Sklavenarbeit; der Soldat würde ohne Zucht

ein Fluch des meuschlichcn Geschlechts seyn; und wie

sollte denn der von einer nahen und strengen Aufsicht in

der jetzigen Verfassung beraubte Landmann in Ordnung

erhalten werden, wenn nicht entweder Noch, oder Geiz,

oder ein pfändender Richter ihn dazu nöthigten?

Vey dem allen lernt man aber nur so viel, daß das

Uebel gewiß, die Arzney aber unbekannt ist; besonders

bep uns, wo jeder Laue? wenigstens unter vier cherichts-

dar
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barkeiten zugleich ??''ht, >uw seines natürlichen Stille¬

standes nie Anließen kann, weil alle vier Richter, wenn

auch jeder von ihnen das billigste Maas gebraucht, und

die Erecntion nach dein Ertrag des Hofes einschränkt,

ihm dennoch zusammen dasjenige vierfach abnehmen,

was er nnr einmal zu bezahlen im Stande ist.

In den benachbarten Ländern muß ein leibeigner

Schuldner jährlich gewisse Scheffelsaat bestellen. Diese

werden unter die Gläubiger meistbietend versteigert

wer am ersten bezahlt sevn will, giebt das mehresie da

für. Dies scheint mir noch das beste Palliativmitte!
zu sepn.

Ende des drittel! Thcils,
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